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Methodik. 


(Methoden der vergl. Morphologie, Mikrotechnik, Methoden der vergl. Physiologie, 
Halten und Züchten biologischer Objekte, wissenschaftliche Photographie.) 


Kraus, Walter M., and Marvin W. Ditto: A method of measuring the cerebrai and 
cerebellar cortical surfaces. (Eine Methode zur Messung der Groß- und Kleinhirn- 
rindenoberfläche.) (Neuropathol. laborat., Montefiore hosp., New York.) Arch. of neurol. 
a. psychiatry Bd. 17, Nr. 2, S. 193—197. 1927. 

Beschreibung einer neuen planimetrischen Methode. Die Einzelheiten nebst der kompli- 
zierten Berechnung lassen sich im Referat nicht wiedergeben. Die Methode wurde bisher 
nur beim Meerschweinchen ausgeprobt. Fr. Wohlwill (Hamburg).°° 

Testa, Matteo: Esiste una colorazione vitale? (Gibt es eine Vitalfärbung?) (Istit. 
di anat. ed istol. patol., unw., Napoli.) Boll. d. soc. ital. di biol. sperim. Bd. 2, H. 1, 


8. 1—5. 1927. 

Der Verf. beschränkt sich auf die Verhältnisse bei Injektion von Trypanblau, Pyrrholblau 
und Carmin, und erwähnt vier Theorien über die Vitalfärbung, die er folgendermaßen be- 
zeichnet: 1. eine physiologische von Goldmann, nach welcher der Farbstoff an funktionierende 
Zellgranula gebunden wird, 2. eine chemische, von Ehrlich, welche die Theorie der Chemo- 
receptoren an die Vitalfärbung anpaßt, 3. eine physikalische von Schulemann, nach welchem 
sich die Farbe nicht chemisch an die Granula binde, sondern zuerst in nicht lebendigen Va- 
kuolen des Plasmas aus dem Sol- in den Gelzustand übergehe indem sie ausflocke, und 4. eine 
biologische von Pianese, welche die Erscheinung als einfache Phagocytose erkläre. Nach 
seinen Beobachtungen zeigen intakte Epithelzellen, mit Ausnahme der Nierenzellen, 
speziell der Zellen der Tubuli contorti, der Leberzellen und der Epithelzellen des Plexus chorioi- 
deus, nie Farbgranula. Dagegen färben sich nekrobiotische oder degenerierende Epithelzellen, 
wobei die Kerne allerlei Veränderungen aufweisen, und im Plasma je nach der Art der Degene- 
ration charakteristische Färbungsbilder auftreten. Bei der Besprechung der Vitalfärbung 
des Amyloids mit Kongorot und Trypanblau durch Herzenberg wird angezweifelt, daß das 
bei den Tierversuchen erhaltene Amyloid mit dem beim Menschen beobachteten analog sei. 
- Wie die Epithelzellen, verhalten sich nun nach dem Verf. fast alle übrigen Zellen des Organismus, 
mit Ausnahme der mesenchymalen Elemente mit starker phagocytärer Fähigkeit, also des 
reticulo-endothelialen Systems. Auf Grund eigener Beobachtungen erklärt er nun deren 
Färbung als Phagocytose von vorher ausgeflockten Farbstoffkörnern und vorher gefärbten 
Zellzerfallsprodukten. Die Ansicht von Kyono, daß es sich nicht um Phagocytose handeln 
könne, weil die Leukocyten keine Farbstoffkörner enthalten, sucht er in der Weise zu wieder- 
legen, daß in physiologischen Bedingungen vielleicht die Leukocyten nicht zur Phagocytose 
angeregt werden, weilim Blut der Farbstoff nicht ausflocke, und anderseits unter pathologischen 
Bedingungen die Leukocyten doch oft reichlich Farbstoffkörner enthalten, und zwar dann 
nicht nur die eingewanderten, sondern auch die im Blut zirkulierenden Leukocyten. Als weitere 
Begründung seiner phagocytären Theorie führt der Verf. an, daß bei lokaler Injektion wenig 
disperser Farblösung diese sich nicht im Organismus verbreite, sondern von den lokalen Phago- 
cyten aufgenommen werde, und ferner daß, wenn man zuvor das reticuloendotheliale System 
durch Staphylokokkeninjektionen lähmt, das Tier an der Farbstoffinjektion stirbt und bei 
der Sektion die Elemente des reticulo-endothelialen Systems farbfrei gefunden werden, während 
im Körper diffuse nekrotische Farbflecke nachzuweisen sind. Weil also die lebenden Elemente 
des Körpers mit Ausnahme der Epithelien der Niere und der Plexus chorioidei den Farbstoff 
nicht aufnehmen und sich erst nach dem Tode färben, und die Farbstoffkörner in Nieren-, 
Leber- und Plexusepithelzellen von ihnen nur aufgenommen werden, um in Urin, Galle und 
Liquor ausgeschieden zu werden, und die im reticulo-endothelialen Apparat gefundenen Farb- 
stoffkörner durch Phagocytose erklärbar sind, kann man nach Ansicht des Verf. nicht von 
Vitalfärbung sprechen, sondern zieht er die Bezeichnung Farbstoffinjektionen intra vitam 
vor. (Nach Ansicht des Referenten fehlt hier eine Besprechung der Arbeiten von von Moellen- 
dorff und müßte die ganze Untersuchung überhaupt auf viel breiterer Grundlage aufgebaut 
werden.) ‚ P.'Vonwiller (Zürich). 
Gieklhorn, Josef: Über vitale Kern- und Plasmafärbung an Pflanzenzellen. (Pflan- 


zenphysiol. Inst., ‘Univ. Graz.) Protoplasma Bd.2, H.1, 8. 1—16. 1927. 
Verf., dem wir die Aufklärung einer Reihe von Fragen über die organspezifische Differen- 
zierung des Tierkörpers mit Hilfe vitaler Färbungen verdanken, bringt in vorliegender Arbeit 
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die Ergebnisse seiner Versuche über vitale Kern- und Plasmafärbung bei Pflanzenzellen, die 
im Anschluß an die bemerkenswerten Untersuchungen von Küster über vitale Kernfärbung 
unternommen wurden. Von der Überlegung ausgehend, daß in den Versuchen von Küster 
die Kernfärbung anscheinend dem Säuregefälle von der Wunde aus folgt, wurden für die Ver- 
suche gleich schwach angesäuerte Farbstofflösungen benutzt und als Säure Essigsäure in ver- 
schiedener Verdünnung verwendet. Behandlung mit angesäuerter Erythrosinlösung ergab 
bei Epidermiszellen der Zwiebel von Allium Cepa schon nach relativ kurzer Zeit (30—40 Min.) 
eindeutige Färbung von Plasma und Kern, während Saftraum und Membran ungefärbt bleiben. 
Die so vital gefärbten Zellen lassen sich mit hypertonischen Lösungen eindeutig plasmolysieren 
und auch die Deplasmolyse, wenn sorgsam vorgenommen, gelingt in den meisten Fällen. Der 
größte Teil der Versuche wurde mit Erythrosin ausgeführt, daneben aber auch solche mit 
Eosin, weiters mit Rose bengale, Phloxin, Magdalarot, Methyleosin und Fluorescein. Vitale, 
Färbungen gelangen auch bei Spirogyra, Elodea canadensis und Symphoricarpus. J. Kisser. 

Ozawa, Yoshitada: A propos des fixateurs du chondriome. (Note pr&lim.) (Über 
Fixierungsmittel des Chondrioms.) (Laborat. de botan. du P. O. N., unw., Paris.) Rev. 


gen. de botan. Bd. 39, Nr. 460, 8. 218—233. 1927. 

Verf. hat es sich zur Aufgabe gestellt, die verschiedenen Fixierungsmittel des Chondrioms 
an ein und demselben Objekt zu vergleichen und wählte als Untersuchungsmaterial Elodea, 
weil hier die leichte Kontrolle der Resultate durch Lebendbeobachtung gegeben schien. Ge- 
prüft wurden eine ganze Reihe von Fixiermitteln, deren Zusammensetzung und Anwendung 
in der Arbeit genau angegeben werden, und darunter auch solche, die bisher nie auf pflanzliche 
Objekte angewendet worden waren. Untersucht wurden die Fixierungsmittel nach Regaud 
(IV), Tupa, Helly, Bensley (Ösmiumsäure-Sublimat), Laguesse (G), Benoit, Champy, 
Meves, Faure-Fremiet, d’Alvarado, Cajal, Da Fano, Bensley (Formol-Sublimat- 
Bichromat), Sublimat-Formol (Modifikation des Gemisches nach Bouin) und Kolatchev. 
Für die Fixierung des Chondrioms haben sich die Methoden nach Regaud, Tupa und Helly 
am besten bewährt. Die anderen Fixierungsmittel dringen schlecht ein, besonders die Osmium- 
säurehaltigen, und rufen verschiedentliche Veränderungen hervor. Unter ihnen hat sich das 
Gemisch nach Laguesse (G) am wenigsten bewährt. Es ist bemerkenswert, daß die zur Dar- 
stellung des Golgi-Apparates empfohlenen Fixierungs-Methoden, sowie die von Bensley 
empfohlene Methode zur Darstellung der Holmgrenschen Kanälchen mehr oder weniger auch 
das Chondriom erhalten. Die Arbeit ist nicht nur deshalb wertvoll, weil sie eine Zusammen- 
stellung und kritische Betrachtung der verschiedenen Fixierungsmittel für das Chondriom 
bringt, sondern auch eine ausführliche Literaturzusammenstellung enthält. J. Kisser. 

Shortt, H. E.: Note on eytoplasmie counter-staining with special reference to proto- 
zoological technique. (Bemerkung über Plasmagegenfärbung mit besonderer Berück- 
sichtigung der protozoologischen Technik.) Indian journ. of med. research Bd. 14, 
Nr. 3, 8. 565566. 1927. 

Verf. empfiehlt zur Plasmagegenfärbung insbesondere bei Eisenhämatoxylinvorfärbung 
die Anwendung von Farbstoffen, die in Carbolxylol löslich sind (Lichtgrün, Brillantgrün usw.), 
da hierbei eine nachträgliche Ausziehung des Farbstoffes nicht eintritt. In Fällen, wo ein 
Plasmafarbstoff benutzt werden soll, der in Carbolxylol nicht löslich ist, ist die Verwendung 
eines in absolutem Alkohol löslichen Farbstoffes angebracht, doch verdient besonders in 
feuchten tropischen Gegenden die völlige Entwässerung der Präparate mit Carbolxylol und 
die Anwendung entsprechender Plasmafarbstoffe den Vorzug. A. Arndt (Rostock). 

Gray, P. H. H.: A method of staining baeterial flagella. (Eine Methode zur 
Färbung von Bakteriengeißeln.) (Rothamsted exp. stat., Harpenden, England.) Journ. 
of bacteriol. Bd. 12, Nr. 4, S. 273—274. 1926. 

Beschreibung einer Modifikation der Methode von Muir zur Geißelfärbung: 24stündige 
bis 3 Tage alte Schrägagarkulturen. Aufschwemmen in steriler Aq. dest. in einem Uhrglas, 
20—-30 Minuten bei Zimmertemperatur stehen lassen, Beweglichkeit prüfen. Dann auf sorg- 
fältig gereinigte Objektträger ausstreichen. Beize: Lösung I. 5 ccm gesättigte wässerige. 
Alaunlösung, 2 com 20 proz. Tanninlösung, 2 ccm gesättigte Sublimatlösung. Lösung II. Ge- 
sättigte alkoholische basische Fuchsinlösung. 0,4 com der Fuchsinlösung kommt zu Lösung I, 
gut durchmischen. Etwa 0,5 cem der Mischung läßt man auf jeden Ausstrich 10 Minuten lang 
einwirken. Abwaschen mit destilliertem Wasser, 5—10 Minuten mit Carbolfuchsin nach- 
färben. Trocknen. K. Hofmeier (Leipzig). 

Gieklhorn, Jos.: Mikrochemie und Mikrophysik. (Ihre biologische Auswertung in 


Gegenwart und Zukunft.) (Pflanzenphysiol. Inst., Univ. Graz.) Protoplasma Bd. 2, 
H.1, 8. 89—125. 1997. 

, „Mit vorliegenden Ausführungen, die mit reichlichen Literaturbeispielen versehen sind, 
wird weniger eine zusammenfassende Darstellung als vielmehr eine Programmschrift bezweckt, 


die den gegenwärtigen Stand von Mikrochemie und Mikrophysik und deren gegenwärtige Aus-- 
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wertung skizziert und die Möglichkeiten und Aufgaben pro futoro andeutet. Daß hierbei die 
Mikrochemie kürzer gestreift werden kann als die Mikrophysik, ist einleuchtend, da ja erstere 
in den letzten Jahrzehnten einen weitgehenden Ausbau für biologische Zwecke erfahren hat, 
in dem System liegt und es auch an einer Zusammenarbeit zwischen Physiologen und Chemikern 
nicht gefehlt hat und fehlt. Betrachtet man aber in Parallele Mikrochemie und Mikrophysik, 
so tritt sofort das krasse Mißverhältnis auf, denn von einer biologischen Mikrophysik zu 
reden, ist heute sicherlich noch verfrüht und es fehlt vor allem an einer zielbewußten Zusammen- 
arbeit zwischen Physiologie und Physik, die sich heute noch sehr fremd und indifferent gegen- 
überstehen. Den Grundlagen und Ausblicken und besonders der gegenwärtigen Lage der Mikro- 


. physik wird ein breiter Raum gewidmet und auch die Schwierigkeiten erörtert, die ihrem Aus- 
' bau entgegenstehen. Eine von der Makrophysik abgeleitete und auf biologische Verhältnisse 


übertragene Mikrophysik wird naturgemäß auf große Schwierigkeiten stoßen, da eine Über- 
tragung nur bei gewissen Methoden möglich ist, weiters die Möglichkeit einer eindeutigen, 
lokalisierenden Auswertung der Ergebnisse wohl oft fraglich erscheinen wird. Denn es muß 
stets mit den „biologischen Verhältnissen‘ gerechnet werden, bei denen die Schwierigkeit 
schon deshalb besteht, weil sich nicht ein Vorgang für sich allein herausgreifen läßt, sondern 
eine Unzahl von Vorgängen durch- und nebeneinander laufen. Dieser und anderer Schwierig- 
keiten ist sich Verf. bewußt, doch spricht aus seinen Ausführungen ein erfreulicher Optimismus. 
Daß die Mikrophysik auf biologischem Gebiete eines weitgehenden Ausbaues bedarf, und 
eines solchen bis zu einer bestimmten Grenze auch fähig ist, steht fest, doch bedarf es dazu, 
wie Verf. wiederholt nachdrücklich betont, der bisher leider fehlenden Zusammenarbeit zwischen 
Biologie und Physik. J. Kisser (Wien). 


Physikalische und chemische Grundlagen 
der Lebensvorgänge. 


(Ionenwirkungen, Osmose, Permeabilität, Kolloidchemie, Biochemie, Experimentelle 
Pharmakologie, Strahlenwirkung.) 


Mark, H.: Über die röntgenographische Ermittlung der Struktur organischer be- 
sonders hochmolekularer Substanzen. Ber. d. dtsch. chem. Ges. Jg. 59, Nr. 12, S. 2982 
bis 3000. 1926. 

Die Strukturanalyse zerfällt in die krystallographische Untersuchung und 
die chemisch-physikalische Ausdeutung der zunächst rein geometrischen Er- 


' gebnisse. Diese bestehen: 1. In der Bestimmung des der Struktur zugrunde liegenden 


Elementarkörpers (Elementarbereich, Basiszelle). Der Elementarkörper schließt 
alle Eigenschaften des Krystalles in sich; der Makrokrystall entsteht durch lückenlose 
Aneinanderreihung solcher Elementarkörper. Seine Kantenlänge wird dadurch be- 
stimmt, daß man den zu untersuchenden Krystall im monochromatischen Röntgen- 
licht um eine krystallographische Achse dreht. Jede Schar von Netzebenen des Krystall- 
gitters liefert dann auf dem zylindrischen Film mehrere Interferenzpunkte, die sich 
in Schichten scharen. Der Abstand dieser Punktschichten, ausgedrückt in Winkelmaß, 
steht in einfacher geometrischer Beziehung zum Abstand identischer Punkte, die die 
Kantenlängen des Elementarkörpers begrenzen. Bei kubischen Krystallen genügt 
eine Drehaufnahme, bei tieferer Symmetrie müssen mehrere Richtungen als Dreh- 
achsen verwendet werden. Aus der Kantenlänge berechnet sich das Volumen des 
Elementarkörpers und durch Multiplikation mit dem spezifischen Gewicht der Substanz 
das Gewicht P. Bedeutet M das kinetische Molekulargewicht und 1,65 - 102% die 


Loschmidtsche Zahl, so befinden sich z = ae 
Elementarbereich. 2. In der Bestimmung der Raumgruppe des vorliegenden 
Krystalls; sie erfolgt durch die vollständige Zusammenstellung seiner sämtlichen 
Symmetrieeigenschaften (Drehachsen, Schraubenachsen, Spiegelebenen usw.). Das 
Auftreten oder Fehlen gewisser Interferenzpunkte verrät bestimmte Symmetrie- 
beziehungen und erlaubt die sichere Bestimmung der Raumgruppe. 3. In der Be- 
stimmung der Koordinaten derjenigen Atome, die nicht auf Schnittpunkten von 
Symmetrieelementen liegen und infolgedessen gewisse Freiheitsgrade besitzen; sie 
werden aus der Intensität der Interferenzmaxima abgeleitet. Die Genauigkeit kann 
dabei leider nicht sehr weit getrieben werden. — Sind diese 3 Bestimmungen durch- 
1* 


kinetische Moleküle im 
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geführt, so ist die Struktur restlos erschlossen, wie am Beispiel des Hexamethyltetramins 
gezeigt wird. Oft bleiben die Atome der kinetischen Moleküle im Krystall näher mit- 
einander in Beziehung. Die Theorie von Weissenberg gibt an Hand von Symmetrie- 
betrachtungen Anhaltspunkte, bei welchen Anordnungen eine Zusammengehörigkeit 
gewisser Atomgruppen möglich ist: z. B. können 2 Atome, die zu einer 2zähligen 
Drehachse gehören, untereinander fester verbunden sein als mit Nachbaratomen; 
dagegen ist dies bei einer 2zähligen Schraubenachse nicht der Fall, da die Symmetrie 
verlangt, daß die Verkettung sowohl nach dem nächst höher wie nach dem nächst 
tiefer gelegenen Teilchen in gleicher Weise erfolgt. Besonderes Interesse verlangen die 
hochmolekularen Substanzen wie Cellulose, Kautschuk, Seidenfibroin usw. Sie be- 
sitzen durchwegs einen unerwartet kleinen Elementarbereich. Die Kantenlänge be- 
trägt z. B. für Cellulose in der Längsachse nur 10,22 Ä ; die andern Außmaße lassen 
sich wegen mangelnder Kenntnis des Krystallsystems dieser Substanzen nur un- 
gefähr bestimmen, doch sind sie von der gleichen Größenordnung. In diesen kleinen 
Elementarkörpern ist nur Platz für einige wenige Gruppen, wie sie die chemische 
Elementaranalyse dieser hochpolymerisierten Substanzen liefert. Trotzdem kann nicht 
gesagt werden, daß das „Molekül“ nur 4, 6, 8 oder 12 solcher Gruppen enthalte, denn 
die Gruppen sind über den Elementarkörper hinaus so stark miteinander verkettet, 
daß sie im allgemeinen nicht voneinander getrennt werden können und kolloidal in 
Lösung gehen, wobei die ganzen Krystallite die Rolle des „Moleküls“ spielen (eine 
Ausnahme davon bildet die Lösung der Cellulose in Kupferoxydammoniak). Die 
Röntgenmethode gibt uns auch ein Mittel zur Bestimmung der Größe dieser Kryställ- 
chen in die Hand: sie läßt sich aus der Breite der Interferenzstreifen auf dem Röntgen- 
diagramm berechnen. Die Erfahrung hat gezeigt, daß diese Krystallite durchwegs 
sehr klein sind und nur etwa 1000 Elementarkörper enthalten. Alb. Frey (Zürich)., 


Bodine, Joseph Hall: Potentiometrie studies on intracellular 9 values of single 
fundulus egg cells. (Potentiometrische Untersuchungen über die Werte der intracel- - 
lulären Wasserstoffionenkonzentration von einzelnen Fundulus-Eizellen.) (Zool. labo- 
rat., umw. of Pennsylvania, Philadelphia a. marine bvol. laborat., Woods Hole.) Journ. - 
of gen. physiol. Bd. 10, Nr. 4, 8. 533—540. 1927. A 

Die Untersuchungen wurden vorgenommen mit der Mikrowasserstoffelektrode, 
die Verf. früher (vgl. Ber. Physiol. 33, 486) beschrieben hat. Als Untersuchungsobjekt | 
dienen Eizellen von Fundulus heteroclitus, die entweder in destilliertem Wasser oder 
in Seewasser untersucht wurden. Die Ergebnisse waren für beide Medien die gleichen, 
und zwar war der mittlere Wert sowohl der unbefruchteten wie der befruchteten Fundu- 
luseier pr 6,39. Bei den unbefruchteten Eizellen konnte Verf. stärkere Schwankungen 
um diesen Wert beobachten, während befruchtete Eizellen einen fast konstanten py 
hatten. Verf. erklärt diesen Befund in der Weise, daß vielleicht das Alter der Eizellen 
für den p„-Wert von Bedeutung sein könne, bei unbefruchteten kann es verschieden sein, 
bei befruchteten ungefähr gleich. Schmidtmann (Leipzig). 


B£lehrädek, Jan: Polemik über Hysterese. Biol. listy Jg. 12, Nr. 5, S. 366-368. 
1927. (Tschechisch.) 

Polemik gegen einige Stellen in RüZiökas Buch (vgl. diese Ber. 4, 349). 

O. V. Hykes (Brno). 

MeClendon, 3. F.: Colloidal properties of the surface of the living cell. I. Conduetivity 
of blood to direet eleetrie eurrents. (Kolloide Eigenschaften der Oberfläche lebender 
Zellen. I. Die Leitfähigkeit des Blutes für Gleichstrom.) (Laborat. of physiol. chem., 
univ. of Minnesota, Minneapolis.) Journ. of biol. chem. Bd. 68, Nr. 3, 8.653 bis 
663. 1926. 

l. Apparatur: Konstruktion eines Apparates zur Messung der Leitfähigkeit des Blutes 
für Gleichstrom. Im Prinzip handelt es sich um zwei große Kalomelektroden, die mit Glas- 
schliffen versehen sind und durch ein horizontales Glasrohr, das als Leitfähigkeitsgefäß dient, ' 
verbunden werden. Die Verbindungsgefäße werden mit Ringer-Agar beschickt, so daß Blut 
und KCI-Lösung sich nicht mischen. Außerdem sind zwei Platinelektroden so angebracht, 
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daß die Leitfähigkeit des Blutes auch für Wechselstrom nach der Kohlrauschschen Methode 
bestimmt werden kann. Einer Polarisation der Kalomelelektroden wird durch Umkehrung 
der Stromrichtung (alle 30 Sek.) entgegengewirkt. Die Potentialdifferenz zwischen den beiden 
Kalomelelektroden entspricht der Potentialdifferenz des Blutes gegen die Phase Ringer-Agar. 
| 2. Ergebnisse: Trägt man als Abszisse das Verhältnis des spezifischen Wider- 
standes des Blutes zum spezifischen Widerstand des Serums ab, und als Ordinate das 
_ prozentuale Verhältnis des Blutkörperchenvolumens zum Gesamtvolumen, so erhält 
man für Rinderblut Kurven, die zunächst rasch ansteigen und dann bei ca. 92% Zell- 
volumen in leicht ansteigende Gerade übergehen. Die gefundenen Werte stimmen 
besser mit den nach Maxwell berechneten Werten überein als mit denjenigen, die aus 
der Formel von Friecke erhalten wurden. Bei den Messungen wurde immer beob- 
achtet, daß der Widerstand sich mit der Zeit veränderte, trotzdem die Temperatur 
konstant gehalten wurde. Wahrscheinlich spielen Senkung der Blutkörperchen, Orien- 
tierung und Formänderungen hierbei eine Rolle. E. A. Hafner (Zürich)., 


MeClendon, 3. F.: Colloidal properties of the surface of the living cell. II. Eleetrie 

_ eonductivity and eapacity of blood to alternating eurrents of long duration and varying 

in frequency from 260 to 2,000,000 eyeles per second. (Kolloide Eigenschaften der 

Oberfläche lebender Zellen. II. Die Leitfähigkeit und Wechselstromkapazität des 

Blutes bei Wechselströmen langer Dauer und von 260 bis 2 000 000 Perioden pro 

Sekunde.) (Laborat. of physiol. chem., univ. of Minnesota, Minneapolis.) Journ. of 
biol. chem. Bd. 69, Nr. 2, S. 733—754. 1926. 

1. Apparatur: Gearbeitet wurde mit der Wheatstonschen Brückenschaltung für Hoch- 

frequenz. Für geringere Frequenzen wird ein Vreeland-Oscillator verwendet, dessen Frequenz 

von 200—10000 Touren pro Sekunde durch Variation der Kapazität des Kondensators verändert 
werden kann. Aufstellung des Oscillators in einer Entfernung von 10 m von der Leitfähig- 
keitsapparatur, so daß diese von dessen Strömen nicht beeinflußt wird. In jeden Arm der 
Wheatstonschen Brücke wird ein genau dem anderen gleichendes, gläsernes Leitfähigkeits- 
gefäß geschaltet. Die Elektroden sind Goldplatten von 25 mm Durchmesser und haben einen 
Abstand von 10 mm voneinander. Die Eichung der Leitfähigkeitsgefäße wurde mit 0,1 Mol. 
KCl vorgenommen. Die beiden anderen Arme der Wheatstonschen Brücke bestehen aus einem 

- Schleifdraht von Platin von 1000 mm Länge. An die Enden des Drahtes wird ein Telephon 
geschaltet, das mit sehr empfindlichen Radiohöhrern versehen ist. Für höhere Frequenzen 
wurde statt des Telephons ein Krystalldetektor und ein Galvanometer nach Leeds und Nor- 
thrup verwendet. Jeder Apparatenteil wird durch einen besonderen Kupferbehälter einge- 
schlossen, der für sich geerdet ist. 

2. Ergebnisse: 1 ccm Rindererythrocyten verhält sich wie ein elektrischer Strom- 
kreis, bestehend aus einem Widerstand von 200 Ohm (was dem Zellinnern entspricht), 
verbunden in Serienschaltung mit zwei parallel geschalteten Stromkreisen, der erste 
entsprechend einem Widerstand von 675 Ohm, der andere entsprechend einem Konden- 
sator mit einer Kapazität von 1500 Mikrofarad. Die Kapazität von 1500 Mikrofarad 
stellt die Kapazität, und der Widerstand von 675 Ohm stellt den Widerstand der 
Plasmamembranen dar. Nimmt man für die Plasmamembranen eine Dielektrizitäts- 
konstante von 10 an, so berechnet sich die Dicke der Membran auf ca. 3-10"? cm, was 
ungefähr der Ausdehnung von 20—30 Kohlenstoffatomen entspricht. Unter diesen 
Voraussetzungen ergibt sich für den spezifischen Widerstand der Plasmamembran 
300000 Ohm. Trotz dieses enorm hohen Widerstandes bleibt die Plasmamembran infolge 
ihrer Dünnheit permeabel. Es würde eine Potentialdifferenz von 2 Millivolt zwischen 
Plasma und Blutkörperchen genügen, daß in 1 Sek. 1 Mol Chlorionen durch die Plasma- 
membranen in 1 1 Blut hindurchtreten würde. Mit zunehmender Elektrolytkonzen- 


tration nimmt die Dicke der elektrischen Doppelschicht ab. E. A. Hafner (Zürich)., 


Zeiger, K., und H. Sehreiber: Der Einfluß von Ionenreihen auf das Querstreifungs- 
bild des überlebenden Froschmuskels. (Vorl. Mitt.) (Dr. Senckenberg. Anat., Unw. 
Frankfurt a. M.) Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 215, H. 3, S. 386—401. 1927. 

Beobachtungen an Zupfpräparaten vom Sartorius frisch gefangener Temporarien. 
Untersucht wird der Einfluß der einzelnen Glieder der Hofmeisterschen Anionen- und 
Kationenreihen in 10 verschiedenen Konzentrationen von einer 30% absteigend bis 
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zu einer 0,05%. Als normales Querstreifungsbild wird mit Stübel die durch das 
Vorhandensein eines Z-Streifens charakterisierte „zusammengesetzte Querstreifung‘“ 
betrachtet, also die Streifenfolge ZI QI. Diese geht in den verschiedenen Lösungen 
in verschiedenem Umfange und verschieden schnell unter Kontraktionserscheinungen 
in die „einfache Querstreifung‘ QI über mit wesentlich geringerer Fachhöhe, bei der 
nur eine schwächer und eine stärker lichtbrechende Schicht zu sehen ist. Hierbei wird 
noch eine Übergangsform unterschieden, bei der die einzelnen Muskelsäulchen sich nicht 
voneinander abheben, also keine Verwerfung im Querstreifungsniveau vorhanden ist, 
und eine Endform mit deutlichen Säulchen und starker Verwerfung des Querstreifungs- 
niveaus. Schließlich tritt in gewissen Salzlösungen (z. B. Ba, Ca) ein körniger Zerfall 
des Faserinhaltes ein. Bei der als Chloride untersuchten Kationenreihe fällt auf, daß 
bei allen Lösungen, wenn sie in hohen Konzentrationen angewandt werden, die zu- 
sammengesetzte Querstreifung gut erhalten bleibt. Dies wird mit Stübel durch eine 
rasch abtötende Wirkung der hohen Konzentrationen erklärt, d.h. dadurch, daß die 
hohen Konzentrationen dank ihrer Hypertonie fixieren. Bei isotonischen und hypo- 
tonischen Lösungen kommen die individuellen Differenzen der Kationenwirkungen 
viel besser zum Ausdruck, was damit erklärt wird, daß sie als ungefährlichere Lösungen 
ihre spezifische Ionenwirkung viel längere Zeit geltend machen können, da sie eben 
auf noch überlebende Muskelfasern wirken. Bei der ersten Ablesung nach einer Ein- 
wirkungsdauer von 10—830 Min. zeigt sich, daß das Erhaltenbleiben der zusammen- 
gesetzten Querstreifung nachstehender ungefähr der Hofmeisterschen entsprechenden 
Kationenreihe folgt: K— Rb — NH, — Li — Na — Mg — Ba— Sr— Ca. Beiden als 
Na-Salze untersuchten Anionen sind die Unterschiede viel weniger deutlich. Von der 
typischen Hofmeisterschen Reihenfolge ist hier keine Rede, vielmehr zeigt sich bei 
isotonischen Lösungen, daß die mittleren Glieder Cl und Acetat die zusammengesetzte 
Querstreifung am besten erhalten. Läßt man die Muskeln noch länger in den Lösungen 
liegen, so tritt in den ersten 5 St. noch ein erheblicher Übergang von zusammengesetzter 
in einfache Querstreifung ein; späterhin (bis zu 75 St. beobachtet) sind die Verände- 
rungen geringfügiger und beziehen sich im wesentlichen auf eine Zunahme des körnigen 
Zerfalls auf Kosten der Querstreifung. Wachholder (Breslau)., 

Medwedewa, N. B.: Über den osmotischen Druck der Hämolymphe von Artemia 
salina. (Vorl. Mitt.) (Bvol. Wolga-Stat., Saratow.) Zeitschr. f. wiss. Biol., Abt. C: 
Zeitschr. f. vergleich. Physiol. Bd. 5, H.3, 8. 547—554. 1927. 

(Artemia salina, Crustacea: Phyllopoda.) Es wurde der osmotische Druck der 


Hämolymphe von Tieren aus verschieden stark salzhaltigen Gewässern bestimmt | 


(Methode von Barger: Trans. Chem. Soc. 84. 1904. — Ausgleichung der Konzentration 


benachbarter, durch Luftbläschen getrennter Tröpfchen in Glascapillaren: Messung 


der Längenveränderungen. — Genauigkeit bis zu 0,1% NaCl, am besten 0,2% NaCl). 


Artemia salina findet sich in Gewässern (Südosten der U.8.8.R.) mit einem Salz- 


gehalt von 2—22° B, unterliegt also Druckschwankungen von 14-150 Atmosphären 


und mehr. Der osmotische Druck der Hämolymphe ist stets niedriger als der des | 


umgebenden Mediums. Er entspricht einer 1,2proz. NaCl-Lösung. Tiere aus Wasser 
mit 4,5°B (=31 Atm.) und solche aus Wasser mit 8°B (= 60 Atm.) weisen einen 


Unterschied von nur etwa 0,1% NaCl. Die Homoiosmie ist also stärker als bei Süß- | 
wasserorganismen ausgebildet. Die Regulationen wirken bei beiden in entgegengesetzter | 


Richtung. P. Krüger (Berlin). 


Bigwood, E.-J.: De la permöabilit6 de la gelöe de gölatine au ehlorure de caleium. 


La perme£abilit& seleetive en Pabsenee de membrane. (Über die Permeabilität von 
Gelatinegel für Caleiumchlorid. Die selektive Permeabilität bei Abwesenheit einer 
Membran.) (Inst. Solvay de physiol., Bruxelles.) Cpt. rend. des seances de la soc. de 
biol. Bd. 96, Nr. 2, 8. 131—135. 1927. 

Gelatineblöcke von etwa 5 ccm Größe wurden für 5 Tage in etwa das 3fache 
Volumen R/gg-CaCl,-Lösung gegeben. Der pu variierte zwischen 3 und 6,3. Die Tem- 


| 
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peratur wurde unter 15° gehalten. Nach dieser Einwirkungszeit war das Diffusions- 
gleichgewicht erreicht. Der Gelatinegehalt des Blocks betrug jetzt etwa 4%, der 
Gelatinegehalt der umgebenden Lösung etwa 0,4%. Das Volumen des Blocks wurde 
bestimmt, dann wurde der Block verascht, und im Block wie in der Außenflüssigkeit 


‚ der Ca- und Cl-Gehalt analytisch bestimmt. Resultat: Stimmt der 94 mit dem iso- 


elektrischen Punkt der Gelatine überein, so dringen Ca und Cl in äquivalenten Mengen 
in das Gel ein. Ist der p. kleiner, so ist das Gelatinegel stärker durchgängig für Cl 
als für Ca. Ist der p„ dagegen größer, so überwiegt die Durchlässigkeit für Ca bei 
weitem. Die Permeabilität der Gelatine für CaCl, ist also selektiv, und zwar ohne daß 
eine Membran im Spiele sein könnte. Jochims (Kiel)., 

Bigwood, E.-J.: De la perme£abilit® de la gelöe de gelatine au chlorure de caleium, 
Caraeteres de la permeabilit& seleetive en Pabsenee de membrane. (Über die Per- 
meabilität von Gelatinegel für Caleiumchlorid. Die Eigenart der selektiven Permea- 
bilität bei fehlender Membran.) (Inst. Solvay de physiol., Bruzelles.) Cpt. rend. des 
seances de la soc. de biol. Bd. 96, Nr. 2, S. 136—138. 1927. 

Theoretische Auswertung der im vorsteh. Ref. besprochenen Experimente. Der 
selektive Ionenaustausch verläuft teils im gleichen, teils im umgekehrten Sinne wie der 
Wassertransport. Die ungleiche Ionenverteilung im Gleichgewichtszustand von Block 
und Lösung gehorcht innerhalb der Fehlergrenzen dem Donnan-Gleichgewicht. 
Einem Vorhandensein einer etwaigen Grenzmembran an der Grenze von Block und 
Lösung kann keine Bedeutung beigemessen werden. Jochims (Kiel)., 

Netter, Hans: Über die Permeabilitätseigenschaften der Nervenhüllen. (Physiol. 
Inst., Unw. Kiel.) Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 215, H. 3, S. 373—385. 1927. 

Durch Messung des Gleichstromwiderstandes von Froschnerven, welche in iso- 
tonischen Glucoselösungen ausgelaugt werden, läßt sich zeigen, daß die Bindegewebs- 
elektrolyte in 2—3 Stunden herausgeholt werden können. Bei weiterer Einwirkung 
bleibt der Widerstand dann für mehrere Stunden konstant; erst nach weiterer Schädi- 
gung erfolgt erneuter Anstieg des Widerstandes. Das ist so zu deuten, daß ein Teil 


der Elektrolyte, die Binnensalze, erst nach stärkerer Schädigung frei werden. Aus den 


Werten ergibt sich das Volumen des Bindegewebes zu etwa 30%. Man kann die Faser- 
grenzschichten so verändern, daß die Binnenelektrolyte in Freiheit gesetzt werden, 
und zwar durch 1. Hypotonie, 2. lipoidlösende Mittel, 3. durch Säuren und Laugen. 
Dabei ergibt sich allgemein eine große Resistenz. Die Hypotonieversuche sprechen da- 
für, daß die Membran annähernd semipermeabel ist. Die Werte für die Säurewirkung 
lassen die Deutung zu, daß in den Außenschichten der Fasern sich ein Kolloid vom 
isoelektrischen Punkt um pa 2—2,5 befindet. Bei der Messung des Nervenvolumens 
(Querschnittsbestimmung nach Broemser) in anisotonischen Lösungen fanden sich 
Gesetzmäßigkeiten, die unter der Annahme eines gewissen Widerstandes gegen die 
Schwellung die Anwendung des Boyle-Mariotteschen Gesetzes gestatten und für die 
disperse Phase der Nervenfaser Werte um 40% ergeben. Jedoch sind die Werte nicht 
genau genug, um eine absolute Semipermeabilität zu fordern. Wegen ihrer großen 
Stabilität und nach Versuchen über die Auslaugbarkeit bei Reizung kann man den 
Fasergrenzschichten keine grundlegende Bedeutung bei der Leitung des Nerven- 
impulses zubilligen. Jochims (Kiel)., 

Wöhlisch, Edgar, und Ren& du Mesnil de Rochemont: Untersuchungen über ela- 
stische und thermodynamische Eigenschaften des Bindegewebes. (Vorl. Mitt.) (Physiol. 
Inst., Uni. Würzburg.) Beitr. z. pathol. Anat. u. z. allg. Pathol. Bd. 76, H. 2, 8. 233 
bis 237. 1926. 

Aufzeichnung von Spannungs-Längenkurven verschiedener Materialien mit einem 
nach dem Blixschen Prinzip konstruierten Indicator. Die sehr wenig dehnbare Sehne 
und die fast ebenso feste Epidermis haben Dehnungskurven von der gleichen Form wie 
das stark dehnbare elastische Gewebe und wie die durch Erwärmung ebenso dehnbar 
gemachte, in „Kollagen‘‘ umgewandelte Sehne. Alle Gewebe zeigen eine bei kleinen 
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Spannungen relativ große, mit steigender Spannung mehr und mehr abnehmende 
Dehnbarkeit. Oberhalb einer gewissen Spannung scheint die Dehnung dem Hookeschen 
Gesetz zu folgen. Im Gegensatz zu den genannten Materialien wächst (wie schon 
Mosso u.a. feststellten; Ref.) die Dehnbarkeit des vulkanisierten Kautschuks im Be- 
reiche kleiner Spannungen mit steigender Spannung und nimmt erst von einem bei einer 
Spannung von etwa 13 Atmosphären liegenden Wendepunkte an das umgekehrte 
Verhalten an. Ebenso ist das thermodynamische Verhalten des Kautschuks ein doppel- 
tes: erst Abkühlung bei Dehnung, dann Erwärmung (Joulescher Effekt). Es wird 
die Vermutung ausgesprochen — und soll durch weitere Untersuchungen noch erhärtet 
werden —, daß der Wendepunkt der Dehnungskurve mit der Umkehr des thermodyna- 
mischen Verhaltens zusammenfällt. Den Jouleschen Effekt zeigen auch die beiden 
stark dehnbaren tierischen Materialien, aber bereits im ungedehnten Zustande. Sie 
verhalten sich demnach hinsichtlich ihrer elastischen wie thermodynamischen Eigen- 
schaften wie der bereits über einen gewissen Grad hinaus gedehnte vulkanisierte Kaut- 
schuk. Zum Schlusse wird dargelegt, wie der eigentümliche Verlauf der Dehnungskurven 
der tierischen Gewebe als eine Funktion des Quellungszustandes bzw. Quellungsdruckes 
verständlich gemacht werden kann. Wachholder (Breslau)., 

Kiesel, Alexander: Untersuchungen über Protoplasma. II. Über die ehemischen 
Bestandteile des Plasmodiums von Lycogala epidendron und die Veränderung derselben 
während der Sporendifferenzierung. (Timiriaseff-Forschungsinst., Moskau.) Hoppe- 
Seylers Zeitschr. f. physiol. Chem. Bd. 164, H. 1/3, S. 103—111. 1927. 

In Fortsetzung seiner an Schleimpilzen vorgenommenen Forschungen über die 
chemische Zusammensetzung des Protoplasmas untersucht Verf. diesmal das Plasmo- 
dium von Lycogala epidendron in zwei verschiedenen Altersstadien (eben beginnende 
Fruchtkörperbildung bzw. Sporendifferenzierung im unreifen Fruchtkörper). Das 
untersuchte Plasmodium reagierte deutlich sauer wie alle carbonatfreien Schleimpilze, 
während jene Plasmodien,. die viel CaCO, zur Ausbildung der Fruchtkörpermembran 
anhäufen, eben deshalb eine alkalische Reaktion besitzen. Die methodisch in gleicher 
Weise wie früher durchgeführte Untersuchung ergab folgende Gehalte in Prozenten 
der Trockensubstanz (die an zweiter Stelle stehenden Zahlen betreffen das ältere 
Stadium): Eiweiß (außer Plastin) 18, 37, 18, 19. Plastin 11, 96, 16, 91. N-haltige 
Extraktstoffe 5,2, 4,3. Reduzierende Kohlenhydrate (als Glucose berechnet) 0,53 0,46. 
Trehalose 1,06 1,06. Glykogen 13,10 5,98. Myxoglucosan 1,79, 4,87. Öl 37,51 31,22. 
Lecithin (nach P berechnet) nicht best. 0,12. Cholesterin 1,16 und 1,31. Polyeyclischer 
Alkohol 0,26, 0,21. Öl der Lipoproteide (?) 0,66, 2,39. Flüchtige Säuren 0,26, 0,14. 
Harzige Substanzen 4,29, 9,04. Unbekannte stickstofffreie Extraktstoffe (wasser- 


löslich) 1,17, 2,15. Unbekannte lipoidartige Substanzen 1,20, 2,29. Summen: 98,52% 


und 100,64%. — Wie ersichtlich, ist der Ölgehalt ganz besonders hoch. Das Öl wurde 


näher untersucht. Die dabei ermittelten Konstanten und die Zusammensetzung des | 


Öles werden nebst einigen dabei gemachten interessanten Beobachtungen mitgeteilt. 
Während der Sporendifferenzierung nehmen die skelettbildenden Stoffe, der Eiweiß- 
körper Plastin und das Polysaccharid Myxoglucosan zu, wenn man auf gleichen N- 
Gehalt umrechnet. (I. vgl. Ber. Physiol. 34, 774.) K. Boresch (Prag)., 

Zellner, Julius: Zur Chemie der Halophyten. Sitzungsber. d. Akad. d. Wiss., Wien. 
Mathem.-naturwiss. Kl. IIb, Bd. 135, H. 9, S. 585592. 1926. 

Es werden Analysen von Aschen und wässerigen Extrakten von Pflanzen an- 
gegeben, die an den Ufern des Neusiedler Sees in Österreich wachsen. Zur Unter- 
suchung gelangten vollständige Pflanzen von: Salicornia herbacea L. und Suaeda 
salsa Pall. mit succulentem Bau. Von Halophyten mit gewöhnlichem, krautigem 
Habitus wurden die Laubblätter untersucht von: Scozonera parviflora Jacq. und 


Plantago maritima L. Als Vertreter der Halbhalophyten wurden analysiert: Aster 


Tripolium L. und Erythraea linariaefolia Pers. Die Zusammensetzung der Aschen zeigt 
bei allen 6 Pflanzen große Übereinstimmung. Die Summe der Alkalimetalle schwankt 
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nur wenig, Natrium überwiegt. Trotz des kalkreichen Bodens ist der Ca-Gehalt der 
' Aschen gering. Die auf den Sanddünen von Podersdorf wachsende Salsola Kali L. 
besitzt eine sehr kalireiche Asche. Es handelt sich nicht um eine „Sodapflanze‘“. 
Zum Schluß werden noch Näherungswerte für osmotische Drucke einiger dieser Halo- 
phyten, errechnet aus der Gefrierpunktserniedrigung, angegeben. Schubert (Berlin)., 
E. Power, Frederick B., and Vietor K. Chesnut: Non-volatile eonstituents of the eotton 

plant. (Die nichtvolatilen chem. Bestandteile der Baumwollepflanze.) (Phytochem. 
 laborat., bureau of chem., U. 8. dep. of agricult., Washington.) Journ. of the Americ. 
chem. soc. Bd. 48, Nr. 10, S. 2721—2737. 1926. 

Vgl. Ber. über d. ges. Physiol. u. exp. Pharmakol. 40, 218. 

Finlayson, Hedley Herbert: Examination of the volatile oils from Xanthorrhoea 
arborea, Xanthorrhoea hastilis, and Xanthorrhoea reflexa. (Untersuchung der ätheri- 
schen Öle bei Xanthorrhoea arborea, X. hastilis und X. reflexa.) Journ. of the 
chem. soc. (London) Jg. 1926, Nov.-H., 8. 2763—2767. 1926. 

Vgl. Ber. über d. ges. Physiol. u. exp. Pharmakol. 39, 665. 


Chibnall, Albert Charles, and Harold John Channon: The ether-soluble sibstahldet 
of cabbage leaf eytoplasm. I. Preparation and general characters. (Die ätherlöslichen 
Körper des Cytoplasmas der Kohlblätter. I. Darstellung und allgemeine Eigen- 
schaften.) (Dep. of physiol. a. biochem., univ. coll., London.) Biochem. journ. Bd. 21, 
Nr. 1, 8. 225—232. 1927. 

Verff. vermissen in der Literatur eine gründliche Erforschung der Fettstoffe des 
Blattes und führen dies auf die Schwierigkeit der Methodik zurück. Mit Alkohol- 
extrakten kommt man nicht zum Ziele. Es wurden Blätter von Brassica oleracea, 
Blätterkohl, verwendet, die das ganze Jahr erhältlich sind und sich in einer Vorunter- 
suchung am reichsten an ätherlöslichen, P-haltigen Körpern zeigten. 

Darstellung: Nach Entfernung der dicken Mittelrippen werden die Blätter grob zerhackt 
mit dem gleichen Volumen Wasser versetzt, fein zerhackt und durch feine Seide gequetscht. 
Rückstand nochmals zerkleinert, mit Wasser versetzt und wiederum ausgequetscht. Der 
grüne Preßsaft auf 70° erhitzt. Das koagulierte Cytoplasma setzt sich bei äußerst rasch er- 
- folgender Abkühlung als amorphe Masse ab, von welcher die überstehende braune Flüssigkeit 

durch ein Faltenfilter abfiltriert wird. Das Cytoplasma wird in festem Filtrierleinen in einer 
Buchnerpresse einem langsam ansteigenden Drucke bis zu 400 kg/cm? ausgesetzt, bis keine 
Flüssigkeit mehr ausfließt. Die dunkelgrüne harte Preßmasse läßt sich trotz eines Wasser- 
gehaltes von 40% leicht pulverisieren und wird in einem Soxhlet bis zur Farblosigkeit der 
Auszüge mit Äther extrahiert. Dies ist praktisch nach 40 Stunden beendigt. Eine nachfolgende 
Extraktion mit Alkohol bei 60°, wie sie Schulze und Steiger (1889, Zeitschr. Physiol. Chem. 
13, 365) für die vollständige Entfernung der Phosphor-haltigen Lipoide bei Samen für nötig 
erachten, kann vernachlässigt werden, da sie bei Blättern die Ausbeute kaum merklich erhöht. 
Da dieser Ätherextrakt etwas Wasser enthält, in welchem anorganische Bestandteile und 
Amino-Komponenten gelöst sind, wurde er im Vakuum zur Trockne eingedampft und mit 
wasserfreiem Ather extrahiert. 

Die zu verschiedenen Zeiten gepflückten Blätter ergaben als Zusammensetzung 
_ des Cytoplasmas: 57,2% —66,4% Proteine, 19,3% — 22,6% ätherlösliche Substanzen, 

3,4% —10,5% Aschebestandteile, 7,1% —13,0% unbestimmt. Der Prozentgehalt an 
Proteinen und fettlöslichen Stoffen war in einer Reihe von Analysen sehr konstant 
und das Verhältnis beider zueinander betrug ungefähr 3:1. Die charakteristischen 
Daten für die ätherlöslichen Stoffe sind in Prozenten des gesamten Ätherauszuges: 
In Aceton unlöslich 41,0% —44,0%. In der Folge wird gezeigt werden, daß von diesen 
durch Aceton gefällten Substanzen nur die Hälfte Phosphor enthält und daß diese 
Substanzen stickstoffrei sind und daher keine Phosphorlipine im strengen chemischen 
Sinne darstellen. Die andere Hälfte dieser Fraktion enthält einen oder mehrere Kohlen- 
wasserstoffe und Alkohole. Durch Aceton ungefällt blieben daher 48,5% —59,0% mit 
einer Jodzahl (Wijs) von 141—154 und einer Verseifungszahl von 149—158. Die 
hohe Jodzahl und die niedrige Verseifungszahl ist hervorgerufen durch den hohen 
Prozentgehalt an unverseifbaren Stoffen, der 16,5% —24,5% beträgt, mit einer Jod- 
zahl von 105—119. Der Sterolgehalt wurde mit der Digitoninmethode mit 2,65% 


10 


bis 3,80% bestimmt. Fettsäuren wurden zu 15,0% —23,2% gefunden, deren Jodzahl 
mit 173,5—206, die Säurezahl mit 197—209. L. Hermann (Kroisbach-Graz). 


Chibnall, Albert Charles, and Harold John Channon: The ether-soluble substances 
of eabbage leaf eytoplasm. II. Caleium salts of glyceridephosphorie acids. (XXI. Die 
ätherlöslichen Körper des Cytoplasmas der Kohlblätter. II. Calciumsalze von Glycerin- 
Phosphorsäuren.) (Dep. of physiol. a. biochem., univ. coll., London.) Biochem. journ. 
Bd. 21, Nr. 1, 8. 233—246. 1927. KausheR 

Die Phosphorbestimmung bei den während der vorhergehenden Arbeit (vgl. 
vorhergehendes Referat) erhaltenen ätherlöslichen Körper ergab variierende Werte 
von 1,0-1,89%. Da der Prozentsatz der durch Aceton fällbaren Körper, bei denen 
sich die P-haltigen befanden, immer 41—44% betrug, wurde angenommen, daß diese 
Fraktion auch P-freie Körper enthielt. Es wurde auch durch Kochen mit Aceton oder 
Alkohol und nachfolgender Filtration ein fester Kohlenwasserstoff und ein höherer 
Alkohol entfernt. Vorliegende Mitteilung beschäftigt sich aber nur mit dem Material, 
welches ungelöst übrig bleibt, wenn man die Ätherlösung, welche die Fettkörper ent- 
hält, mit kochendem Aceton extrahiert. Diese Fraktion enthält, wie gesagt, allen P. 
Der Gehalt an P variiert jetzt nur mehr von 4,59—4,9%, bei einem N-Gehalt von 
0,22—0,23%. Für die Annahme, daß ein Phosphorlipoid vorliege, sprach das Aussehen, 
die schnelle Oxydation und daß 70% bei der Hydrolyse Fettsäuren lieferten, gegen 
diese Annahme der niedrige N-Gehalt. Es ist schwer zu denken, daß ein Körper mit 
dem Verhältnis N:P wie 1:10 vorliegt. Es lag die Vermutung wieder nahe, daß es 
sich um zwei Substanzen handle, eine, die N und vielleicht auch P enthalte und eine, 
die nur P enthalte und N-frei sei. Wenn das Molekül der letzteren ähnlich dem Lecithin 
aufgebaut war, so mußte das Cholinradikal durch irgendeine Gruppe ersetzt sein, 
die N-frei ist. Daß ein Zucker vorlag, war nach den negativen Reduktionsproben 
nicht anzunehmen, dagegen konnte eher das Cholin durch K, Mg, Na oder Ca ersetzt 
sein. Letzteres wurde auch immer gefunden und stand mit dem gefundenen P in 
einem stöchiometrischen Verhältnis. Der P-Gehalt von 4% und der entsprechende 
Ca-Gehalt und Prozentgehalt an Fettsäuren bei der Hydrolyse machte die Hypothese 
wahrscheinlich, daß es sich um das Ca-Salz einer dem Lecithin analog gebauten 
Diglycerinphosphorsäure (Formel I) handle. Mitgeteilte Analysen zeigen, daß das rohe 
Calciumsalz ein Gemisch zweier Salze darstellt, von denen das eine der Formel I ent- 
spricht, das andere das Ca-Salz einer mono-Glycerinphosphorsäure nach Formel II 
darstellt. Außer diesen zwei Salzen wurde noch die freie Diglycerinphosphorsäure 
und ihr Bleisalz dargestellt und die angenommene Strukturformel durch Analysen 
gestützt. Es zeigte sich also, daß die sog. Phosphor-Lipoidfraktion keine Lipoide 
enthält, der ganze Phosphor ist an Ca, Glycerin und Fettsäuren gebunden. 


Formel I. Formel II. 
CH,0—COR, CH,0—COR 
| 
CHO—COR, O0 CHOH [6) 
L | 
GLRO——PIO\ emo-»Z_o_ca 
(6) (6) 


L. Hermann (Kroisbach-Graz). 


Herissey, H.: Aecide rubichlorique et asp6ruloside. (Rubichlorsäure und Asperulosid.) 
Bull. de la soc. de chim. biol. Bd. 8, Nr. 10, $. 1208—1210. 1926. 

1851 gelang es Rochleder, die Rubichlorsäure aus der Krappwurzel auf folgende Art 
zu gewinnen. Er fügte einem wässerigen Dekokt einer getrockneten Krappwurzel neutrale 
Bleiacetatlösung zu, filtrierte, versetzte mit basischem Bleiacetat im Überschuß und erhielt 
neuerdings einen Niederschlag, der sehr reich an Ruberythrinsäure war. Die noch einmal 
filtrierte, mit Ammoniak versetzte Lösung gab einen voluminösen Niederschlag, in welchem 
man Zucker und Rubichlorsäure als Bleiverbindungen fand. Die Säure selbst wurde nach . 
Behandeln mit Schwefelwasserstoff in amorpher Form erhalten. Mit Salzsäure erhitzt gab 
sie eine erst blaue, dann grüne Lösung, die ein dunkelgrünes Pulver abschied, welches in alka- 
lischen Lösungsmitteln mit roter Farbe löslich war und von Rochleder als Chlorrubin be- 
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zeichnet wurde. Er hielt es für identisch mit der Substanz, die Debus bei seinen Versuchen 
an der Krappwurzel erhalten hatte. Die Rubichlorsäure gab mit Salzsäure neben Chlorrubin 
noch Oxalsäure und Wasser. Sie wurde auch von Willigk in oberirdischen Teilen der Krapp- 
wurzel und von R. Schwarz in Asperula gefunden. Letzterer isolierte auch mittels der oben 
beschriebenen Methode Rubichlorsäure aus Galium verum und G. aparine. Der Verf. fand 
beim Studium des Asperulosids eines durch Emulsion spaltbaren Glykosids von Asperulus, 
daß es bei der Hydrolyse mit Mineralsäuren eine große Ähnlichkeit mit der Rubichlorsäure 
bei derselben Art der Behandlung aufwies. Asperulosid wurde vom Verf. auch aus Galium 
aparine isoliert, in welcher Pflanze R. Schwarz Rubichlorsäure gefunden hatte. Der Verf. 
schloß auf Grund seiner Versuche, die er noch fortsetzt, daß die von den angeführten Autoren 
für die angebliche Rubichlorsäure in den untersuchten Pflanzen gefundenen Reaktionen in 
Wirklichkeit für das von ihm in reinem krystallisierten Zustandgewonnene Asperulosid gelten, 
und fordert, daß die Bezeichnung Rubichlorsäure dafür aufgegeben werden sollte. Freudenfeld., 


Disehendorfer, Otto, und Hubert Grillmayer: Untersuchungen auf dem Gebiete der 
Phytoehemie. III. Mitt. Über das Betulin (IL). (Inst. f. Ohem. d. Nahrungs- u. Genuß- 
mittel u. Inst. f. organ.-chem. Technol., techn. Hochsch., Graz.) Sitzungsber. d. Akad. 
d. Wiss., Wien. Mathem.-naturwiss. Kl. IIb, Bd. 135, H. 5/6, S. 241—249. 1926. 

Vgl. Ber. über d. ges. Physiol. u. exp. Pharmakol. 40, 217. A 

Noack, Kurt: Der Zustand des Chlorophylis in der lebenden Pflanze. (Botan. 
Inst., Univ. Erlangen.) Biochem. Zeitschr. Bd.183, H. 1/3, 8. 135—152. 1927. 

Die Arbeit soll den Beweis bringen, daß im lebenden Blatt das Chlorophyll an 
hochmolekulare Stoffe gebunden ist. Gegen diese Anschauung sprach bisher die 
Fluorescenzfähigkeit des Chlorophylis in der Pflanzenzelle. Verf. zeigt an Modellver- 
. suchen, daß es gelingt, Chlorophyll an Aluminiumhydroxyd „C“ (nach Willstätter) 
zu absorbieren, ohne die Fluorescenz zu vernichten. Voraussetzung ist, daß unter Aus- 
schluß von Wasser gearbeitet wird. Hierzu wird das Aluminiumhydroxyd vorsichtig 
mit Aceton entwässert und über Phosphorpentoxyd getrocknet. Die Adsorption 
geschieht aus petrolätherischer Lösung. Die so erhaltenen Präparate zeigen starke 
Rotfluorescenz, werden von Wasser nicht angegriffen und sind monatelang haltbar. 
Ebenso adsorbiert Globin 90% des in Petroläther gelösten Chlorophylis. Die Fluorescenz 
ist in diesem Falle etwas geringer. Andere Eiweißproben geben unregelmäßige, meist 
schwächere Resultate. Jedenfalls ist die Fluorescenzfähigkeit des Chlorophylis nicht 
an den molekular-dispersen Zustand gebunden. — Durch Zerreiben von feuchten 
Blättern mit Calciumcarbonat, Aufschlämmen in Wasser, fraktioniertes Zentrifugieren 
usw., erhält Verf. eine dunkelgrüne Masse, die aus zerstörten Chloroplasten besteht, 
und die sich in Wasser kolloidal löst. Chlorophyll und Karotinoide sind darin noch 
unverändert erhalten. Diese Masse verliert ihre starke Fluorescenz, wenn sie sehr 
rasch auf über 70° erhitzt wird. Aussalzen des gelösten Sedimentes mit Ammonsulfat 
usw. ist ohne Einfluß auf die Fluorescenz. Die Vernichtung der Fluorescenz beim 
Erhitzen beruht auf Denaturierung des Chloroplasteneiweißes, wodurch das Chlorophyll 
selbst in den kolloidalen nicht fluorescierenden Zustand übergeht. Auch durch Prote- 
olyse mittels Trypsin kann das Chlorophyll vom Eiweiß befreit werden, was durch die 
Fluorescenzverminderung erkannt wird. Frisches Chloroplastensediment aus Spinat- 
blättern bleicht im Sonnenlicht innerhalb weniger Minuten aus, nach dem Denaturieren 
durch Erhitzen auf 100° aber erst nach einigen Stunden. Bei längerem Erhitzen 
der Versuchslösungen tritt die zuerst verschwundene Fluorescenz allmählich wieder 
auf, da sich das Chlorophyll in den Lipoiden der Chloroplasten Molekulardispers zu 
lösen beginnt. Die gleichen Erscheinungen stellt der Verf. auch an Blattschnitten 
fest. In der lebenden Zelle ist demnach der Chlorophylifarbstoff in unimolekularer 
Schicht an das Eiweiß der Chloroplasten, wahrscheinlich adsorptiv, gebunden. Verf. 
vermutet, daß Carotin und Xanthophyll dagegen in den Lipoiden der Chloroplasten 
gelöst sind. H. Gaffron (Berlin-Dahlem). 

Leffmann, Henry: The alkaloids of Lobelia inflata L. (Die Alkaloide von Lobelia 
inflata L.) Americ. journ. of pharmacy Bd. 98, Nr. 12, 8. 637—639. 1926. 


Übersicht über die bisherigen Untersuchungen über die chemische Natur der pharmakolo- 
gisch wirksamen Substanzen in der obengenannten Pflanze. H. Steidle (Würzburg)., 
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Haurowitz, Felix, und Heinrich Waelsch: Notiz über vergleichende chemische 
Untersuchungen an Holothurien und Aetinien. (Med.-chem. Inst., disch. Unw. Prag.) 
Hoppe-Seylers Zeitschr. f. physiol. Chem. Bd. 161, H. 4/6, 8. 318. 1926. 

Hautmuskelschläuche von Holothurien und ganze Actinien wurden in Alkohol 
verbracht und in der früher (Stary u. Andratschke, vgl. Ber. Physiol. 34, 134) 
für Velella beschriebenen Weise extrahiert. Es wurden Ätherschwefelsäuren gefunden. 
Das Gerüst war durch Pepsin-Trypsin vollständig verdaulich, also frei von Cellulose, 
Chitin und Skleroproteinen. Dies steht im Einklang mit der Verwendung der Holo- 
thurien als Volksnahrungsmittel in Mittelmeerhäfen. Schmitz (Breslau)., 

Lin, Kuo-Hao: Chemical analysis of the musele of the erab, Grapsus nankin (Pang- 
Hsieh). (Chemische Analyse des Muskels der Krabbe [Crapsus Nankin].) (Dep. of 
biochem., Peking union med. coll., Peking.) Journ. of biochem. Bd. 6, Nr. 4, 8. 409 
bis 415. 1926. 

Es wurde die Verteilung des N nach van Slyke, ferner der Gehalt an Tyrosin, 
Tryptophan, S und P bestimmt. Ergebnisse: Cystin 1,74, Arginin 7,54, Histidin 2,12, 
Lysin 9,74, Tryptophan 1,48, Tyrosin 5,62%; 8 3,98 (das Doppelte des Cystin-S), 
P 0,58%. K. Feliv (München)., 

Parhon, (.-I., M. Cahane et V. Marza: Sur la teneur en eau du sang, du tissu 
musculaire et de quelques organes, chez les animaux trait&s par les lipoides orchitiques. 
(Über den Wassergehalt des Blutes, des Muskelgewebes und einiger Organe bei mit 
Hodenlipoiden behandelten Tieren.) (Clin. neuro-psychiatr., univ., Bucarest.) Cpt. rend. 
des seances de la soc. de biol. Bd. 96, Nr. 14, $S. 1183—1185. 1927. 

Junge Meerschweinchen erhielten Injektionen von 0,14—0,29 g Gesamtäther- 
extrakt des Hoden. Im Blut fand sich im Mittel eine Verminderung des Wassers = 
—0,221% (82,909% gegen 83,130%). Im Muskel —0,527% (78,406% gegen 78,933%), 
im Gehirn —0,041% (80,159% gegen 80,20%), in der Thyreoidea —0,92% (74,86% 
gegen 75,78%), in der Thymus —0,14% (77,77% gegen 77,9%), in der Leber —0,232% 
(72,845% gegen 73,077%), in der Niere —1,04% (76,43% gegen 77,47%), im Pankreas 
—0,56% (77,66% gegen 78,22%), inder Nebenniere +0,235% (68,234% gegen 67,999 %), 
im Hoden +0,164% (86,67% gegen 86,51%), in der Hypophyse —1,16% (78,12% 
gegen 79,28%). Die Mittelwerte setzten sich alle aus +- und — - Werten zusammen. 
Die Hodenlipoide bewirken also im allgemeinen eine Austrocknung der Gewebe, wie 
sie dem Altern entspricht. Fr. N. Schulz (Jena). 

Parhon, (.-I., M. Cahane et V. Marza: Sur la teneur en eau du sang, du tissu 
museulaire et de certains organes chez les animaux hyperthymises. (Über den Wasser- 
gehalt des Blutes, des Muskelgewebes und bestimmter Organe bei mit Thymus ge- 
fütterten Tieren.) (Olin. neuro-psychiatr., univ., Bucarest.) Cpt. rend. des seances de 
la soc. de biol. Bd. 96, Nr. 14, 8. 1177—1179. 1927. 

Meerschweinchen von 3—8 Monaten erhielten täglich 0,25 g frische Thymus 
per os. Es fand sich für das Blut der thymisierten Tiere im Mittel +0,39% Wasser 
(81,46% gegen 81,07%), für die Muskeln +0,03% (77,68% gegen 77,65%), für das 
Gehirn + 0,29% (79,64% gegen 79,35%), für die Hypophyse +0,16% (79,39% gegen 
19,32% !), für Thyreoidea 0,22% (73,87% gegen 74,09%), Nebennieren —0,20% (69,56% 
gegen 69,76%), Hoden +1,05% (85,86% gegen 84,81%), Pankreas +0,36% (76,97% 
gegen 76,61%), Leber +0,72% (73,23% gegen 72,51%), Nieren —0,37% (76,20% 
gegen 76,57%). Die Mittelwerte setzten sich in allen Fällen aus +- und — -Werten 
zusammen. Die Mehrzahl der thymisierten Organe ist etwas wasserreicher als die Ver- 
gleichsorgane. Der größte Unterschied zeigt sich beim Hoden, dessen Entwicklung 
bekanntlich durch die Thymus gefördert wird. Fr. N. Schulz. 

‚Bulkley, J. Lyman: Potassium salts in relation to eaneer. (Beziehungen zwischen 
Kaliumsalzen und Careinom.) Cancer Bd. 4, Nr. 2, 8. 143—147. 1927. 

Es wird auf die allgemeine Bedeutung der Kaliumsalze für das normale Wachstum im 


Tier- und Pflanzenreich hingewiesen und die Vermutung ausgesprochen, daß bei der Krebs- 
entwicklung ein verminderter Kaliumgehalt der Zellen eine Rolle spielt. H. A. Krebs., 
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Marx, Hans: Die anorganischen Bestandteile von Pankreas und Nebennieren. 
I. Physiologischer Teil. (Physiol.-chem. u. pathol.-anat. Anst., Univ. Basel.) Biochem. 
Zeitschr. Bd. 179, H. 4/6, S. 414-425. 1926. 

Es werden die Analysenergebnisse einer Untersuchung von frischem Pankreas und Neben- 
niere eines gesunden, durch Unfall ums Leben gekommenen 34jährigen Mannes mitgeteilt; 
die Arbeit enthält ferner Angaben über Untersuchungsergebnisse an entsprechenden Organ- 
pulvern, die nach dem Krause-Verfahren getrocknet wurden. 


Der Wassergehalt der Nebenniere beträgt 83,5%, derjenige des Pankreas 74,8%. 
Die Ionenverhältnisse K :Ca, Ca :Mg und K :Na sind in den Organpulvern ange- 
nähert gleich denjenigen der entsprechenden Frischorgane, wenn man die Quotienten 
in Milligramm/Mol ausdrückt. Das Acetonextrakt enthält 17%, Cholesterin bei der 
Nebenniere und 2,6% beim Pankreas. Der Na-Gehalt ist in beiden Organen ungefähr 
derselbe. Das Pankreas ist reicher an K und Mg, aber ärmer an Ca, als die Nebenniere. 
Der Quotient K : Ca ist im Pankreas größer alsin der Nebenniere bei gleichem N-Gehalt. 
Für die spezifische Eigenart der Gewebe ist somit der anorganische Aufbau offenbar 
mitbestimmend. E. A. Hafner (Zürich)., 

Fellenberg, Th. von: Versuche über die Jodspeicherung in den einzelnen Organen. 
(Laborat. d. eidgen. Gesundheitsamtes, Bern.) Mitt. a. d. Geb. d. Lebensmitteluntersuch. 
u. Hyg. Bd. 17, H.5, 8. 235—242. 1926. 

Jod ist nicht nur in der Schilddrüse, sondern auch in allen anderen Organen zu 
finden und der Versuch ergibt, daß nach Darreichung von anorganischen Jodsalzen 
das Jod auf alle Körperorgane verteilt wird. Kurze Zeit nach der Jodaufnahme zeigen 
Lunge und Trachea besonders hohe Jodwerte. Das Jod bleibt aber hier nicht lange 
liegen und wandert allmählich in andere Gebiete ab. Nach Eingabe von Jodtrypo- 
flavin fand sich beim Menschen eine Jodanreicherung fast aller Organe, besonders jod- 
reich waren Großhirn und Niere. Am geringsten war die Jodspeicherung in der Leber. — 
Die Schilddrüse von neugeborenen Kindern ist sehr jodarm. 1 g frischer Drüse enthält 
im Maximum 13,4, im Minimum 0,4g Jod. Die Jodmenge stehtin keinem bestimmten 
Verhältnis zum Drüsengewicht. Der niedere Jodgehalt der Schilddrüse beim Neuge- 
-borenen braucht nicht mit einem niedrigen Jodgehalt des ganzen Körpers parallel zu 


gehen. Es liegen Literaturangaben vor, wo beim neugeborenen Kinde in der Milz, in 


den Hoden, in den Ovarien mehr Jod gefunden wurde alsin der Thyreoidea. Abelin., 

Nosaka, T.: Vergleichende Studien über den Jodgehalt der Schilddrüse von ver- 
schiedenen Tieren. (I. med. Klin., kais. Univ. Kyoto.) Folia endocrinol. japon. Bd. 2, 
H.5, 8.878—933. 1926. (Japanisch.) 


Verf. bestimmte den Schilddrüsenjodgehalt von verschiedenen Tieren, nämlich von 
Affen, Rindern, Schweinen, Ziegen, Hunden, Katzen, Kaninchen, Meerschweinchen, weißen 
Ratten, Hausratten, Hühnern, Schildkröten und Schlangen, um die Resultate an diesen 
Tieren mit denen am Menschen zu vergleichen. Die Resultate lassen sich wie folgt kurz zu- 
sammenfassen: 1. Der relative Gewichtswert der Schilddrüse ist beim Menschen am größten, 
beim Pferd und Rind am kleinsten. 2. Der größte absolute Jodgehalt der Schilddrüse findet 
sich beim Huhn und beim Affen, während Pferd, Rind, Katze, Kaninchen und Meerschwein- 
chen den kleinsten Jodgehalt aufweisen. 3. Der Schilddrüsenjodgehalt ist im Verhältnisse 
zum Körpergewicht beim Huhne am größten und bei Affe, Pferd, Rind, Hund, Katze, 
Kaninchen, Meerschweinchen und Schlange am kleinsten. Autoreferat.,, 


Pringsheim, Hans: Abbau und Aufbau der Polysaccharide. Ber. d. dtsch. chem. 
Ges. Jg. 59, Nr. 12, S. 3008—3018. 1926. 


Zusammenfassender Vortrag über die Untersuchungen des Verf. über Cellulose, Lichenin, 
Stärke und Glykogen und deren Abbau- und Umwandlungsprodukte. Die ältere Struktur- 
lehre faßte die hochmolekularen Polysaccharide als große Moleküle aus zahlreichen, durch 
Saccharidbindungen miteinander verknüpften Zuckerresten auf. Demgegenüber wurde vor 
13 Jahren, zuerst für die Polyamylosen (Pringsheim und Mitarbeiter, Ber. dtsch. chem. Ges. 
45, 2533. 1912; 46, 2959. 1913), die Anschauung entwickelt, daß die hochmolekularen oder 
komplexen Polysaccharide ‚Polymerisations-““ (,„Assoziations-“‘, „Agregations“-) Produkte 
niedrigmolekularer „Grund-“ oder „Elementarkörper“ sind. So sind z. B. Tetraamylose und 
a&-Hexaamylose keine Tetra- bzw. Hexasaccharide im strukturchemischen Sinne, sondern das 
Dimere bzw. Trimere der Diamylose, von der je 2 bzw. 3 Moleküle durch übermolekulare 
Kräfte zusammengehalten werden. Auch für Stärke, Cellulose usw. nimmt diese „Polymeri- 
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sationstheorie“ einen Aufbau durch mosaikartige Aneinanderreihung von Bauelementen aus 
engbegrenzten Strukturmolekeln an, die in dem Sinne die Molekulargröße der Polysaccharide 
darstellen, daß die Atome in ihnen durch Hauptvalenzen verbunden sind, während die Asso- 
ziation zum kolloiden Zustand, sei es in Lösung oder in fester Form, durch „Molekularvalenzen 

erfolgt, die an der Natur der Elementarkörper (in chemischem Sinne) nichts ändert. Die Wir- 
kung der Molekularvalenzen kann in manchen Fällen schon durch ein Lösungsmittel aufge- 
hoben werden, so daß Molekulardispersion erfolgt; sie können dieser Auflösung in die Elementar- 
bausteine aber auch größeren Widerstand entgegensetzen, so daß eine Teilchenverkleinerung 
erst nach Einführung von neuen Gruppen, z. B. Acetylresten, in die „Molate‘ der ‚Kolloide 
oder unter dem desassoziierend wirkenden Einfluß der Erhitzung möglich wird. Diese Auf- 
lösung der Molekularvalenzbindungen ohne Beeinflussung der intramolekularen Hauptvalenz- 
bindungen ist reversibel. Haupt- und Molekularvalenzen lassen sich bei optisch-aktiven hoch- 
molekularen Stoffen dadurch unterscheiden, daß eine Verschiebung der ersteren eine Verän- 
derung der optischen Aktivität mit sich bringen muß, während die übermolekulare Aggregation 
sich ohne Veränderung des Drehwertes verstärken oder abschwächen läßt. — Aus Lichenin 
und Cellulose sind in Gestalt des Lichosans und Cellosans (Pringsheim und Mitarbeiter, 
(vgl. Ber. Physiol. 36, 350; u. diese Ber. 3, 143) die Elementarkörper isoliert worden als in wässe- 
riger Lösung monomolekular dispergierende Stoffe von gleichem Drehungsvermögen wie die hoch- 
molekularen Ausgangsstoffe, zu denen sie sich allmählich reassoziieren. Bei der Stärke ist die 
Gewinnung der Elementarkörper ihrer beiden Bestandteile, der Amylose und des Amylo- 
pektins, bisher daran gescheitert, daß die Desassoziation durch Erhitzen in Glycerin oder 
auf fermentativem Wege von strukturellen Umwandlungen begleitet war; doch kann hieraus 
kein Schluß auf die Nichtexistenzfähigkeit der isolierten Stärkegrundelemente gezogen werden. 

Leibowitz (Charlottenburg). °° 

Gassner, L.: Der Gehalt des Nervensystems an gebundenem Cholesterin. (Physiol. 
Inst., Univ. Debrecen.\ Biochem. Zeitschr. Bd. 180, H. 4/6, S. 359—8362. 1927. 

Die Bestimmung des Gehalts von freiem und gebundenem Cholesterin im Gehirn 
von Kaninchen, Hund, Rind und Schwein, ferner im Gehirn, Rückenmark und Flügel- 
nerv von normalen und Beri-beri kranken Tauben zeigte, d ß das gebundene Chole- 
sterin nur in etwa 0,1% vorhanden ist. Im Rückenmark und Nerv kann man etwas 
höhere Werte beobachten. Als methodische Beobachtung ist hervorzuheben, daß 
Trocknen von Gehirn bei 100° mit Gips niedrigere Werte gibt, als ohne Trocknen. 
Ferner wird etwas mehr gebundenes Cholesterin gefunden, wenn die Verseifung anstatt 


mit Natriumäthylat mit in Propylalkohol gelöster n/,-KOH geschieht. Verzär., 


Jaffe, R.H.: Histologieal and mierochemical studies on the lipin content ofthe human ° 
thyroid. (Histologische und mikrochemische Untersuchungen über den Lipoidgehalt der 
menschlichen Thyreoidea.) (Dep. of pathol., coll. of med., univ. of Illinois, C'hicago.) Proc. 
of the soc. f. exp. biol. a. med. Bd. 24, Nr. 4, S. 348—349. 1927. 

Die in den Epithelzellen menschlicher Thyreoidea enthaltenen, nach dem färberischen 
Verhalten aus Phospholipoiden bestehenden Tröpfchen werden als feine Tröpfchen, welche in 
größeren Tropfen einer wässerigen Substanz suspendiert sind, in das Kolloid abgegeben. Sie 
sind löslich in Ather, Alkohol, Aceton, nicht löslich in Chloroform, färben sich mit Nilblau 
blau oder blauviolett, nach Lorrain Smith schwarz, sind Caccio-positiv. Diese Absonderung 
von Lipoid beginnt nach dem 1. Lebensjahr und wächst mit dem Alter. Krankheiten scheinen 
keinen Einfluß zu haben. Bei ausgesprochenem Exophthalmus, bei Thyreoideatuberkulose, 
bei malignem Adenom fehlt gewöhnlich das Fett in den Epithelzellen und im Kolloid. Auch 
im Schilddrüsenstroma finden sich Lipoidgranula. In 45% der untersuchten Schilddrüsen 
war das Plasma in den kleineren Blutgefäßen mit Sudan III distinkt färbbar, und zwar nicht 
selten so stark wie bei Diabeteslipämie und bei der experimentellen Hypercholesterinämie der 
Herbivoren. Die Befunde wurden nicht nur bei Autopsien erhoben, sondern auch bei frisch 
exstirpierten Schilddrüsen, sind also keine postmortalen Veränderungen. Schulz (Jena)., 


Materna, A., und E. Januschke: Gewicht, Wasser- und Lipoidgehalt der Neben- 
nieren. (Schles. Landesprosektur, Troppau, Tschechoslowakei.) Virchows Arch. f. pathol. 
Anat. u. Physiol. Bd. 263, H. 2, S. 537—564. 1927. 

Die mit morphologischer und zugleich mit einfacherer extraktivanalytischer 
Methodik (Bestimmung des Wassergehalts nach Trocknung im Exsiecator und dann 
im Trockenschrank, des Fettstoffgehalts durch kalte Extraktion mit Schwefeläther) 
ausgeführten Nebennierenuntersuchungen der Verff. beziehen sich teils auf mensch- . 
liches Sektionsmaterial, teils auf Tierversuche (Meerschweinchen). Das Hauptergebnis 
ist, daß gesetzmäßige Beziehungen zwischen Wasser- und Fettstoffgehalt der Neben- 
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nieren (Nn.) einerseits und zum Gesamtgewicht andererseits formuliert werden können, 
und ferner sich Beziehungen zu bestimmten krankhaften Zuständen bzw. zur Norm 
‚gewinnen ließen H.J. Arndt (Marburg).°° 

Bordet, J., et E. Renaux: La speeifieit zoologique des lipoides extraits des stromas 

des globules rouges. (Die Artspezifität der aus den Stromata von Erythrocyten 
_ extrahierten Lipoide.) (Inst. Pasteur, Bruxelles.) Cpt. rend. des seances de la soc. de 
‚ biol. Bd. 95, Nr. 28, 8. 887—890. 1926. 

Vgl. Ber. über d. ges. Physiol. u. exp. Pharmakol. 39, 580. il: 

Fegler, J.: Sur la r6aetion post-nueleinigue des plaquettes du sang humain. (Die 
Nucleinsäure-Reaktion der menschlichen Blutplättchen.) Cpt. rend. des seances de la 
soc. de biol. Bd. 95, Nr. 33, S. 1205—1208. 1926. 

Vgl. Ber. über d. ges. Physiol. u. exp. Pharmakol. 39, 694. 2. 

Doyon, M., et J. Vial: Substance antieoagulante d’origine tissulaire. Aetivite 
remarquable et origine nueleaire de cette substance. (Gerinnungshemmende, aus dem 
Gewebe stammende Substanz. Ihre bemerkenswerte Wirksamkeit und ihr Ursprung 
aus dem Zellkern.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 95, Nr. 36, $. 1396 
bis 1397. 1926. 

(Vgl. Ber. Physiol. 38, 315.) Durch eine langdauernde Autolyse gelangt man zu einer 
nucleosidartigen Substanz, die im Verhältnis 1:20000 bis 1:50000 dem Blut zugesetzt noch 
die Gerinnung aufhebt. Wie früher beschrieben angesetzte zerkleinerte Mesenterialdrüsen 
vom Rind werden 6 Monate unter Verschluß der Autolyse überlassen. Die Substanz wird aus 

_ dem Filtrat des Reaktionsgemisches mit Alkohol gefällt, nach vorherigem Einengen auf !/, Vol., 
Reinigung durch Lösen in Wasser und Umfällen mit Alkohol. Schließlich wird aus wässeriger 
Lösung mit verdünnter Salzsäure gefällt, und mit Alkohol und Äther getrocknet. Ausbeute: 

. 10 g aus 57 Kilo frischer Drüsen. Mit 5 mg dieser Substanz läßt sich die Gerinnung von 150 ccm 

. Blut völlig verhindern. Die Substanz ist phosphor- und biuretfrei, gibt keine Millonsche Reak- 
tion, enthält indessen ein Kohlehydrat und Purinbasen, dürfte also ein Nucleosid sein, das 

‚ aus dem Zellkern stammt. K. Fromherz (München)., 


Przylecki, St.-3.: Les synthöses enzymatigues in vitro. (Enzymatische Synthesen 
in vitro.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 96, Nr. 5, $. 335—8337. 1927. 


Theoretische Erörterung der Schwierigkeiten, el serende Fermente von lebenden 
‚, Zellen abzutrennen und ihre Wirkung in vitro nachzuahmen. H. A. Krebs (Berlin-Dahlem)., 


Galwialo, M. J.: Über das Ferment des Menschen- und Pferdeblutes und das Fer- 
ment der Keimscheibe des Hühnereies. (Laborat. f. physiol. Ohem., milit.-med. Akad, 
‚ Leningrad.) Biochem. Zeitschr. Bd. 177, H.4/6, 8. 266—279. 1926. 
| Der Verf. stellt aus dem Blute des Menschen, des Pferdes und aus der Keimscheibe 
‚ des Hühnereies ein Ferment dar, das verschiedene Wirkungen entfaltet, wenn es unter 
‚ bestimmten Bedingungen arbeitet. Das ‚„Ferment“ ist eine N-haltige organische Sub- 
\ stanz. Die Intensität der fermentativen Wirkung ist von dem Gehalt und dem Charakter 
' der Elektrolyte abhängig. Das Ferment verzuckert Stärke beim Minimum des 
Elektrolytgehaltes. Die proteolytische Wirkung des Fermentes ist bei Einführung 
‘natürlicher (aus dem Magensaft erhaltener) Elektrolyte scharf ausgeprägt, so daß 
Pu = 0,89 und die elektrische Leitfähigkeit K — 5,2 10°? ist. Die lipolytische 
Fermentwirkung verläuft schon bei geringfügigem Zusatz von Soda, aber noch besser 
bei Hinzufügung der aus dem pankreatischen Safte erhaltenen Elektrolyten, d. h. bei 
| Prr 3a und K = 14-102 Julius Hirsch (Berlin). 
| Bertrand, Gabriel: Observations sur la nature de la ferrase et de certains syst&mes 
‚oxydasiques, ä ‚propos de la note pröeedente. (Beobachtungen über die Natur der 
\ Ferrase und einiger Oxydationssysteme mit Hinblick auf die vorangehende Mitteilung.) 
‚ Cpt. rend. hebdom. des seances de P’acad. dessciences Bd. 183, Nr. 23, 8.1136— 1137. 1926. 
Vgl. diese Ber. 2, 300. 
| Die Existenz einer Ferrase als eines besonderen Fermentes im Sinne von Wolff 
\und Loiseleur ist zweifelhaft. Nicht einmal die Mitwirkung eines Katalysators 
i bei der beobachteten Reaktion ist erwiesen. Es genügt, wenn man in den angewandten 
Pilzen das Vorhandensein einer Spur eines Chinonderivates annimmt, das flüchtig 
| oder durch Hitze leicht zersetzlich ist. Martin Jacoby (Berlin)., 
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Onslow, Muriel Wheldale, and Muriel Elaine Robinson: Oxidising enzymes. IX. On 
the mechanism of plant oxidases. (Oxydationsfermente. IX. Über den Mechanismus 
der Pflanzenoxydasen.) (Food. investig. board, dep. of scient. a. industr. research a. bio- 
chem. laborat., univ., Cambridge.) Biochem. journ. Bd. 20, Nr. 5, 8. 1138—1145. 1926. 

In Bestätigung von Szent-Györgyi wird gefunden, daß ein Oxydationsprodukt, 
das durch Einwirkung der Kartoffeloxygenase auf Brenzkatechin entsteht, Guajac 
in Abwesenheit von Peroxydase bläut. Die Peroxydase wird durch kolloidales Eisen- 
hydroxyd oder durch Pikrinsäure besser als durch Methylalkohol entfernt. Die Oxy- 
genase ist wohl als Dehydrogenase aufzufassen. Soweit man es mit Hilfe der quali- 
tativen Prüfung mit Titaniumsulfat entscheiden kann, scheint Wasserstoffsuperoxyd 
bei der Autooxydation des Brenzkatechins zu entstehen, wahrscheinlich also auch 
bei der Oxygenasewirkung. Wenn es sich um eine Dehydrogenasewirkung handelt, 
war zu prüfen, ob Brenzkatechin unter Sauerstoffausschluß in Gegenwart eines Wasser- 
stoffacceptors oxydiert wird. Neben Methylenblau wurden geprüft: o-cresol-2-6- 
dichloroindophenol, o-eresolindophenol, 2-6-dibromophenolindophenol und o-chloro- 
phenolindophenol. Die Versuche fielen negativ aus. (VIII. vgl. Ber. Physiol. 34, 415.) 

Martin Jacoby (Berlin)., 

Prenant, Marcel: Le röaetif des granulations oxybenzidinophiles est-il exempt 
d’eau oxygönse? (Ist das Reagens auf oxybenzidinophile Granulationen frei von 
Wasserstoffsuperoxyd ?) (Laborat. de zool., Ecole norm. sup., Paris.) Cpt. rend. des 
seances de la soc. de biol. Bd. 95, Nr. 34, S. 1235—1237. 1926. 

Durch neue Versuche hat Verf. festgestellt, daß die Blaufärbung von gewissen 
Granulationen mit Oxybenzidin auf der Anwesenheit einer Peroxydase in ihnen beruht, 
und daß im Reagens von Hollande Spuren von Wasserstoffsuperoxyd vorhanden 
sind, mit welchen die Peroxydase reagiert. Eine 15 Monate lang gealterte alkoholische 
Benzidinlösung ergab bei Mischung mit Wasser (1 ccm Lösung + 2 ccm H,O) und Zusatz 
von Normalessigsäure bis zur Lösung des Niederschlags nach Hinzufügen eines Tropfens 
von Extrakt aus schwarzem Rettich in Glycerin, der reich an Peroxydase ist, eine | 
starke Blaufärbung. Bei weniger alten Benzidinlösungen kommt die Blaufärbung 
bei gleicher Methode ebenfalls zum Vorschein, aber nicht so intensiv (Vergleich mit 
einer Probelösung ohne Peroxydase). Verf. schließt daraus, daß die langsame Oxydation 
des Benzidins in alkoholischer Lösung zur spontanen Bildung von Spuren eines Peroxyds 
führt, das, wenn es nicht Wasserstoffsuperoxyd ist, doch bei der Mischung mit Wasser 
zur Entstehung desselben führt. Deshalb hält er es auch für sehr wahrscheinlich, 
daß die Reaktion der oxybenzidinophilen Granulationen eine Reaktion auf Peroxydase 
darstellt. Als Beweis dafür kann ferner gelten, daß sich die gleiche Reaktion zeigt, wenn | 
man nach der Herstellung des Reagenses aus frisch bereiteter Benzidinlösung einen 
Tropfen Hydroperoxyd zufügt. Das gleiche Reagens ohne Zusatz von Peroxydase 
vermag die Granulationen der polynucleären Leukocyten oder der Muschelkiemen 
intensiv zu bläuen. Durch Verminderung des Zusatzes von Hydroperoxyd (auf etwa !/,,) 
erhält man ein Reagens, das zwar die Granula noch immer blau färbt, aber in schwäche- 
rem Maße als mit einer 3 Monate alten Benzidinlösung. Es hat daher nichts Erstaun- | 
liches an sich, daß Peroxydasegranula und oxybenzidinophile Granula sehr häufig 
zusammenfallen, Wo erstere sich nicht oxybenzidinophil zeigen, sind wahrscheinlich 
die Spuren von Peroxyd im Reagens zu gering, um den Schwellenwert für den Eintritt 
der Reaktion erreichen zu können. Hartmann (München)., 

Loeb, Leo, and Oscar Bodansky: Speecifie effeet of salts in extraetion of urease 
from amoeboeyte tissue of limulus. (Spezifische Wirkung von Salzen bei der Extraktion 
von Urease aus Limuluszellen.) (Dep. of pathol., Washington univ. school of med., 
St. Louis, a. marine biol. laborat., Woods Hole, Mass.) Proc. of the soec. f. exp. biol. a. 
med. Bd. 24, Nr. 3, 8. 218—220. 1926. 

Durch Wasser oder Harnstofflösung läßt sich die Urease nicht extrahieren. Alka- 
lisches oder neutralisiertes Meerwasser, erhitztes und enteiweißtes Limulusserum ist 


I 
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nur wenig wirksam. Dem Meerwasser annähernd isotonische NaCl- und KCl-Lösungen 
sind ähnlich wirksam. Extrakte mit isotonischen CaCl,-, BaCl,- und SrCl,-Lösungen 
sind sehr wirksam, weniger wirksam sind MnCl, und Mg0l,-Extrakte. CuCl, und ZnCl, 
sind ohne Wirkung. Martin Jacoby (Berlin). 


Gaza, W. v., und B. Brandi: Die Autolyse des Sarkomgewebes. Untersuchungen 
über den Fermentgehalt mesenchymaler Gewebe. (Chir. Univ.-Klin., Göttingen.) Vir- 
chows Arch. f. pathol. Anat. u. Physiol. Bd. 263, H. 2, 8. 396-403. 1927. 


Zwei Pn-Optima der Sarkomautolyse: 3,9 und 8,6 zwischen beiden noch ein 
Optimum, das wohl durch das Zusammenwirken zweier Enzyme bedingt ist. Die 
primäre (peptische) Protease überwiegt. Dieses Enzym greift das Kollagen, den 
Hauptbestandteil der mesenchymalen Stützgewebe, an. Das Sarkom ist wegen der 
Homogenität im histologischen Bau zur Untersuchung des Fermentgehaltes bösartiger 
Geschwülste wesentlich besser geeignet als das Carcinom. Martin Jacoby (Berlin)., 


Petri, L.: Sul metodo di applieazione della Iuce di Wood in aleune rieerche di pato- 
logia vegetale. (Über die Methode der Anwendung von Woodschem Licht bei ge- 
wissen pflanzenpathologischen Untersuchungen.) Atti d. reale accad. naz. dei Lincei, 
rendiconti, Ser.6, Bd.5, H.1, 8. 32-33. 1927. 


Ausgepreßten Pflanzensaft läßt man auf reines Fließpapier tropfen. Der entstehende 
Diffusionshof wird mit Woodschem Licht (ultraviolette Strahlung von 3650 Ä.) beleuchtet; 
das Diffusionsfeld zeigt alsdann charakteristische Fluorescenzerscheinungen. Durch schweflige 
Säure (SO,) geschädigte oder getötete Pflanzen liefern Preßsäfte mit anderem Fluorescenzlicht 

als solche, die getrocknet oder bei 100° getötet wurden. Die Untersuchung des Fluorescenz- 
_ lichtes erfolgt mit dem Spektroskop. Über den fluorescenzerregenden Stoff kann nichts aus- 
' gesagt werden, außer daß er bei der Capillaranalyse sehr rasch diffundiert. Alb. Frey. 


Macht, D. I., F. K. Bell and €. F. Elvers: Penetration of ultra-violet rays through 
' animal tissues. (Über das Durchdringungsvermögen der ultravioletten Strahlen durch 
tierische Gewebe.) (38. ann. meet., Americ. physiol. soc., Cleveland, 28.—30. XII. 1925.) 
, Americ. journ. of physiol. Bd. 76, Nr. 1, S. 210. 1926. 


| Die Untersuchungen wurden an lebenden Tieren mittels des Quarzspektroskops und 
. Spektrographen bei Bestrahlung mit verschiedenen Quecksilberdampflampen an Kaninchen, 
etzen und Hunden durchgeführt. Der Spektrograph wurde in das Abdomen der narkoti- 
sierten Tiere versenkt und die Bauchhaut von außen bestrahlt. Eine beträchtliche Anzahl 
„ unsichtbarer ultravioletter Strahlen dringt durch die Haut der Tiere durch. Beim Kaninchen 
.z. B. mit Hautdiecken von 1—2 und mehr Millimetern zeigte der Spektrograph Linien in der 
ion von 2800 Ängström-Einheiten und bisweilen sogar noch kürzere Wellenlängen; die 
"langwelligen Strahlen (um 3000 Ängström-Einheiten) dringen häufig durch die ganze Dicke 
der Bauchwand durch (3—4 mm). Die Permeabilität von totem Gewebe ist in Abhängigkeit 
„vom Zustand der Konservierung verschieden von der lebenden Gewebes. Wenn die Haut 
zu faulen begann, war das Durchdringungsvermögen größer, wenn sie durch Gefrieren bzw. 
"Formol und Alkohol fixiert war, kleiner als im lebenden, durchbluteten Zustand. Auch frische 
"menschliche Haut (von chirurgischen Operationen) erwies sich als durchgängig für die lang- 
‚welligeren ultravioletten Strahlen. Negerhaut verhielt sich anders, indem sie das gesamte 
‚ultraviolette Strahlenbereich absorbierte. Injektion von fluorescierenden Substanzen (Eosin) 
bei den lebenden Versuchstieren führt zu vollständiger Absorption der ultravioletten Strahlen. 
Eine ausführliche Mitteilung wird später folgen. Die Versuchsresultate beweisen, daß das 
Durchdringungsvermögen von Strahlen von modernen Quarzlampen durch tierische Gewebe 
viel tiefer ist, als man bisher angenommen hatte. Wastl (Wien)., 


k 


Momigliano, E.: Colorazione vitale dell’ovaio e raggi X. (Vitalfärbung des 
\Ovariums und Röntgenstrahlen.) (Clin. ostetr.-ginecol., uniw., Roma.) Ricerche di 
\morfol. Bd. 6, H. 2/3, 8. 25—97. 1926. 

f Die Untersuchungen wurden ausgeführt an 48 Meerschweinchen und 16 Kaninchen, 
“von welchen 9 bzw. 6 trächtig waren. Zur Vitalfärbung wurde eine 2"/,proz. Lösung 
“von Lithiumcarmin verwendet; den Kaninchen wurde 5—6mal jeden 2. Tag etwa 
"5—6 ccm der Lösung teils intrakardial, teils intravenös injiziert; den Meerschweinchen 
“nur 2 ccm mehrmals subeutan. In mehreren Fällen hatten die Einspritzungen den 
Tod der Feten zur Folge. Sobald die Färbung auch äußerlich eine gewisse Stärke er- 
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reicht hatte, wurden die Tiere getötet, die Organe in 10proz. Formol oder nach Ciaccio 
fixiert und teils nach vorheriger Paraffineinbettung, teils frisch (Gefrierschnitte) 
gefärbt mit Hämalaun, Sudan III, Scharlach R, Nilblausulfat und nach Ciaccio. 
4 von den Kaninchen wurden mit verschieden starken Dosen von Röntgenstrahlen 
behandelt vor der Vitalfärbung. Die einzelnen Versuche sind sehr genau und aus- 
führlich beschrieben und auch die einschlägige Literatur eingehend behandelt. Die 
Vitalfärbung des Ovariums betrifft nur die atretischen Follikel und läßt die in Evolution 
begriffenen vollständig indifferent. Doch sind nicht alle atretischen Follikel an der 
Vitalfärbung beteiligt, sondern nur diejenigen, in welchen es bereits zur Bildung einer 
Höhle gekommen ist. Die Primordialfollikel bleiben frei von Farbkörnchen. Die fär- 
bende Substanz wird von den in Degeneration befindlichen epithelialen Elementen 
festgehalten. Das Ei selbst, die innere und äußere Hülle bleiben immer frei von Farbe. 
Das Auftreten von Carminkörnchen in den Epithelzellen scheint in keiner bestimmten 
Beziehung zur Involutionsphase zu stehen, auch nicht zur Form der Atresie. Es kann 
relativ frühzeitig erscheinen und gestattet so eine Differenzierung der reifenden Follikel, 
wenn die übrigen diesbezüglichen Befunde noch nicht beobachtet werden können, 
oder erst sehr spät, wenn die Degeneration bereits zu einer Auflösung des Follikel- 
epithels in die Follikelhöhle hinein geführt hat. Die Infiltration des Follikelepithels 
mit Carminkörnchen erfolgt in gleicher Weise bei Meerschweinchen und Kaninchen; 
auch der Vorgang der Involution ist nur hinsichtlich der Bildung der interstitiellen 
Drüse auf dem Weg der Proliferation der Theca interna verschieden. [Das Erscheinen 
von Carminkörnchen in den Epithelzellen darf nicht verwechselt werden mit dem 
Auftreten gewisser carminophiler Zellen, welche in die Wandungen der atretischen 
Follikel und durch Lücken der Membrana vitrea in die Follikelhöhle eindringen und 
daselbst Detritusmassen aus Ei und Follikelepithel phagocytieren. Diese Zellen 
scheinen von der Gefäßwand abzustammen; sie werden mobil gemacht durch die 
nicht mehr verwertbaren, wenn nicht schädlichen Regressionsprodukte der in Atresie 
begriffenen Follikel. Die Obliteration der Follikelhöhle erfolgt durch Elemente der 
Theca externa und intima; beim Vorgang der Vernarbung werden auch Bindegewebs- { 
elemente mit und ohne Carminkörnchen eingeschlossen; nur diese letzteren entstehen = 
autochthon aus der Follikelwand. Die Zellen der interstitiellen Drüse reagieren nicht 
auf Vitalfärbung; es kann daher diese Methode keine Entscheidung bringen über die 
histogenetischen Beziehungen zwischen ihnen und den Follikelepithelien. Die unter 
dem Einfluß der Röntgenstrahlen erfolgende Involution wird ebenfalls begleitet von 
einer Retention von Farbkörnchen in den degenerierenden Zellen; die Primordial- 
follikel bleiben auch hier frei. Die Menge der vorhandenen Carminkörnchen ist je nach | 
der Zahl der atretischen Follikel und damit auch je nach der Strahlendosis verschieden; 
bei rapider Involution des gesamten follikulären Apparates ist sie sehr groß und nimmt 
gradweise ab bis zu einer nur oberflächlichen Alteration der Follikelwand, die noch 
der Regeneration fähig ist. Auch die experimentelle Atresie macht histiocytäre Elemente 
frei, deren Menge zu der Masse der Regressionsprodukte in einem gewissen Abhängigkeits- 
verhältnis steht. Wenn durch eine sehr starke Bestrahlung der ganze Follikularapparat 
zum Verschwinden gebracht wurde, so bleibt das Ovarium der Vitalfärbung gegenüber 
vollständig indifferent. Die Veränderungen infolge der Strahlenbehandlung hängen ab 
von der Strahlendosis und von der Zeit, welche zwischen der Behandlung und Unter- 
suchung verstrichen ist. Sie sind zum größten Teil schon bekannt. Wenn auch die 
interstitielle Drüse im allgemeinen nicht direkt durch die Röntgenstrahlen beeinflußt: 
wird, da sie viel weniger empfindlich ist, so verfällt sie doch nach der Behandlung 
einer langsamen Involution, da durch erstere ihre normalen Ursprungsquellen erschöpft 
werden. Die Regenerationsversuche des Stromas bleiben unvollständig und erfolglos; 
nach mehr oder weniger langer Zeit wird das ganze Ovarium in eine fibröse Mass 
verwandelt, in welcher einzelne, meist schon in Degeneration befindliche interstitiell 
Zellhaufen verstreut sind. Hartmann (München). 
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Niethammer, Anneliese: Die Stimulationswirkung von Giften auf Pilze und das 
Arndt-Sehulzsche Gesetz. (Pflanzenphysiol. Inst., dtsch. Univ. Prag.) Biochem. Zeitschr. 
Bd. 184, H. 4/6, 8. 370—382. 1927. 


Die Arbeit bezweckt die Nachprüfung des Arndt-Schulzschen Gesetzes über die Reiz- 
wirkung von Giftstoffen im Pflanzenreich, speziell hinsichtlich des Wachstums von Pilz- 


' decken des bewährten Versuchsobjektes Aspergillus niger. Insbesondere handelte es sich 


um die Frage, ob jeder Giftwirkung bei entsprechender Verdünnung eine Reizwirkung gegen- 
überstehe, und umgekehrt, ob tatsächlich jede Reizwirkung bei höherer Konzentration in 
Giftwirkung übergehen müsse, wie dies beispielsweise von Hueppe behauptet wurde. Daß 
das Wachstum von Aspergillus durch geringe Giftmengen stimuliert werden kann, ist aus 
einer Reihe älterer und neuerer Untersuchungen bekannt; nicht erwiesen war hingegen, ob 
diese Reizwirkung allen Giften zukommt. Es werden zunächst sowohl aus der Literatur, 
wie aus eigenen Untersuchungen der Verf., alle jene Fälle zusammengestellt, welche für gleich- 
zeitig stimulierende und schädigende Wirkung durch ein und denselben Stoff sprechen. Aus 
der Reihe der anorganischen Stoffe seien beispielsweise erwähnt: Kupfersulfat: Sowohl 
für Reiz-, wie für Giftwirkung sind zahlreiche Fälle bekannt, — aber gerade Aspergillus scheint 
eine Ausnahme zu bilden, indem hier der Giftwirkung keine Reizwirkung gegenübersteht. 
Silbernitrat: Beiderlei Wirkung, nicht nur bei den Pilzversuchen der Verf., sondern auch 
bei der Samenkeimung. Nickelsulfat: Selbst bei sonst sehr guter Ernährung nur schädigende 
Wirkung! Bleinitrat und Chromisulfat: Versuchsergebnisse bei Pilzen durchaus 
im Sinne des Arndt-Schulzschen Gesetzes! Bei den Versuchen mit Zinksulfat, dem ältesten 
Stimulationsmittel für Pilze, ist bemerkenswert, daß die Stimulation neben der Giftwirkung 
nur bei guter Ernährung zu beobachten ist; das gleiche gilt für Manganoverbindungen, 
welche in 10- bis 20proz. Saccharoselösungen noch bei dem erstaunlich hohen Gehalt von 
4% stimulierend wirken. — Aus der Reihe der ausprobierten organischen Körper sei vor 
allem das neuerdings so viel verwendete Uspulun erwähnt, welches bei Zusatz zu nur 5proz. 
Saccharoselösungen nur giftig wirkt (selbst in einer Konzentration von 0,001%!), auch hier 
wiederum erst bei Darbietung größerer Zuckermengen Stimulation, z. B. bei einem Zusatz 
von 0,00005%! Formaldehyd, Salicylsäure und Thymol wirkten ähnlich. Diese organischen 
Körper, sowie die vorerwähnten anorganischen Salze von Silber, Chrom und Blei wurden bei 
dieser Gelegenheit überhaupt erstmals als Stimulantien verwendet. Aus den Versuchen geht 
hervor, daß ein und derselbe Giftstoff verschiedene physiologische Prozesse in gleich günstiger 
Weise beeinflussen kann. Trotz dieses mehrfach festgestellten gleichzeitigen Auftretens von 


' Stimulation und Giftwirkung je nach der Konzentration, kann sich die Verf. nicht entschließen, 


das Arndt-Schulzsche Gesetz in seiner allgemeinen Fassung anzuerkennen. Denn gerade bei 


- den Pilzversuchen war die Zahl der Ausnahmen doch eine sehr erhebliche, und zwar lassen 
‚sich 2 Gruppen von solchen Giften unterscheiden: Die einen (Uspulun, Zink, Mangan) wirken 


nur bei guter Ernährung, die anderen aber überhaupt nicht als Reizstoffe (Phenol, Kupfer, 


‚ Nickel, Chlorkalk). B. Esenbeck (München). 


Clark, Guy W., and 6. W. Groff: Presence of physiologieally active substance in two 
California species of ephedra. (Auftreten einer physiologisch wirksamen Substanz 
in zwei californischen Ephedraarten.) (Di. of biochem. a. pharmacol., med. school, 
univ. of California, Berkeley a. agrieult. coll., Lingnan unw., Canton, China.) Proc. of 
the soc. f. exp. biol. a. med. Bd. 24, Nr. 4, S. 325—326. 1927. 


Die Verff. verglichen in vorliegender Arbeit die Wirkung einer Ephedra californica 
Wats und E. nevadensis Wats mit Ephedra, die von einem Handelsdrogenhaus aus San 


 Franzisko stammte. Sie arbeiteten ferner mit einer Ephedrinsulfatlösung, bezogen durch die 
‚ „Eli Lilly Company“ und mit reinem salzsaurem Ephedrin vom „Peking Union Medical Col- 


lege‘. 10proz. Infusa der rohen Drogen wurden versetzt mit gewöhnlichem und angesäuertem 
Wasser, mit 0,9proz. Kochsalzlösung, mit 50proz. reinem Äthylalkohol und solchem, dem 


' 1proz. Weinsäure beigefügt wurde. Alle Lösungen wurden am Wasserbad erhitzt, von den 


; alkoholischen Extrakten der Alkohol abgedampft und das ursprüngliche Volumen mit 0,9 proz. 
. Kochsalzlösung wiederhergestellt. Die Lösungen, aufbewahrt in dicht verstöpselten Pyrex- 
flaschen, behielten ihre ursprüngliche Aktivität während der Versuchsdauer, d.i. 19 Tage. 
Blutdruckexperimente an Kaninchen zeigten, daß Extrakte von Ephedra nevadensis 
stärker wirkten als solche von E. californica oder von der Handelsdroge. 4 verschiedene 


I intravenöse Injektionen ergaben Blutdrucksschwankungen von 64—44 mm. Eine Injektion 
| mit dem Drogeninfusum verursachte eine Blutdrucksteigerung um 14 mm, eine solche mit 


30 mg Ephedrinhydrochloridlösung eine Steigerung um 34 mm. Obwohl Ephedrin aus keinem 


‘ Extrakt gewonnen wurde, konnte man doch auf Grund der oben beschriebenen Versuche 


‘ auf sein Vorhandensein oder das nahe verwandter Substanzen schließen. 
Freudenfeld (Wien)., 
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Prät, Silvestr: The toxieity of tissue juiees for eells of the tissue. (Die toxische - 
Wirkung der Gewebssäfte für die Gewebszellen.) (Laborat. of plant physiol., Harvard 
univ., Cambridge.) Americ. journ. of botany Bd. 14, Nr. 3, 8. 120—125. 1927. 

Der Verf. zeigte in einer Reihe von Versuchen an Zellen von Kartoffelknollen, an 
solchen der Epidermis von Bryophyllum primatum und von Zwiebelschalen, daß 
die Gewebszellen in Wasserleitungswasser oder verdünntem Seewasser längere Lebens- 
dauer hatten als in ihrem eigenen Saft. Dieser mußte somit, ausgepreßt, was nach 
verschiedenen Methoden geschah, als giftig bezeichnet werden. Im neutralisierten Saft 
lebten die Zellen länger, aber nie so lange als in einem isotonischen Seewasser von 
gleichem p„-Wert, wenngleich natürlich letzterer nicht die einzige Bedingung für die 
toxische Wirkung des Saftes war. Freudenfeld (Wien). 


Zellen- und Gewebelehre. 
Morphologie und Physiologie der Zellen und Gewebe. 
(Oytologie, allgemeine Histologie, Histopathologre.) 


Pfeiffer, Hans: Über Unterschiede im Chemismus der Trennungsgewebe bei peri- 
odischem und Frostlaubfall nebst einer Klassifizierung der pflanzlichen Trennungs- 
mechanismen überhaupt. Botan. Arch. Bd.18, H.4, 8. 319—325. 1927. 

Die Klassifizierung der Trennungsgewebe bei periodischem und Frostlaubfall in 
Rhexolyse, d.h. gewaltsame, passive Gewebezerreißung, in Schizolyse: partielle oder 
totale Spaltung der Membranstücke, wobei die Trennungselemente unverletzt bleiben, 
und in Histolyse: Desorganisation von Zellpartien in der Trennungszone oder Auf- 
lösung von Membranpartien erscheint für eine umfassende Definition nicht zureichend. 
Die Einteilung in Schwellungsmechanismen und Turgescenzmechanismen, Macerations- 
und Akzessionsmechanismen, die aktiven Charakter besitzen, und die passiven Tren- 
nungsgewebe (Hygroskopizität, Kohäsion, mechanische Zerreißung) dürfte in mancher 
Hinsicht vorzuziehen sein. Der periodische Laubfall beruht hauptsächlich auf einem 
Turgescenzmechanismus, während der durch Frost bedingte Laubfall auf histolytischer 
Maceration der Mittellamellen der Trennungszellen beruht. Die Quantität der Säure- . 
mengen scheint bei der Histolyse eine größere Rolle zu spielen als die pu-Konzentration, 
die, kolorimetrisch ermittelt, die alte Wiesnersche Oxalsäuremethode ergänzen. Die | 
Chemie des Macerationsmechanismus, Quellungsänderung und Deformation von | 
Eiweißsystemen ist vorderhand auf Hypothesen angewiesen. sSeybold (Würzburg). 

Albach, Walter: Thylloide Durchwachsungen von Epidermen. Zeitschr. f. Pflanzen- 
krankh. u. Pflanzenschutz Bd. 37, H.5/6, 8. 159—163. 1927. 

Verf. beobachtete an Clivia-Blättern ähnliche Durchwachsungen der Epidermis- 
zellen durch benachbarte Elemente des Mesophylis, wie sie Linsbauer für Monstera 
(als vermeintliche anomale Teilungen der Epidermiszellen) beschrieben und Küster 
für dasselbe Objekt als thylloide Durchwachsungen erkannt hat. Verf. vergleicht die 
Durchwachsungen der Cliviazellen mit den Thyllen der Gefäße: beide erfahren im all- 
gemeinen keine Teilungen; wenn nur eine oder zwei Zellen des Mesophylis das Lumen 
einer langgesteckten Epidermiszelle füllen, pflegen aber Zellenteilungen einzutreten — 
ebenso wie an den lang-schlauchförmigen Thyllen der Jacquemontia (Winkler) 

Küster (Gießen). 

Juhäsz-Sehäffer, Alexander: Versuchsergebnisse über Wachstumspolarität bei 
Gewebezüchtungen ‚in vitro“. I. Mitt. (Inst. f. allg. Pathol., Univ. Modena.) Biol. 
gen. Bd. 3, H.1/2, 8. 67—82. 1927. 

Die Arbeit bringt zunächst eine ausführliche Besprechung der experimentellen 
Literatur über celluläre Realisations- und Determinationsfaktoren. Sodann werden 
die Arbeiten besprochen, die experimentell die Zellproliferation in Abhängigkeit von, 
Stoffen mit blastotropen Eigenschaften behandeln. Es werden die chemischen Stoffe 
besprochen (z. B. Anilinfarben, Teerpräparate, fett- und lipoidlösliche Substanzen 
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der aliphatischen und aromatischen Reihen usw.), sowie physiologische Substanzen 
(Hormone, Zerfallshormone, Vitamine, Trephone). Mit besonderer Breite werden die 
Arbeiten (besonders der italienischen Schule) behandelt, die sich mit dem Einfluß 
zweier Gewebe aufeinander in vitro befassen (entweder direkte Affrontierung der zu 
untersuchenden Gewebe in vitro oder Gegenüberstellung eines mit dem entsprechenden 
Extrakt gefüllten Röhrchens). Hieraus ergeben sich interessante Befunde über Wachs- 
tumspolarität in vitro. H. Laser (Berlin-Dahlem). 

Carrel, Alexis, et Lilian E. Baker: Le röle des produits de ’hydrolyse incomplete 
de la fibrine dans la prolif&ration ceellulaire. (Die Rolle der Produkte der unvollstän- 
digen Hydrolyse des Fibrins bei der Zellproliferation.) (Inst. Rockefeller, New York.) 
Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 96, Nr. 10, 8. 685—687. 1927. 

Es wurde untersucht, ob die proliferierende Wirkung der durch unvollständige 
Hydrolyse des Fibrins entstandenen Produkte des Fibrins vielleicht den Verunreinigun- 
gen des käuflichen Fibrins zuzuschreiben ist. Dies ist nicht der Fall. Der N-Gehalt 
dieser Produkte ist bdeutend höher als der des Embryonalextraktes. Daher können 
etwa 1Ofache Verdünnungen noch mit Erfolg benutzt werden. Für Makrophagen 
sind diese ‚„‚Proteosen‘ eher toxisch als für Fibroblasten. Aber auch in Fibroblasten- 
kulturen, deren Wachstum sie günstig beeinflussen, so daß Kulturen von einer Größe 
entstehen, wie sie bisher in Carrels Laboratorium noch nicht beobachtet sind, macht 
sich eine gewisse, geringe Toxizität insofern bemerkbar, als die Zellen schneller vakuo- 
lisieren. Zum Schluß wird auf die Rolle des Fibrins bei der Wundheilung in vivo hin- 
gewiesen. H. Laser (Berlin-Dahlem). 

Nageotte, J.: Sur la constitution du eaillot de collagene form& dans Peau distillde 
faiblement acidifide; fibrilles, sol et gel. (Über die Zusammensetzung des kollagenen 
Gerinnungsproduktes, das sich in schwach angesäuertem destillierten Wasser bildet. 
Fibrillen, Sol und Gel.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 96, Nr. 7, 8. 464 
bis 468. 1927. 

(Vgl. diese Ber. 4, 647.) Vor der Quellung in der schwachen Essigsäure kann 

man die Sehnenstücke tagelang abwaschen ohne den Vorgang der Gerinnung zu 

ändern. Die Gerinnung des in der Säure gelösten Kollagens geschieht unter Bei- 
 behaltung der sauren Reaktion (py 4). Die Essigsäure 1 :25000, die eine Sehne 
auflöst, läßt das lockere Bindegewebe intakt, hier ist kein kollagenes Gerinnsel 
zu erzeugen. Es gibt offenbar verschiedene Arten von kollagenen Fasern. Bei einer 
mit Säure behandelten Sehne entstehen 3 neue Elemente: Fibrillen, ein amikroskopi- 

‘sches Sol’und ein Gel, das optisch leer ist. Das Sol erscheint als milchige Trübung in 
einem Abstand von ca. Il mm vom Sehnenstück, es färbt sich nach Mallory blau. 
Fibrillen und kollagenes Sol treten fast gleichzeitig auf, die Fibrillenbildung hört nach 

‚einiger Zeit auf ohne das Sol aufgebraucht zu haben. Gibt es noch eine kollagene Sub- 

'stanz, die nicht fähig ist in Fibrillenform zu gerinnen ? Außerdem erscheint noch ein 

'körniges Coagulum, und an den Wänden des Glases finden sich feine Nadeln von Im 

"Länge, während die anderen Fibrillen 200 m und länger werden. Benninghoff (Kiel). 
Petersen, H.: Über den Feinbau der menschliehen Skeletteile. Verhandl. d. 

 physikal.-med. Ges., Würzburg Bd. 51, Nr. 2, 8. 132—136. 1926. 

\ Die durch Compakta und Spongiosa gegebene Gesamtform eines Knochens wird 
‘ähnlich wie die Pyramidenform etwa eines Funkturmes als Struktur 1. Ordnung be- 
zeichnet. Compacta und Spongiosa besitzen wiederum Struktur in ihren Lamellen- 
‚systemen, Struktur 2. Ordnung (etwa das Eisenfachwerk beim Funkturm). Die An- 
ordnung der Lamellen, Kittlinien und der Fibrillenverlauf stellt die Struktur 3. Ordnung 
dar. (Strukturen 2. und 3. Ordnung in dem angeführten technischen Beispiel wäre 
der Feinbau des Stahles, sein Gefüge und schließlich die Krystallstruktur.) Struk- 
‚turen höherer Ordnung beim Knochen stellen dann die physikalisch-chemischen und 
chemische Organisation der Knochengrundsubstanz dar. Der Verf. behandelt die 
‚Frage, ob der beim Knochen sichtbare funktionelle Aufbau in der Struktur 1. Ordnung, 
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Spongiosa und Corticalis, auch bei den Strukturen 2. und 3. Ordnung im Feinbau 
des Knochens direkt erkennbar ist. An der Hand eines großen Materials wird erläutert, 
daß dieser Feinbau wesentlich die für jedes Individuum ganz verschiedene Bau- 
geschichte eines Knochens zeigt. Durch Ersatz des periostalen primären Knochens 
durch Einlagerung sekundären Knochens in vorher geschaffene Resorptionsräume 
und ständigen Umbau auch dieses sekundären Knochens resultiert der Breccien- 
knochen des Menschen. Strukturteil der Breccie ist das System konzentrischer 
Lamellen um einen Haversschen Kanal, das Osteon. Der durch Gebhardt geführte 
Nachweis des Verlaufes der Lamellen und Fibrillen in Anpassung an die Festigkeits- 


bedürfnisse des Knochens, gilt für die Breccie nicht. Sie zeigt als Bruchstückbau 


wohl Strukturen, die in der Baugeschichte des Knochens einmal einen funktionellen 
Bau darstellten, es aber jetzt nicht mehr sind. Während für die Struktur 1. Ordnung 
die Trajektorientheorie gilt, ist nicht ohne weiteres der Verlauf der Lamellen, Kitt- 
linien, Fibrillen und ihre Neigung als Anpassung an den Spannungszustand aufzu- 
fassen, da die Berechnung nur für homogene, isotrope Medien gilt und in der Knochen- 
struktur 2.und 3. Ordnung tatsächlich Inhomogenität herrscht. Da sich die Spongiosa 
aber trotzdem verhält, als sei sie homogen aufgebaut, muß die mechanische Resultante, 
die Summe aller Unstätigkeitsflächen und Anisotropien gleich Null sein mit dem 
Ergebnis elastischer Homogenität. Dadurch ist die Unregelmäßigkeit der Breccie und 
ihr Umbauprozeß verständlich, der so geführt wird, daß eine bestimmte Resultante 
aller Inhomogenitäten (0) für den ganzen Knochen erzielt wird. Der Umbauprozeß 
muß nun nicht notwendig etwa in der Art einer konvergenten Reihe, die dem Wert O 
zustrebt verlaufen, es kann sehr wohl eine bevorzugte Festigkeit eines bestimmten 
Abschnittes im ganzen für eine bestimmte Richtung erzielt werden, wie das z. B. 
bei Tibia und Fibulaschaft mit vorwiegend in der Längsrichtung liegenden Fibrillen 
für Torsionsbeanspruchung der Fall ist. Redenz (Würzburg). 
Pommer, G.: Über den Begriff und die Bedeutung der durehbohrenden Knochen- 


kanäle. Jahrb. f. Morphol. u. mikroskop. Anat., Abt. 2: Zeitschr. f. mikroskop.-anat. 


Forsch. Bd. 9, H. 3/4, 8. 540—584. 1927. 

Der Verf. legt seine Ansicht in der Frage der „durchbohrenden“ Kanäle des Kno- 
chens dar; er nimmt, im Gegensatz zu eigenen früheren Arbeiten, neuerdings im An- 
schluß an seinen Schüler Edmund Müller und an Axhausen an, daß die früher 
aufgestellten Kriterien — glattes Durchziehen senkrecht zu den Lamellen, gebuckelte 
oder gezackte Kanalwände, offene Verbindung mit Knochenhöhlen — nicht genügen, 
um einen Kanal als nachträglich, im Wege der Resorption durchbohrend anzusehen 
und daß es sich auch bei solchen Befunden um eingeschlossene, nicht um durchge- 
bohrte Kanäle handelt. Die vorliegende Arbeit richtet sich vor allem gegen Frau Za- 
wisch-Össenitz, die einen solchen Einschluß von Gefäßanastomosen für viel 
seltener hält als das eigentliche Durchbohren, und die die erwähnten Kriterien für 
diesen Vorgang aufrecht erhält. Pommer deutet die Zawisch-Ossenitzschen 
Befunde zugunsten seiner Auffassung, vor allem die ‚„präresorptiven‘“ Strukturver- 
änderungen als Zeichen der Rückbildung. Robert Wetzel (Würzburg). 

Zawisch-Ossenitz, Carla, und J. Schaffer: Über Begriff und Bedeutung der durch- 
bohrenden Knochenkanäle. Erwiderung auf die unter dem gleichen Titel erschienene 
Abhandlung Pommers. (Zeitschrift f. mikr.-anat. Forschung Bd. IX, $. 540-584.) 
(Histol. Inst., Unw. Wien.) Jahrb. f. Morphol. u. mikroskop. Anat., Abt. 2: Zeitschr. 
f. mikroskop.-anat. Forsch. Bd. 9, H.3/4, 8. 585—608. 1927. 

Verteidigung gegen Pommers vorstehend referierte Arbeit. R. Wetzel (Würzburg). 

Nyfeldt, Aage: Vitale Leuko- und Chromoeytenstudien. (Univ.-Klin. f. epidem. 
Krankh., Blegdamshosp., Kopenhagen.) Acta med. scandinav. Bd. 66, H. 3, 8. 272 
bis 285. 1927. 

. Zur echten Vitalfärbung — nicht nur Supravitalfärbung — der Blutzellen eignet 
sich vor allem Brillantkresylblau; bei Neutralrot-Janusgrünfärbung erwies die 2. Farb- 
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komponente sich als toxisch. Technik: Peinlichst gereinigte Objektträger werden im 
warmen, trockenen Zimmer übergossen mit 0,4 ccm 1 proz. Brillantkresylblau Grübler 
in absol. (!) Alkohol + 10 cem absol. (!) Alkohol. Farblösung abgießen, trocknen 
lassen; aufbewahren im Exsiccator. Kleines (4—5 cmm) Blutströpfchen aufsetzen, 
eindecken, mit hartem Vaselin umranden, beobachten bei 37°. Ein.ungefärbtes Prä- 


' parat muß gleichzeitig hergestellt werden; ist die Beweglichkeit der Leukocyten in 


beiden Präparaten die gleiche, so ist die Färbung richtig gelungen. Neutralrot ist 


_ ebenso verwendbar (ohne Janusgrün). In Erythrocyten finden sich bisweilen basische 


Körnchen (Kernreste). In Normoblasten läßt sich im Laufe einer Stunde der Kern- 
zerfall beobachten. In Lymphocyten findet man Mitochondrien; bei der Bewegung 
dieser Zellen liegt der Kern in der Bewegungsrichtung vorn. 3 Typen von Monocyten 
sind unterscheidbar. 1. Wenig gekerbter Kern, staubartige Granulierung, Zelle fast 
unbeweglich. 2. Starker gekerbter Kern; feine Granula und Vakuolen; lebhafte Plasma- 
strömung; Phagocytose. 3. Ähnlich wie 2, fast keine Granula, zahlreiche Vakuolen 
(dunkelviolett bei Brillantkresylblau). Myeloblasten: Plasma homogen; Mitochondrien 
in einem Häufchen. Myelocytengranula hellviolett. Reife Neutrophile: Protoplasma- 
bewegung auch in der ruhenden Zelle lebhaft. Bei der Bewegung der Zelle schiebt 
zuerst das Hyaloplasma sich vor; Granuloplasma und Kern folgen. Mastzellen färben 
sich unregelmäßig; Bewegung gering. Gleiches gilt für Eosinophile, deren Granula 
sich nur an der Oberfläche färben. Die Differentialzählung im Vitalpräparat hat den 
Vorteil, daß keinerlei zerstörte Zellen vorliegen. Die Zahl der Neutrophilen und der 
Monocyten, bei Myelosen die der Myeloblasten wird daher höher gefunden als im 
Trockenpräparat. Bei „Linksverschiebung‘“ fällt die geringere Beweglichkeit der 
jüngeren Leukocyten auf. Polymorphkernige Leukocyten ohne Granula aber mit 
zahlreichen neutral reagierenden (braunroten bei Neutralrotfärbung) Vakuolen wurden 
klinisch bei starken Myelotoxikosen meist kurz ante mortem beobachtet. Umgekehrt 
ist das Auftreten zahlreicher hellroter (‚saurer‘) Vakuolen in Neutrophilen und eine 
Vermehrung der Monocytentypen 2 und 3im Verhältnis zu 1 ein Vorzeichen klinischer 
Heilung. H. Simmel (Jena). 
Maximow, Alexander A.: Development of non-granular leucocytes (lymphoeytes 


' and monoeytes) into polyblasts (macrophages) and fibroblasts in vitro. (Entwicklung 
von nicht granulierten Leukocyten [Lymphocyten und Monocyten] zu Polyblasten 


[Makrophagen] und Fibroblasten in vitro.) (Dep. of anat., unw., Chicago.) Proc. of 
the soc. f. exp. biol. a. med. Bd. 24, Nr. 6, S. 570—572. 1927. 
Nach einer kurzen Erwähnung der widersprechenden Meinungen über die Genese 


der weißen Blutkörperchen und einer nochmaligen Darlegung des bekanten Maximow- 
schen unitarischen Standpunktes folgen die Befunde: Bei Lymphocyten aus dem Blute 
von Meerschweinchen konnte die Umwandlung in Polyblasten (Makrophagen) sicher 


festgestellt werden. Ein Teil der Makrophagen lymphatischen und monocytären 


_ Ursprungs wandelt sich mit fortlaufender Züchtung in „fibroblastenähnliche“ Zellen 


um. Nur im Anfang der Umwandlung ist die Bezeichnung „fibroblastenähnlich‘“ 
gerechtfertigt, da nach Maximow anfangs noch ein unstabiles Verhältnis besteht, 


d. h. eine Zelle, die sich bereits spindlig ausgezogen hat, kann z. B. durch sehr starke 


Belichtung noch veranlaßt werden, sich wieder in die amöboide Form zurückzuver- 
wandeln. Nach längerer Züchtung jedoch ist der Zustand irreversibel. Die entstan- 
denen Zellen sind nicht nur fibroblastenähnlich, sondern sie sind typische Fibroblasten 
geworden. H. Laser (Berlin-Dahlem). 
“Bloom, William: Transformation of Iymphocytes of thoracie duet into polyblasts 
(maerophages) in tissue eulture. (Umwandlung von Lymphocyten des Ductus thoraci- 
cus in Polyblasten [Makrophagen] in vitro.) (Dep. of anat., uniw., Chicago.) Proc. of 
the soc. f. exp. biol. a. med. Bd. 24, Nr. 6, 8. 567—569. 1927. 

Als Objekt dienten die Zellen des Ductus thoracieus von Kaninchen. Diese be- 
stehen praktisch nur aus Lymphocyten. Ein großer Teil der Lymphocyten geht bald 
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nach der Explantation zugrunde. Bei den anderen machen sich jedoch sehr schnell 
folgende Veränderungen bemerkbar: Relative Zunahme der mittelgroßen L., Abnahme 
der Basophilie des Cytoplasma. Der Kern wird häufig bohnenförmig, es tritt eine 
exzentrisch gelegene Sphäre auf. Die Kern-Plasmarelation verschiebt sich zugunsten 
des Cytoplasmas. Starke Phagocytose dieser Zellen. Die nach 20 stündiger Explan- 
tation vorherrschenden ‚großen, amöboiden Zellen‘ können nun nicht mehr von mon- 
nucleären Exsudatzellen (Polyblasten) unterschieden werden. Laser (Berlin-Dahlem). 

Earle, W. R.: Degeneration in vitro of leucocytes and eonneetive tissue cells under 
the influence of light. (Degeneration in vitro von Leukocyten und Bindegewebe- 
zellen unter dem Einfluß von Licht.) (Dep. of anat., Vanderbild univ. med. school, 
Nashville.) Proc. of the soc. f. exp. biol. a. med. Bd. 24, Nr. 6, 8. 611—614. 1927. 

Es wurde festgestellt, daß Leukocytenkulturen (Meerschweinchen, Katze, Ratte) 
sehr empfindlich gegen Licht sind. Bereits eine Lichtquelle, wie sie gewöhnlich zur 
mikroskopischen Untersuchung mit der Immersion angewandt wird, ruft in ganz 
kurzer Zeit (5—80 Min.) zum Tode führende Degenerationserscheinungen hervor. Ja 
bereits nach einigen Sekunden dieser Belichtung lassen sich deutlich Degenerations- 
erscheinungen an der erhöhten Motilität und der zunehmenden Vakuolisierung fest- 
stellen. Den schädigende Einfluß üben nur die Strahlen des sichtbaren Spektrums aus, 
und zwar auch jeder Teil (rot, blau, grün) für sich. Die Wirkung beruht nicht auf 
toxischen Substanzen, die von den begleitenden Erythrocyten unter dem Einfluß des 
Lichtes vielleicht gebildet sein könnten. Jedoch konnte nicht ausgeschlossen werden, 
daß die schädliche Lichtwirkung vielleicht erst einer besonderen Sensibilisierung der 
Zellen bedarf (z. B. durch Hämoglobin). Hierfür spricht folgende Angabe: Fibro- 
blastenkulturen zeigen noch nach 18 Stunden Belichtung so gut wie gar keine Beein- 
flussung, dagegen mit autogenen, gewaschenen roten Blutkörperchen zusammenge- 
bracht trat nach 1—3 Stunden Belichtung eine starke Degeneration auf, die mit der 
bei den Leukocyten auftretenden völlig verglichen werden kann. H. Laser (Berlin). 

Lucia, S. P.: White blood cells of the normal guinea pig. (Die weißen Blutzellen 
des normalen Meerschweinchens.) (George William Hooper found. f. med. research, unw. 
of California, Berkeley.) Proc. of the soc. f. exp. biol. a. med. Bd. 24, Nr. 2, S. 133 bis 


135. 1926. 

Die Angaben der Literatur über das Blutbild des Meerschweinchens divergieren stark. 
100 Zählungen an 40 Tieren ergaben 

Lymphocyten . 70—80% Eosinophile . . 1— 2% 
Neutrophile . . 12—18% Monocyten . . 5— 7% 

inkl. derer, welche Kurloffkörper enthalten und die 11/,% aller weißen Blutzellen ausmachen. 
Das bisher strittige Wesen dieser Gebilde wird dahin erklärt, daß es sich um Kerne resp. Kern- 
reste phagocytierter Zellen handelt. — Höhere als obige Zahlen für Neutrophile weisen auf 
Infektionen hin. H. Simmel (Jena)., 

Sehrt, E.: Die histologische Darstellung der Lipoide der weißen Blutzellen (neutro- 
und eosinophile Leukoeyten, Mastzellen, Übergangszellen und Mononueleäre) und die 
Beziehung dieser Lipoide zur Oxydasereaktion. (Vorl. Mitt.) Münch. med. Wochenschr. 
Jg. 74, Nr. 4, S. 139—141. 1927. 

Methode: Lufttrockner Blutausstrich; 68proz. Alkohol !/, Minute; Sudanlösung 3 bis 
4 Stunden (Herstellung: Sudan III, tiefdunkelbraunrot Grübler, im Überschuß 1 Minute in 
68proz. Alkohol gekocht; vor jedem Gebrauch frisch filtrieren); 68proz. Alkohol !/, Minute; 
Wasser 1—2 Minuten; Hämatoxylin Delafield (alt) 1 Minute; abspülen in Wasser; 40 ccm 
Wasser + 5 gtt. Liq. ammon. caustici (in Petrischale) ?/, Minute; abspülen in Wasser; 68 proz. 
Alkohol ‘/a Minute; Sudanlösung 3—6 Stunden; 68proz. Alkohol !/, Minute; abspülen in 
Wasser; Hämatoxylin (wie oben) 3 Minuten; Wasser mit NH,OH (wie oben) !/, Minute; ab- 
spülen in frischem Wasser; Glyceringelatine. Es werden noch Varianten angegeben; Fixierung 
mit Formolalkohol; Aceton; Färbung mit Nilblausulfat. 

‚Ergebnis: Neutrophile angefüllt mit rot-rotgelben und dunkelroten Gebilden 
Eosinophile Granula etwas heller rot. Übergangszellen mit vielen feinen Granulis, 
die oft vorwiegend in der Kernbucht liegen. Mononucleare ähnlich wie Neutrophile. 


Mastzellengranula plump, leuchtend rot. Alle Lymphoeyten völlig frei von Granulis. 
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Erythrocyten 0. B. In dem erwähnten Verhalten und auch in der Verteilung der Granula 
in den Neutrophilen fällt weitgehende Übereinstimmung mit dem Vorkommen der 
Oxydasegranulation auf. Die geschilderten Lipoidgranula sind löslich in Xylol und 
in heißem Alkohol; in Aceton, Äther, Benzin, Chloroform unlöslich. Hitze (100°) 
vernichtet die Granula. Sie bestehen der Hauptmasse nach aus Cerebrosiden und 
Phosphatiden, vielleicht daneben aus Cholesterinestern. Alle diese Lipoide geben, 
wie Versuche in vitro zeigten, die Indophenolblausynthese, die übrigens anscheinend 
auch von Neutralfetten geleistet werden kann. Schnittpräparate verschiedener lipoid- 
reicher Organe zeigten ebenfalls Oxydasereaktion. H. Simmel (Jena).°° 


Comandon, J., et P. de Fonbrune: Comment s’effeetue la sortie de P’h&moglobine 
dans Ph&molyse. (Wie vollzieht sich das Austreten des Hämoglobins bei der Hämolyse.) 
Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 95, Nr. 27, 8. 635—638. 1926. 

Die Verff. beschreiben mikrokinematographische Aufnahmen, bei denen der Vorgang 
der Hämolyse klar zu verfolgen ist. Es wurden dazu Erythrocyten von Amphibien und von 
dem Menschen mit hämolysierenden Flüssigkeiten (Saponin, dest. Wasser, Kupfersulfat, Na- 
triumbicarbonat) angewandt. Auch das Verhalten der Leukocyten und ihr Auflösen in den 

‚genannten Flüssigkeiten läßt sich gut beobachten. Alle Beobachtungen sprechen dafür, daß 
die Blutkörperchen wie die Leukocyten eine Pellicula besitzen, die bei der Hämolyse durch- 
gerissen wird, ein Vorgang, den schon lange vor den Verff. verschiedene Forscher, so z. B. 
Bechold, gründlicher und eingehender beschrieben haben. Peterfi (Berlin). 


Gäspär, Stefan: Untersuchungen über Ursprung, Zahl und Form der Blutplätt- 
' chen und über das Benehmen der Knochenmarksriesenzellen (Megakaryoeyten) unter 


normalen und pathologischen Verhältnissen. (I. pathol.-anat. Inst., Univ. Budapest.) 
Frankfurt. Zeitschr. f. Pathol. Bd. 34, H. 3, 8. 460—481. 1926. 
Die Blutplättchen stammen aus den Knochenmarksriesenzellen, ihre Zahl beträgt im 

- Durchschnitt 50 auf 1000 rote Blutkörperchen. Vor der Blutgerinnung tritt das Protoplasma 
in kleinen Kugeln und Blasen aus den Blutplättchen aus. Sie zerfallen in der Milz, bzw. bei 
‚ Infektionskrankheiten werden sie von den Zellen des retikulo-endothelialen Apparates phago- 
‚ eytiert. Der thrombocytopoetische Apparat ist sehr empfindlich und reagiert mit Degeneration 
' oder gesteigerter Funktion. Bei perniziöser und aplastischer Anämie, auch bei Iymphatischer 
| Leukämie und Morbus Werlhofii vermindern sich die Knochenmarksriesenzellen, bei Poly- 
cythämie rubra sind sie vermehrt. Bei Krebsanämien finden sich im Knochenmark viele 
' Megakaryocyten mit wenig Degenerationsformen. Parallel mit der Vermehrung der Knochen- 
‘ marksriesenzellen ist die Zahl der Blutplättchen im Blute vermehrt. Borger (München). °° 
Hikmet, Pertev: Die Blutplättehen beim gesunden und kranken Pferd, Hund und 
Schwein. (Med.-forens. Klin., tierärztl. Hochsch., Berlin.) Arch. f. wiss. u. prakt. Tier- 
‘ heilk. Bd. 55, H. 2, S. 222—250. 1926. 

Vgl. Ber. über d. ges. Physiol. u. exp. Pharmakol. 39, 529. R 

Tait, John, and A. R. Elvidge: Effect upon platelets and on blood eoagulation of 
injeeting foreign particles into the blood stream. (Die Wirkung der Injektion fremder 
" Partikeln in den Blutstrom auf die Blutplättchen und auf die Blutgerinnung.) (Dep. 
‚of physiol. a. exp. med., MeGill unw., Montreal.) Journ. of physiol. Bd. 62, Nr. 2, 
‚8. 129—144. 1926. 
Vgl. Ber. über d. ges. Physiol. u. exp. Pharmakol. 40, 94. - 


Einzellige. 
(Oytologie.) 

Joyet-Lavergne, Ph.: Sur les el&ments eytoplasmiques d’une haemosporidie: Hae- 
}moproteus eolombae. (Über die cytoplasmatischen Elemente eines Hämosporidiums: 
"Haemoproteus colombae.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 96, Nr. 12, 
18.860861. 1927. 

Verf. findet im Protoplasma des in den Erythrocyten der Taube schmarotzenden Parasiten 
3 Stoffe: 1. Lipoide Granula, zerstreut im Plasma (Reaktion mit Sudan III usw.); 2. Para- 
\glykogenkörner (Reaktion mit Jodium), bei den dJ-differenzierten Individuen klein, bei den 
"2-differenzierten größer; 3. wahrscheinlich albuminoide Granula (Reaktion mit Kernfarb- 
\stoffen). Diese Elemente sind mosaikartig angeordnet. B.J. Krijgsman (Utrecht). 
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Scherifel, A.: Beitrag zur Kenntnis der Chrysomonadineen. II. Arch. f. Protisten- 
kunde Bd. 57, H.3, 8. 331—361. 1927. i 


Beschreibung einiger neuer, sehr interessanter, Gehäuse tragender rhizopodialer Chryso- 
monaden (Chrysopyxis colligera, Eleutheropyxis, Chrysoamphitrema, Chrysotheca). Ferner 
Nachweis der Coccolithennatur der Auflagerungen bei Hymenomonas (Bestätigung der Conrad- 
schen Angaben). Ergänzende Bemerkungen zu Dinobryon utriculus und pusillum. Bei den 
neuen Formen Phaeaster Pascherii und Naegeliella (Chrysocapsalen) wird die Morphologie 
der Zelle, bei letzterer vor allem die der merkwürdigen Gallerthaare ausführlich besprochen. 
Zur Präparation dieser schwer sichtbaren Gebilde wird Jodgrün empfohlen. Hierbei zeigte 
sich, daß jedes der meist sich gabelnden Haare einen plasmatischen Achsenfaden hat, 
der gewissermaßen einen Fortsatz des Protoplasten der Zelle darstellt. Jedem Haare entspricht 
ein Achsenfaden, und nur solche Haare verzweigen sich, in deren Basis mehrere Achsenfäden 
eintreten. Verzweigte Haare stellen demnach eigentlich längszusammengesetzte Vereinigungen 
von Einzelhaaren dar, deren Komponenten sich distal trennen. Mit Recht wird von Scherf fel 
auf die weitgehende Übereinstimmung mit den Gallertgeißeln der Tetrasporalen (Grünalgen) 
aufmerksam gemacht. Zum Schlusse weist Sch. nach, daß die von Pantocsek als allerdings 
fragliche, fossile Diatomeen beschriebenen Gattungen Carnegia und Echinopyxis nichts anderes 
sind als leere Kieseleysten von Chrysomonaden, die in ihrer charakteristischen Form (die 
Cysten sind stark verkieselt, haben vorne einen Porus, der durch einen Stopfen verschlossen 
ist) einen Zweifel an dieser Deutung ausschließen. Pascher (Prag). 


Wolff, Etienne: Adaptation des amibes aux solutions salines. Kystes sans membrane. 


(Die Gewöhnung von Amöben an Salzlösungen. Membranlose Cysten.) Cpt. rend. 
hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 184, Nr. 18, S. 1093—1095. 1927. 


Verf. setzte Amöben der Gattung Hartmanella in verschieden starke Lösungen 
von Natriumchlorid und es zeigte sich, daß sie auch starke Konzentrationen (bis 4%) 
ertragen und ihre Häufigkeit in den Kulturen nur von der Entwieklung der Nahrungs- 
bakterien abhängig ist, welche ihrerseits vom Salz beeinträchtigt wird. Bei 1—2% 
NaCl ist die Cystenmembran normal, bei 2—3% ist sie nur mehr sehr dünn und un- 
deutlich, bei 3—4% Salz konnte eine Cystenmembran überhaupt nicht mehr aufge- 
funden werden. Von der Tatsache ausgehend, daß er in diesen Kulturen neben be- 


weglichen Amöben auch abgerundete Tiere fand, deren Plasma in der für Cysten charak- 


teristischen Weise verändert war, schließt Verf., daß es sich bei ihnen um membranlose 
Cysten handelt. Diese Auffassung konnte experimentell gestützt werden, indem es 


sich erwies, daß diese Ruheformen in gewöhnliches Wasser zurückgebracht in die aktive 


Form übergehen und daß sie ein lOtägiges Austrocknen vertragen, um nach Be- 
netzung gleichfalls wieder beweglich zu werden. Auf Grund dieser Tatsachen neigt 
Verf. der Annahme zu, daß die Schutzfunktion der Cysten nicht der Membran zukommt, 
sondern vielmehr einem besonderen Zustande des Protoplasmas. v. Brand (Erlangen). 


Howland, Ruth B., and Herbert Pollack: The signifieance of gelation in the systole 


of the eontraeile vacuole of amoeba dubia. (Die Bedeutung der Gelbildung während. 


der Systole der kontraktilen Vakuole von Amoeba dubia.) Proc. of the soc. f. exp. 
biol. a. med. Bd. 24, Nr. 4, 8. 377—378. 1927. 

Sowohl optische wie experimentelle Befunde führten zu dem Schlusse, daß die 
kontraktile Vakuole in einer im Gelzustande befindlichen Region liegt. Die Verf. 
sehen die Bedeutung dieser Tatsache darin, daß diese Region der Vakuolenmembran 
einen mechanischen Rückhalt während der Systole bietet. Ferner kurze Mitteilung 
über die Wirkung injizierten destillierten Wassers. Geringe Mengen davon beschleunig- 
ten die Tätigkeit der kontraktilen Vakuole. Auch von der Injektion größerer Mengen 
können sich die Amöben wieder erholen. v. Brand (Erlangen). 


Weatherby, J. H.: The function of the eontraetile vacuole in Paramecium eaudatum; 


with speeial reference to the exeretion of nitrogenous compounds. (Über die Funktion 
der contractilen Vakuole bei Paramaecium caudatum mit besonderer Berücksichtigung 
der Ausscheidung stickstoffhaltiger Stoffe.) (Zoöl. laborat., Johns Hopkins uni., 
Baltimore.) Biol. bull. of the marine biol. laborat. Bd. 52, Nr. 3, 8. 208—218. 1927. 
Die Paramaecien wurden sorgfältig gewaschen und von anderen Kleinorganismen 


\ 
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getrennt, hierauf wurden sie auf 18—36 Stunden in Leitungswasser gebracht und dann 
‚ abfiltriert. In dem Wasser wurde nach Ammoniak und Harnstoff gefahndet. Dauerten 
die Versuche länger als 30 Stunden, wurde regelmäßig Ammoniak gefunden. Bei kürzerer 
Versuchsdauer trat gewöhnlich Ammoniak auf, 3mal aber keines. Einspritzung von 
Nesslers Reagens in den Paramaecienkörper bzw. die contractilen Vakuolen ergab kein 
positives Resultat. Verf. neigt der Annahme zu, daß das Ammoniak nicht als solches 
von den Tieren ausgeschieden wird, sondern daß es durch Bakterienwirkung aus anderen 
stickstoffhaltigen Exkreten gebildet wurde. Regelmäßig fand sich in dem Außenwasser 
‚ Harnstoff (nachgewiesen durch Zerlegung desselben in Ammoniak und Kohlensäure 
durch Urease). Die Frage, ob die contractilen Vakuolen es sind, die den Harnstoff 
ausscheiden, wurde mittels Mikroinjektion eines Reagens (3—5 Tropfen einer 10proz. 
Xanthydrollösung in Methylalkohol auf 1 ccm Eisessig) geprüft, das den Harnstoff 
noch bei einer Verdünnung von 1 : 12000 erkennen läßt. In den contractilen Vakuolen 
ließ sich auf diese Art kein Harnstoff nachweisen. Auf Grund einer Berechnung nimmt 
Verf. an, daß der Harnstoff, wenn er nur durch die contractilen Vakuolen ausgeschieden 
- würde, in diesen in einer Verdünnung von 1 : 2000—3000 enthalten sein müßte, also 
nachweisbar sein müßte. Verf. kommt zu dem Schlusse, daß die contractilen Vakuolen 
nicht in erster Linie vorhanden seien, um stickstoffhaltige Exkretionsprodukte aus 
dem Paramaecienkörper zu entfernen, sondern um den hydrostatischen Druck in den 
Zellen zu regeln. (Leider wurde offenbar weder für das Ammoniak noch für den Harn- 
stoff der Versuch einer quantitativen Bestimmung gemacht, so daß die Folgerungen 
‚ des Verf. nicht ohne weiteres als zwingend erscheinen; Ref.) v. Brand (Erlangen). 
Schulze, Paul: Noch einmal die „Skelettplatten‘ der Ophryoscoleeiden. Zeitschr. 
‚ f. wiss. Biol., Abt. A: Zeitschr. f. Morphol. u. Ökol. d. Tiere Bd.7, H.4, 8.678 bis 
| 689. 1927. 

EntgegnungaufDogielundFedorowa (vgl. Ber. Physiol. 31,516). Diese bezeichnen 
| die Skelettplatten als reine Stützorganellen, die aus dem celluloseähnlichen Ophryosco- 
| lecin bestehen und mit Nahrungsspeicherung nichts zu tun haben, weil sie nie auf- 
' gebraucht werden, und weil sie ohne jeglichen Zusammenhang mit dem verdauenden 
 Entoplasma im Ektoplasma liegen. Demgegenüber hält Verf. seine früheren Behaup- 
' tungen aufrecht, daß die in Frage stehenden Elemente sowohl Stütz- als auch Speicher- 
organellen darstellen; sie enthalten in wabigen Parzellen Paraglykogen; möglicher- 
weise geben sie auch verdauende Fermente an das Entoplasma ab. Die Skelettplatten 
liegen nicht im Ektoplasma, sondern in einem besonders differenzierten Teil des Ento- 
 plasmas, dem E. a., das von dem rein verdauenden E.b. durch eine Albuminoidmembran 
abgeschlossen ist. Diese Membran ist nach Verf. wegen ihrer Durchlässigkeit kein 
; Beweis gegen die trophische Natur der Platten, bzw. ihrer Einschlüsse. Da das Para- 
giykogen in den Platten nur innerhalb der Waben liegt, erfolgt bei dem Schwinden 
des Paraglykogens auch keine Größenabnahme der Platten. Verf. hält den Begriff 
‚ Paraglykogen wegen schwererer Wasserlöslichkeit und violetter Färbung nach Chlor- 
'zinkjod und J-Schwefelsäure gegenüber dem Glykogen aufrecht; dieses färbt sich nur 
hellbraun. Die Färbbarkeit ist indessen bis zu einem gewissen Grade von dem physika- 


Ö lischen Zustand des Paraglykogens abhängig. Bei Nahrungsmangel wird es aufge- 


braucht; in den Platten hält es sich naturgemäß am längsten. Die Dogielschen An- 
‚, gaben über die Sexualvorgänge werden bestätigt und zum Teil durch Mikrophoto- 
graphien belegt. Die Gattung Diplodinium besitzt 2 Wimperkränze und 2 Vakuolen, 
die Gattung Ophryoscolex dagegen eine adorale Zone und eine zweite, die mehr als 
die Hälfte des Körpers umgreifend bis zu dessen Mitte reicht und 5—7 Vakuolen. 
D. hamatum besitzt einen seitlichen, caudatum einen ventralen Stachel. Der Mikro- 
nucleus von hamatum liegt in der hinteren Körperhälfte, der Makronucleus ist am 


“ oralen Ende stärker angeschwollen und gebogen, desgleichen die rechte Platte. Gattung 


Diplodinium ist eine Mischgattung heterogener Elemente, die Ophryoscolex-ähnlichen 
schlanken Formen sind besser auszuschließen. A. Wetzel (Leipzig). 
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Naville, Andr&: Le eyele chromosomique d’Urospora lagidis (de Saint Joseph). 
(Der Chromosomenzyklus von Urospora lagidis.) Parasitology Bd.19, Nr. 1, S. 100 
bis 138. 1927. 

Verf. hat das Verhalten der Chromosomen bei der im Cölom von Pectinaria schma- 
rotzenden Gregarine eingehend untersucht. Folgende Resultate seien erwähnt: Bei 
der Reifung der Gamonten sind vier Perioden zu unterscheiden; zu jeder Periode ge- 
hört ein spezifischer Typus der Kernteilung. Bei der ersten Periode läßt die Kern- 
teilung schon während der Prophase eine Spaltung der vier Chromosomen sichtbar 
werden. In der zweiten Periode ist diese Spaltung erst während der Metaphase sichtbar; _ 
in der dritten Periode unterbleibt die Spaltung ganz. Diese dritte Art der Kernteilung 
ist also eine Reduktionsteilung, die ihr zufolge entstandenen Kerne haben jeder nur 
zwei Chromosome. Während der vierten Periode findet eine oder mehrere gewöhnliche 
Mitosen statt. Es ist sehr interessant, daß Verf. darauf hinweist, daß diese Reduktions- 
teilung sozusagen bedingt wird durch die Verspätung der Chromosomenspaltung. 
Die Begleiterscheinungen der Reduktionsteilung (Synapsis usw.) treten aber erst auf 
nach der Verschmelzung der Gameten, es existiert also eine zeitliche Trennung zwischen 
Chromatinreduktion und Reduktionsteilungsphänomenen. Die weiteren Teilungen 
der Zygoten lassen wieder vier Chromosomen erkennen. Der Zyklus der Urospora 
lagidis ist also diploide, und nur die Gameten sind haploide. Krijgsman (Utrecht). 


Vergleichende Morphologie. 


Organographie der Pflanzen. 
Tallophyten. 
Suessenguth, Karl: Zur Kenntnis der Eisenbakterien der Gallionella-Gruppe. 
Zentralbl. f. Bakteriol., Parasitenk. u. Infektionskrankh., Abt. 2 Bd. 69, Nr. 15/24, 
8. 327—332. 1927. 


Von gewissen Eisenbakterien (Gallionella, Nodofolium usw.) waren lange Zeit nur 
eisenhaltige Einheiten bekannt, aber lebende Zellen an ihnen nicht wahrgenommen. Erst 
im Jahre 1924 konnte Cholodny aus seinen Arbeiten folgern, daß die bekannten Bildungen 
nur Produkte der Lebenstätigkeit der Mikroorganismen darstellen, deren Zellen bislang niemals 
beobachtet wurden. Er vertritt die Ansicht, daß in den gedrehten Fäden keine lebenden Zellen 
sitzen, sondern nur auf diesen Stielen, wie etwa gewisse Flagellaten auf ihren Schleimstielen. 

Verf. konnte durch Bearbeitung eines umfassenden Materials, durch Kultur- 
versuche, morphologische und mikrochemische Beobachtungen und durch Studien 
über die Formverhältnisse der Stiele die Befunde Cholodnys an Eisenbakterien mit 
gedrehten Stielen (Spirophyllum) im wesentlichen bestätigen. 

Die früher allein bekannten Fäden sind durch Sekretion aus apikalen Zellen hervor- 
gegangene Stiele. Die sezernierenden Organismen sitzen an der Spitze der Fäden. Bewegungs- 
organe wurden nicht gefunden. Das in München gesammelte Material des Verf. unterscheidet 
sich von dem Cholodnys dadurch, daß Verzweigungen sehr selten sind, daß die einfachen 
Fäden fast ausschließlich zwei symmetrisch angeordnete Endkörperchen (Zellen) tragen, und 
daß die Endzellen kleiner sind als die Cholodnys. In den Stielen wurden neben Ferri- auch 
Ferroverbindungen festgestellt. Keiser (Hamburg). , 


Crow, W. B.: Crinalium, a new genus of eyanophyceae, and its bearing on the 
morphology of the group. (Crinalium, eine neue Gattung der Blaualgen und seine Be- 
deutung für die Morphologie dieser Gruppe.) Ann. of botany Bd. 41, Nr. 161, 8.161 
bis 165. 1927. 

Sehr unsichere neue Gattung, die haarnadelförmig zusammengebogene, locker 
und unregelmäßig schraubige, abgeplattete, an den Enden leicht verschmälerte und 
nach Färbung deutlich vielzellige Fäden darstellt, die im Schleim von Aphanocapsa 
fonticola in Nord-Wales gefunden wurden. Die Vermehrung erfolgt anscheinend durch 
Hormogonien, die zuerst gerade, dann gekrümmt sind. Die Fäden sind mit einer 
zarten Scheide versehen. Die Alge ist nur nach fixiertem Material beschrieben und 
sicher bereits wiederholt beobachtet worden. So stellt die von Lagerheim beschriebene 
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Glaucospira sicherlich annähernd dasselbe vor, und die auch vom Autor betonte Auf- 

fassung, als handele es sich bei dieser Gattung um eine Spirochaetacee, ist sicher falsch. 
Im übrigen bildet auch Doflein ähnliche Formen ab. Die einschlägige Literatur, 
; ausreichend benützt, hätte vielleicht eine andere, vorsichtigere Deutung der be- 
; schriebenen Form bedingt. Pascher (Prag). 


Jepps, Margaret W.: Contribution to the study of Gromia oviformis Dujardin. 

(Beitrag zur Kenntnis von Gromia oviformis Duj.) Quart. journ. of microscop. 
science Bd. 70, Nr. 280, 8. 701—719. 1926. 

| Die Arbeit enthält gegenüber den bereits vorhandenen Angaben nur wenig Neues. 
Bemerkenswert ist der Bau der Schale, deren äußere Schicht sich aus einanderschließen- 
den, mit Poren versehenen, Prismen zusammensetzt. Gleich Lwoff konnte auch die 
Autorin keine Kopulation der Sporen beobachten: Bildung kleiner Schwärmer, die eine 
einzige, lange, nach rückwärts gerichtete Geißel haben, über deren nähere Morphologie 
aber nichts gesagt wird. Ebenso wird auf die Xanthosomen nicht näher eingegangen. 
' Die Gromia oviformis zerfällt auch nach der Autorin in 2 Formen, die eigentliche 
Gromia oviformis und eine ovale, kleinere Form: dubia. Der Organismus ist an den 
) Küsten Englands verbreitet. Pascher (Prag). 


| Mainx, Felix: Untersuchungen über Ernährung und Zellteilung bei Eremosphaera 
‘ viridis de Bary. Arch. f. Protistenkunde Bd. 57, H.1, 8.113. 1927. 

Das zur vorliegenden Arbeit verwandte Material stammt aus dem sog. „Musi- 
' kantenteich“ bei Hirschberg (in Böhmen) und stellt eine Form mit einem Durchmesser 
} von 130—170 u vor, der innerhalb der angegebenen Variationsweite sich als konstant 
erwiesen hat. Es handelt sich also um eine recht große Form, eine Eigenschaft, die 
auch in der abnorm hohen Chromosomenzahl einen adäquaten Ausdruck findet. Die 
‚ innere Struktur der Zelle, die Form und Anordnung der Chromatophoren, deren Teilung, 
) die Pyrenoide, Lage und Größe des Zellkernes (durchschnittlich 26 u im Durchmesser) 
‚usw. wurden genauer beschrieben und stimmen mit den bisherigen Feststellungen 
| überein. Die Zellvermehrung ist eine Autosporenbildung, die Lage der Trennungs- 
ebenen sowie die Lage der 4 fertigen Tochterzellen wird genau verfolgt und einige Kor- 
| rekturen an früheren Angaben vorgenommen. Sehr wertvoll sind die Angaben des 
} Verf. über die angewandte Kulturtechnik. Zunächst erzielte er durch Kultur auf 
11,5% Agar mit 0,1% KNO,, 0,02% K,HPO, und 0,01% MgSO, eine Anreicherung 
“ und Reinzüchtung des Materials. Von hier wurden die Zellen in sterile, auf !/, ver- 
‘ dünnte Erdabkochung übertragen, wo sie sich in Eprouvetten sehr gut vermehrten, 
} jedoch nicht bakterienfrei waren. Bakterienreine Kulturen wurden erst erzielt, wenn 
} die 4 Tochterzellen aus der stets mit Bakterien besetzten Mutterhülle herausisoliert 
| wurden. In steriler Erdabkochung oder in einer Lösung von 0,1% KNO,, 0,02% 
1 K,HPO, und 0,01% MgSO, in durch Platin destilliertem Wasser gedeiht Eremosphaera 
"in völlig artreinem Zustande recht gut. Da jedoch die Sauerstoff- und Kohlensäure- 
4 spannung in Eprouvetten gering ist, so tauchte Verf. in dieselben Filterpapierstreifen, 
Hauf denen die Eremosphaerazellen sehr üppig gedeihen. Auch in flachen Schalen 
‚geht das Wachstum besser als in hochgefüllten Eprouvetten vor sich. Um eventuelle 
| bakterielle Verunreinigungen rasch feststellen zu können, züchtete Verf. das Material 
Jauch auf Agarplatten, denen 0,25% Fleischextrakt zugesetzt war. Auf diesem Nähr- 
boden gedeiht Eremosphaera gut und scheint den im Fleischextrakt enthaltenen 
4 Ammoniumstickstoff zu verwerten. Die absoluten Reinkulturen wurden auch zu er- 
nährungsphysiologischen Versuchen herangezogen, aus denen folgendes hervorgeht. 
“Das optimale Wachstum erfolgt bei neutraler Reaktion des Nährbodens. Als Stick- 
h stoffquelle eignet sich Kaliumnitrat besser als Ammoniumsulfat. Die angewandten 
| organischen Stickstoffquellen erwiesen sich als unwirksam, ja, geradezu als schädlich, 
| Iso daß sich Eremosphaera in der Stickstoffaufnahme rein autotroph verhält. Das- 
Ü|selbe gilt auch von der Kohlenstoffernährung dieser Alge. — Weiter beschäftigt sich 
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vorliegende Arbeit noch mit den Erscheinungen der Kernteilung, die folgende Resultate 
ergaben. Der ruhende Kern besitzt ein feines Netzwerk und ein bis einige Nucleolen. 
Die Substanz dieser letzteren wird in der frühen Prophase abgebaut und zur Aus- 
differenzierung der Chromosomen verwendet. Ein Spiremstadium fehlt. Die Chro- 
mosomen, gegen 80 an der Zahl, sind verschieden lang und machen zu Beginn der 
Metaphase eine Längsspaltung durch. In der Äquatorialplatte liegen sie mit dem 
Knie in der Äquatorialebene. Die Chromosomenhälften wandern zu den beiden Polen, 
wo sie verklumpen und schließlich die Nucleolen der neugebildeten Kerne bilden. 
Die Spindel wird innerhalb der bis zur Metaphase erhalten bleibenden Kernmembran, 
also intranucleär, angelegt. Außerdem differenziert sich an den beiden Polen, außer- 
halb der Kernhülle, eine körnige Cytoplasmasubstanz aus. Es geht also daraus hervor, 
daß der Nucleolus von Eremosphaera ein „Chromatinnucleolus“ ist, der in der 


Prophase seine Substanz an den Außenkern zur Bildung der Chromosomenschleifen 


abgibt und daß er in den Telophasenkernen aus der Chromosomensubstanz neugebildet 
wird. Außerdem entsteht die Spindel in typischer Weise intranucleär. Daher ist es 
mir unverständlich, warum Verf. meine Annahme, daß Eremosphaera einen Karyo- 
somkern besitze, widerlegt, wo er durch seine Beschreibung und seine Abbildungen 
die Richtigkeit meiner Behauptung erweist. Ich habe doch stets betont, daß zum Wesen 


eines Karyosomkernes die Beteiligung der Nuclearsubstanz an der Bildung der Chromo- | 


somen und die Übereinstimmung zwischen Pro- und Telophasen sowie die intranucleäre 
Spindel gehört, lauter Dinge, diein den Ergebnissen vorliegender Arbeitihre Bestätigung 
finden. Die Frage nach der polyenergiden Natur des Eremosphaerakernes aller- 
dings muß noch offenbleiben, da es sich um eine bloße Vermutung meinerseits handelte. 
Endgültig widerlegt erscheint mir aber auch diese Frage durch die Untersuchungen 
des Verf. noch nicht. — Die Spaltung des Plasmas nach erfolgter Kernteilung beginnt 
zwischen den Tochterkernen, ohne daß jedoch ein Phragmoplast in Erscheinung träte. 


Die sehr hohe Zahl der Chromosomen führt Verf. zu der Annahme, daß es sich möglicher- 
weise in der von ihm untersuchten Form um eine Gigas-Form handeln könnte, eine | 


Annahme, die wohl viel für sich hat und die wert wäre, sie genauer zu verfolgen. 
B. Schussnig (Wien). 
Ollivier, 6.: Sur un Ceramium & bromuques. (Ein Ceramium mit bromspeichern- 


den Zellen.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 184, Nr. 5, 
8..297—299. 1927. 


Sauvageau hat gezeigt, daß die Blasenzellen von Antithamnion und Antithamni- | 


ella eine in dest. Wasser lösliche, im Meerwasser gerinnende Substanz enthalten, die 
Brom speichert. Er nannte diese bromspeichernden Organe Bromuques. In der vor- 


liegenden Arbeit wird es sehr wahrscheinlich gemacht (es wird die gleiche Substanz: 


wie bei den beiden vorgenannten Rotalgen in den Blasenzellen nachgewiesen), daß 
auch bei einer dem Ceramium tenuissimum nahestehenden Rotalge die bereits 


von Petersen und Kylin angegebenen Blasenzellen solche bromspeichernde Zellen | 
sind. Ihre Entstehung und Verteilung an der Pflanze wird angegeben; sie scheinen | 


während der ganzen Teilungstätigkeit der Rindenzellen gebildet zu werden, in der 
Folge aber zu verschwinden. Pascher (Prag). 


Varitchak, Boodan: Sur le d&veloppement des pörithöces chez le Cordyeeps militaris 
(Linn.) Link. (Die Entwicklung der Perithecien bei Cordyceps militaris [Linn.] Link.) 
Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 184, Nr. 10, 8. 622 bis 
624. 1927. ° 

Verf. untersucht die Entwicklung der Perithecien von Cordyceps militaris (Ord- 
nung Hypocreales der Askomyceten) als Beispiel „zusammengesetzter‘‘ Perithecien 
und stellt fest, daß sie nach denselben Prinzipien wie die der „einfachen“ vor sich geht. 
Es findet außerhalb des Askus keine Kernverschmelzung und kein Kernübertritt statt. 
Die Chromosomenzahl beträgt 2. Schachner (Weihenstephan). 
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Vergleichende Anatomie der Tiere, 
Allgemeines: 
| Oka, Asajiro: Sur la morphologie externe de Pontobdelle. (Über die äußere Mor- 
' phologie der Pontobdella.) (Inst. zool., ecole norm. sup., Tokyo.) Proc. of the imp. 


‚ acad. Bd. 3, Nr. 2, 8. 90—93. 1927. 


Der Körper von Pontobdella besteht, wie bei anderen Hirudineen, aus 34 Somiten; 
die 5 ersten treten zusammen zur Bildung des Mundsaugnapfes, während die 7 letzten 
Segmente verschmelzen und den endständigen Saugnapf hervorgehen lassen. Es 
werden unterschieden eine ‚cervicale‘“, eine Clitellum- und eine abdominale Region. 
Erstere reicht vom 6.—10. Segment, die übrigen Regionen vom 11.—12., bzw. vom 
13.—27. Segment. Kuhl (Frankfurt a. M.). 

Roberts, J. Isgaer: The anatomy and morphology of Hippobosea equina. (Anatomie 
und Morphologie von Hippobosca equina.) Ann. of trop. med. a. parasitol. Bd. 21, 
Nr.1, S. 11—26. 1927. 

Infolge der Abnahme der Pferdezucht geht die Bedeutung der an sich nicht als 
Überträger von Krankheiten oder Trypanosomen bekannten Art zurück, trotzdem 
läßt die Anpassungsfähigkeit an andere Wirte sie nicht als harmlos bezeichnen. Das 
harte Integument erschwert eine Vernichtung durch Zerdrücken, die dunkle Färbung 
mit helleren Flecken und das Aufsuchen von Hautfalten u. ä. bei Beunruhigung er- 
‚ schweren das Erblicken der Tiere an dem meist dunklen Gebirgsvieh. Beschreibung der 
Imago. Zum Studium der äußeren Anatomie wurde die Aufhellung und Erweichung 
' des Chitins durch mehrstündiges Einlegen in eine starke Lösung von Kaliumchlorat, 
‚ der Verf. etwas konzentrierte Salzsäure zugesetzt hatte, erzielt. Präparation durch 
‘ einen Schnitt entlang dem Seitenrand des Abdomens, Wegklappen der Rückendecke, 
' Abschneiden der Tracheen nicht zu nahe am Uterus, Abschneiden desselben in der 
 Vaginalregion und Durchtrennen der ventralen Befestigungsmuskeln. Der männliche 
‚ Apparat wird am besten vom Penis her verfolgt. — Kopf: Die Fühler bestehen aus einem 
einzigen, kleinen, beweglichen, in einer Grube liegenden Glied. Die zum Stechen und 
i Saugen dienenden Mundteile können eingezogen werden, so daß nur die Palpen deutlich 
; sichtbar bleiben, die Schutzfunktion für den Rüssel und Tastfunktion besitzen. Das 
‘ Fulerum ist an den chitinisierten Pharynxhörnern befestigt, während die Verbindung 
+ der Mundhöhle mit dem Saugkanal im Rüssel und dem Pharynx membranös ist. Am 
{ gestreckten Rüssel tritt der Bulbus hervor und streckt dadurch die Taster. Labrum- 
Epipharynx, im Rüssel verschmolzen, liegen an dessen Dorsalfläche. Mentum und 
“ Labium bilden die Unterseite. Der eigentliche Stechapparat besteht aus einer Reihe 
‘ von Zähnen am Prästomium und einer Sägeschneide auf den Labellen. Muskeln lassen 
# das Fulcrum um seine Einlenkungsstelle am Clypeus rotieren, und ein Retraktor des 
) Rüssels entspringt am Proximalende des Bulbus. Ausführgänge von im vorderen Teil 
% des Abdomens liegenden Drüsen münden im Distalteil der Mundhöhle. — Thorax: Auch 
"trächtige Weibchen können infolge der kräftigen Flugmuskeln fliegen, wenn auch nur 
" kurze Zeit. Der Halterenstiel weist eine sehr deutliche Ringelung auf. ‚Beine‘ typisch 
} 6gliedrig. (?! Verf. scheint die Tarsen für 6gliedrig zu halten. Ref.) 2 Klauen, 
| 2 Haftlappen, 1 Empodium am Klauenglied (das Verf. fälschlich Metatarsus nennt), 

und unter zahlreichen kräftigen Haaren ein besonders starkes, als taktiles Haar ge- 
| deutetes Gebilde, das auch bei Vogelparasiten vorhanden ist und deshalb wohl nicht 


| um Haare herumgekrümmt wird. Das Vorhandensein dieses Haares wird vom Verf. 


| mit dem rudimentären Zustand der Fühler in Zusammenhang gebracht. — Abdomen: 
| Der einen Sphincter besitzende Oesophagus führt in den Proventriculus und dieser 
ohne Zwischenschaltung eines Kropfes in den Blindsäcke tragenden Mitteldarm. 
| 4 Malpighische Gefäße. Das Rectum ist dick und trägt dorsal drüsige Bildungen. 
| Das Fehlen eines Kropfes und Herumwandern auf dem Wirte deutet wohl darauf hin, 
daß die Nahrungsaufnahme jeweils durch mehrere Stiche erfolgt. II +5 Paare „ko- 


| nischer“ Stigmen. Tracheen besonders um den Uterus reich entwickelt. — Männliche 
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Geschlechtsorgane: Vasa deferentia als lange, chitinisierte, am Ende die undeutlich 
abgesetzten Testes tragende Rohre entwickelt, in deren proximalen Teil Ausführgänge 
zweier akzessorischer, vielleicht als Samenblasen fungierender Drüsen münden. Ein 
unpaarer Duetus ejaculatorius, der Penis von einem stark chitinisierten Rohr und 
2 klauenförmigen „elaspers“ umgeben. Bei der Copulation wird das ausgestülpte 
weibliche Hypopygium von diesen ergriffen und in der tiefen Analeinstülpung des 
Männchens festgehalten. — Weibliche Geschlechtsorgane: Der Uterus ist ein sehr dehn- 
barer, muskulöser Sack. Kräftige dorsale und ventrale Muskeln halten ihn in seiner 
Lage. Etwas dorsal vom Vorderende des Uterus treten die Ovidukte in einem gemein- 
samen medianen Gang aus den gewöhnlich ungleichen Ovarien aus. Der angeschwollene 
Mittelteil des Oviduktes scheint als Receptaculum seminis zu dienen. Zwei durch 
einen Gang in den Uterus führende Paare von „Milch“drüsen liefern Nahrung für die 
Larve. Das hintere Drüsenpaar viel größer. Die Drüsenausführgänge besitzen an der 
Einmündung einen Sphincter. Vagina muskulös und dehnbar, durch einen mondförmigen 
Schlitz nach außen mündend. — Larve und Puppe: Die Mundöffnung der Larve liegt 
an der Mündung der Milchdrüsengänge, das Hinterende nahe der Vulva, wobei die 
hinteren Stigmen die Larve mit Außenluft versorgen können. 6 weitere mutmaßliche 
Stigmenpaare sind im intrauterinen Leben nicht funktionsfähig. Die Larve ist bei 
der Geburt unbeweglich und erhärtet sofort zur Puppe, bei der die 6 Stigmenpaare 
wirksam sind. In Gefangenschaft werden die Larven oft vorzeitig geboren, verpuppen 
sich jedoch trotzdem meist. Fritz van Emden (Dresden). 

Wheeler, William Morton: The physiognomy of inseets. (Die Physiognomie der 
Insekten.) (Bussey inst. f. research in applied biol., Harvard unw., Cambridge [U.S.A.].) 
Quart. review of biol. Bd. 2, Nr. 1, $S. 136. 1927. 

Verf. gibt eine allgemeinverständliche, kurze Übersicht über die menschlichen 
Körperbautypen und zieht Parallelen zwischen diesen Typen und der Organisation 
im Tierreich. Es werden die ‚Prinzipien‘ der Insektenphysiognomie und die Be- 
ziehungen zwischen Kopfgröße und Muskulatur der Mandibeln, unter besonderer 
Berücksichtigung der Ameisen, erörtert. Ferner werden die Probleme der Anpassung 


der Augenentwicklung und der sog. „Phragmosis‘‘ erörtert, behandelt. Unter Phrag- . 


mosis versteht Verf. die Erscheinung, daß ein Körperteil eines Tieres als Verschluß- 
deckel der von dem betreffenden Lebewesen bewohnten Höhle dient. Zum Schluß 
werden die zwischen Thorax und Abdomen bestehenden Beziehungen in bezug auf die 
Größe dieser Körperabschnitte beleuchtet. Sehr instruktive Abbildungen. 

H. v. Lengerken. (Berlin-Schöneberg). 

Feuerborn, Heinrich Jacob: Über Chaetotaxis und Typus der Larve und Puppe 
von Psychoda. (Zugleich VII. Beitrag zum Thoraxproblem.) (Zool. Inst., Univ. Münster.) . 
Zool. Anz. Bd. 70, H.7/8, 8. 167—184. 1927. 

In Auseinandersetzung mit den Kritikken seiner früheren Thoraxtheorien stellt 
Verf. durch chätotaktische Untersuchungen (Verteilung echter Borsten) an Psycho- 
diden (Schmetterlingsmücken) einen Typus einer Larve und Puppe auf (besonders 
Psychoda alternata Say.). Auch die innere Morphologie findet Berücksichtigung. 
Alle echten Borsten werden als Sinnesborsten aufgefaßt und nachgewiesen (an sämt- 
lichen Basalringborsten endigen Nervenäste). Diese Sinnesorgane der Larven sind 
denen der Puppe homolog. Es folgt die Festlegung der Borsten des Typus Psychoda 
(Tabelle). Dabei ergeben sich Abweichungen gegenüber früheren Behauptungen. 
Über die Bedeutung dieser Untersuchungen für das Thoraxproblem spricht sich Verf. 
noch nicht aus. Max Reichelt (Leipzig). 
Skelett. 

Dombrowski, Bronislaw: Der Suspensorialapparat der Iehthyopsiden. Zeitschr. 
f. d. ges. Anat., Abt. 1: Zeitschr. f. Anat. u. Entwicklungsgesch. Bd. 82, H. 6, 8. 643 , 
bis 656. 1927. 


Die Bezeichnung Suspensorium (des Kieferapparates) wird hier nur in bezug 
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auf die Funktion, nicht als morphologischer Begriff angewandt. ‚Gute Schwimmer, 
die einen guten Atemapparat brauchen, werden durch Hyostylie charakterisiert.“ 
Tiere mit starkem und massivem Kieferapparat weisen Autostylie auf. Bei Hyostylie 
besitzt das Hyomandibulare einen komplizierten Bau, das Quadratum einen einfachen, 
bei Autostylie ist umgekehrt das Quadratum kompliziert und das Hyomandibulare 
' vereinfacht. Sehr verschieden ist bekanntlich die Lage des Hyomandibulare im Ver- 
hältnis zum R. mandibularis VII sowie zur Vena jugularis innerhalb der verschiedenen 
Gruppen, was an der Hand von übersichtlichen Figuren dargelegt wird. Verf. sucht 
‚zu zeigen, daß verschiedene kleine Knorpel, die bei gewissen Formen auftreten (Inter- 
calare, ein bei Acipenseriden dem Hyomandibulare aufliegender Knorpel usw.) oder 
Ligamente bei anderen Formen wichtigen Fortsätzen des Hyomandibulare entsprechen. 
' Eine schematische Darstellung der Fortsätze und Schädelverbindungen des Quadratum 
und Hyomandibulare zeigt eine sehr große Übereinstimmung dieser beiden Suspensorien. 
Beide können einen Fortsatz medial von der V. jugularis und zwei lateral von derselben 
besitzen. Durch Reduktion oder Ausfall des einen oder anderen Fortsatzes und stärkere 
Ausbildung eines oder der beiden anderen läßt sich die verschiedene Lage des Hyo- 
mandibulare zu Venen und Nerv erklären. Dieser Ausfall steht im Zusammenhang 
mit den lebhaften ventilierenden Bewegungen des hyoidealen Suspensoriums, während 
am Quadratum, das als Suspensorium eine stützende Funktion hat, gewöhnlich alle 
Fortsätze erhalten bleiben. Auf Grund dieser verschiedenen Funktionen unterscheidet 
Verf. die autostylen Gnathotheria teleostomata, d. h. Tiere mit intensiver 
Kieferfunktion und endständigem Mund (Holocephali, Dipnoi, Amphibia, Notidanidae); 
‚hyostyle Pneumatotheria hypostomata, d. h. Tiere mit ‚intensiverem Atem- 
| apparat und extensiverem Kieferapparat“‘ (typische Haie, Chondrostei), sowie eben- 
‚falls hyostyle Pneumatotheria teleostomata (nicht zu verwechseln mit Teleo- 
' stomi) mit gleich gut entwickeltem Kiefer- und Atemapparat (Polypterus und Holostei- 
 Teleostei). Alex. Luther (Helsingfors). 
Tretjakoff, D.: Die Chordascheiden der Urodelen. Zeitschr. f. wiss. Biol., Abt. B: 
Zeitschr. f. Zellforsch. u. mikroskop. Anat. Bd.5, H. 1/2, S. 174—207. 1927. 
Der Verf. ergänzt die bisherigen Kenntnisse über den Bau der Chorda, der Chorda- 
‚scheiden und der Wirbel von Proteus, Axolotl, Molge und Salamandra (Urodelen). 
| Das einfachste Verhalten findet er bei Proteus. Die Chorda dorsalis geht hier ununter- 
brochen durch die Wirbelsäule hindurch und ist intervertebral nur wenig verbreitert. 
| Das aus großen blasigen Zellen bestehende Chordagewebe ist außen von einem Chorda- 
‘ epithel bedeckt, welches der Verf. als ‚epitheliomorphes Syncytium‘“ bezeichnet. 
% Dann folgt die dünne fibröse Chordascheide, welche der Faserscheide der Cyklostomen 
{ entspricht, jedoch nur sehr schwache Andeutungen einer Faserung zeigt. Außen davon 
| ist die, mit vielen runden Öffnungen verschiedener Größe versehene elastische Scheide. 
4 Dann folgt der intravertebrale Knorpel; in der Gegend zwischen den Wirbelkörpern 
| ist es ein Faserknorpel, weiter gegen die Mitte der Wirbel zu ein Hyalinknorpel; in 
{ der Enge der Wirbel liegt der Knochen der elastischen Chordascheide dicht an. In der- 
| selben Gegend ist das Gewebe der Chorda dorsalis im Inneren der Chorda durch ein 
2 senkrechtes Septum zerteilt, der Verf. vergleicht es mit den Chordasepten der Tele- 
} ostier, welche jedoch intervertebral liegen. Auf beiden Seiten des Chordaseptums 
} ist wieder eine symplasmatische ‚„epitheliomorphe“ Schicht und in der Mitte ein modi- 
\fiziertes, aus platten verhornten Zellen bestehendes Chordagewebe. Ein Chorda- 
"knorpel entwickelt sich hier nicht. Eine innere elastische Chordascheide fehlt. Im perio- 
stalen Gewebe — in der Umgebung der Wirbel — liegen eigentümliche große blasige 
\\ Zellen, die der Verf. näher beschreibt. Ihr zentraler Cytoplasmakörper hängt mittels 
| zahlreicher feiner Fädchen mit der die Zelle außen umgrenzenden Membran zusammen. 
| Andere Zellen besitzen ein feinmaschiges Gerüst um den Zellkern herum. Bei Axolotl 
befindet sich inmitten der Wirbelkörper, da, wo bei Proteus jene Septen waren, ein 
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in die basale Knorpelplatte des Schädels so eingeschlossen ist, daß ihre obere Seite 
zu dem Schädelinneren reicht und hier freiliegt. Man sieht hier eine spärliche feine 
zirkuläre Faserchen aufweisende Faserscheide und außen davon die elastische Chorda- 
scheide. Darunter wieder eine „syneytiale epitheliomorphe‘‘ Schicht mit Körnern 
und körnigen Fasern; diese sind nicht elastisch. In der caudalen Fortsetzung der 
Schädelchorda sieht man einen den Chordaraum füllenden Chordaknorpel, der durch 
Verknorpelung der Chorda entstanden ist. Seine Grundsubstanz ist longitudinal 
gefasert; sie enthält spärliche, an den Enden reichlichere Zellen. An der Oberfläche 
des Chordaknorpels fehlt hier die epitheliomorphe Schicht. Die Scheiden wie vorne. 
Intervertebral ist die elastische Scheide in den etwas caudaleren Partien immer zerrissen, 
und in den Lücken berührt sich der Chordaknorpel mit dem intervertebralen. Im 
letzteren gibt es senkrecht verlaufende Zonen mit abgeflachten Knorpelzellen und mit 
auffallend stark sich färbender Grundsubstanz. Erst in der hinteren Hälfte des zweiten 
Wirbels erscheint das aus blasigen Zellen bestehende typische Chordagewebe. Weitere 
Wirbel von bekanntem Aussehen. Vom 3. Wirbel angefangen, beschränkt sich die 
Knorpelbildung bloß auf das mittlere Gebiet des Wirbels, Der Chordaknorpel besteht 
hier aus einem mittleren, dunkel sich mit Hämatoxylin färbenden Teile und aus zwei 
vorne und hinten dem ersteren anliegenden Partien mit heller Grundsubstanz. Die 
Faserscheide wieder schwach gefasert; die elastische mit Öffnungen, in der Regel stark 
verbogen. Die Zellen des Chordaknorpels, die der Verf. näher beschreibt, sind groß; 
enthalten eine zentrale Cytoplasmaanhäufung, bei der, seitlich, in einem homogenen 
Plasma, der Zellkern liegt. Von der Cytoplasmaanhäufung ziehen sich feine Oyto- 
plasmafädchen zu der Zellperipherie, und die Zellen zeigen so das früher schon bei 
blasigen Chordazellen von Belone (vom Ref.) beobachtete Verhalten. Die Plasto- 
somen beschränken sich im ganzen auf das Gebiet der zentralen Cytoplasmaanhäufung 
und auf die Cytoplasmafädchen, sie können sich in eigentümliche dicke, lange intensiv sich 
färbende Fasern verwandeln. Die langen Stäbchen des Apparato reticolare sieht man 
überall im Zellinneren. Nach der Ansicht des Verf. soll hier der Chordaknorpel nur 
aus der epitheliomorphen Schicht entstehen, und er soll das blasige Chordagewebe 
verdrängen. Bei Molge (cristatus, vulgaris) wird das Chordainnere größtenteils von 
einem blutgefäßhaltigen Fettgewebe, das auch Fibroblasten enthält, ausgefüllt. In ° 
den Schwanzwirbeln hängt es durch eine breite Lücke in der ventralen Wand des 
knöchernen Wirbels mit dem Schleimgewebe der Umgebung zusammen. Nur in der 
hinteren Hälfte des Wirbels ist. Knorpel enthalten. Außen ist der intervertebrale ' 
Knorpel, innerhalb der elastischen Scheide der Chordaknorpel, mit einem kleinen Rest 
des noch erhalten gebliebenen blasigen Chordagewebes. Beide Knorpel haben den- 
selben Bau; im intervertebralen Knorpel wieder eine senkrechte Schicht von flachen | 
Knorpelzellen. Die elastische Scheide ist längsgefaltet, die fibröse ist hier ebenfalls 
vorhanden. Das Fettgewebe dringt in der larvalen Zeit, nachdem durch Resorption | 
des Knochens in ihm Lücken entstanden sind, in den Wirbel hinein; sowohl der Inter- | 
vertebrale wie der Chordaknorpel werden dabei zerstört. Bei Molge crist. bilden sich 
beim erwachsenen Tier in den Knorpeln Andeutungen von Gelenken, Sie entsprechen | 
den abgeplattete Zellen enthaltenden Zonen des Knorpels. Echte Gelenkhöhle bildet ' 
sich bei Molge nur zwischen der Basalplatte des Schädels und dem Zahnfortsatz des 
ersten Wirbels. Ähnlich ist das Verhalten bei Salamandra. Hier kommen im Inter- 
vertebralknorpel einzelne elastische, parallel mit der elastischen Chordascheide 
verlaufende Fasern, und die Knorpel zeigen hier Verkalkungen. Ebenfalls keine Ge- 
lenkhöhlen. Der Verf. bespricht dann ausführlicher die funktionelle Struktur der 
von ihm beschriebenen Urodelenwirbel und erwägt die Aufgaben des Knochens, der 
beiden Knorpel, des Chordagewebes und berührt da wieder das Thema der Knorpel- 
zellenstruktur. Er bespricht die vergleichend anatomischen Ergebnisse und schließlich 
geht er auf die Frage der Histogenese der Chordascheiden ein. Er leitet sie von der ' 
Chorda ab. F. K. Studnitka (Brünn). 
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Grimpe, G.: Teuthologische Mitteilungen XII. Über die Radula von Gonatus 
fabrieii (Lichtenstein). Zool. Anz. Bd. 70, H.7/8, 8. 161—166. 1927. 

Die Radula der Cephalopoden hat nach unserer heutigen Kenntnis mit Ausnahme 
| des auch sonst aberranten Nautilus, dessen Radula ausschließlich der Marginal- 
Y plättchen 11 Längsreihen von Zähnen Bkehaist, 7 solcher Zahreihen. Gonatus fabri- 
‚ eii Licht, stellt nun insofern etwas ganz Eigenartiges dar, als bei ihm bloß 5 Längs- 
reihen von Zähnen vorhanden sind. Auch die sonst oft nachweisbaren Marginalplättchen 
fehlen bei dieser Art vollständig. Diese auffallenden Verhältnisse hat G. O. Sars 
(Mollusca Regionis arcticae Norwegiae. $.335—336. Christiana 1878) zuerst fest- 
gestellt. Verf. war nun in der Lage, diese alten Angaben an einem westlich von Irland 
| erbeuteten Exemplar von Gonatus fabricii Licht. nachzuprüfen und zu bestätigen. 
 Zweifellos ist diese Fünfzahl der Zahnreihen ein abgeleiteter Zustand, entstanden durch 
Ausfall der beiden submedialen Reihen, während sonst die Radula dieser Art nicht 
‚ die geringsten Rückbildungserscheinungen zeigt, eher als sehr kräftig bezeichnet 
“ werden muß. Diese Verhältnisse der Radula sind beachtenswert, da sonst für Gonatus 
fabricii Licht. innerhalb der Ögopsiden eine ursprüngliche Stellung angenommen 
I wird. Caesar R. Boetiger (Frankfurt a.d. O.). 

\ 


Remane, A.: Studien über die Phylogenie des menschlichen Eekzahns. Zeitschr. 
\ 2. d. ges. Anat., Abt. 1: Zeitschr. f. Anat. u. Entwicklungsgesch. Bd. 82, H. 4/5, $. 391 
| bis 481. 1927. 
Die Arbeit versucht eine Lösung der Frage, ob die geringe Größe des menschlichen 
" Eckzahns im Vergleich mit den großen Eckzähnen der Anthropoiden als primitiv 
" oder als Rückbildungserscheinung zu werten ist. Verf. stellt dabei zunächst Korrela- 
) tionen zwischen der Eckzahngröße und anderen Merkmalen des Gebisses, besonders 
% der unteren Prämolaren innerhalb der Ordnung der- Affen fest. (Der untere vordere 
i Prämolar funktioniert als Widerlager für den oberen Eckzahn.) Wird nun der Mensch 
J auf diese Merkmale hin geprüft, so ergibt sich fast ausnahmslos das Resultat, daß sich 
% der Mensch nicht der Korrelation fügt, sondern sich so verhält, als ob er größere Eck- 
% zähne besäße. Das ist z. B. beim Außenwulst des Eckzahns, der relativen Größe der 
t Prämolaren, der vorderen labialen Vorwölbung der vorderen unteren Prämolaren, 
© der Stellung der Wurzelpfeiler am vorderen unteren Prämolaren usw. der Fall. Verf. 
zieht auf Grund dieser „rudimentären‘‘ Anpassungserscheinungen an einen großen 
) Eckzahn den Schluß, daß in die Phylogenie des Menschen ein Stadium mit größeren 
% Eckzähnen eingeschaltet werden muß. Eine Prüfung des Milchgebisses ergibt eine 
) Verstärkung der meisten dieser rudimentären Merkmale, ebenso ergibt eine Prüfung des 
) Neandertalers, daß er sich in manchen dieser Merkmale Formen mit großen Eck- 
zähnen nähert und auch durchschnittlich etwas größere Eckzähne besitzt als der rezente 
% Mensch. Die ersten Teile der Arbeit enthalten eine Darstellung der Größen- und Struk- 
© turverhältnisse der Affeneckzähne, ein weiteres Kapitel prüft und verwirft die Gründe, 
% die für die Primitivität des kleinen Eckzahns des Menschen vorgebracht wurden. 
5 Gesamtresultat: „Das Vordergebiß des Menschen ist von einem Anthropoidenstadium 
\ des Gebisses abzuleiten. Die Eckzahnform des Menschen ist durch Anähnlichung 
an die Nachbarzähne (besonders Schneidezähne) nach weitgehendem Verlust der Eigen- 
| form (Anthropoidenform) zu erklären“. A. Remane (Kiel). 


{ Beckwith, T. D., Adrienne Williams and W. €. Fleming: The regeneration of rodent 
‚. peridental mömbrane, (Die Regeneration der peridentalen Membran bei Nagetieren.) 
(Dep. of bacteriol. a. coll. of dent., univ. of California, Berkeley.) Proc. of the soc. f. 
\ exp. biol. a. med. Bd. 24, Nr. 6, 8. 562—564. 1927. 

‘- Um der Frage der Regeneration des Zahnsäckchens bei der Alveolarpyorrhoe 
"näher zu treten, haben die Verff. experimentelle Untersuchungen vorgenommen an 
'ı Nagetieren, da deren Zähne fortwährend wachsen und eine günstige Beeinflussung 
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. 
von seiten des unverletzten Zahngewebes her wahrscheinlicher ist. Zu diesem Zwecke | 
wurden einer Reihe von Kaninchen und Meerschweinchen die Incivi durch Zahn- 
fleisch und Processus alveolaris hindurch angebohrt bis zur Zerstörung einer eircum- 
scripten Stelle und während einer Periode von 6 Wochen alle paar Tage ein Tier ge- 
tötet, der betreffende Zahn mit dem umgebenden Gewebe herausgesägt, nach ge- 
eigneter Behandlung in Schnittserien zerlegt und untersucht. Es ergab sich, daß die 
Operation fast stets eine Infektion zur Folge hat. Dieser infektiöse Vorgang zusammen 
mit der Anwesenheit von nekrotischem Detritus bringt innerhalb 3 Tagen’ das Auf- 
treten von multinucleären Osteoklasten mit sich. Diese bauen den Alveolarknochen 
ab von der inneren Seite her gerade oberhalb der Verletzung, worauf sich die osteo- 
klastische Tätigkeit allmählich auch auf andere Teile des Knochens ausdehnt. Die 
Auflösung des Knochens ist von einer Lockerung des peridentalen Bindegewebes 
begleitet, das mit dem Knochen zerstört wird. Ca. 3—7 Tage nach der Zerstörung 
machen sich die ersten Versuche zur Regeneration der peridentalen Bindegewebs- 
fasern bemerkbar, zunächst dadurch, daß auf der Zementoberfläche des Zahnes Fibro- 
blasten erscheinen. Diese letzteren machen eine Umbildung durch unter Verlängerung 
ihres Kerns und Cytoplasmas, wie sie auch sonst im Körper beobachtet wird. Die 
Regeneration geht also nicht von der Alveolenoberfläche des Knochens, sondern vom 
Zahn aus. Nachdem auf der Zementfläche der Wiederaufbau von Bindegewebsfasern 
begonnen hat, erscheinen auch Osteoblasten, welche um das fibröse Netzwerk ein 
zartes Knochengerüst aufbauen. Gleichzeitig verbinden sich die Fasern zu diekeren 
Bündeln, um welche kolloidale Substanz sich niederschlägt. Auf diese Weise wird die 
Lücke zwischen Zahn und Knochen ausgefüllt und die Faserbündel in den neugebauten 
Knochen einbezogen. Schließlich kommt es zur vollständigen Wiederherstellung. 
(Vorläufige Mitteilung.) Hartmann (München). 

Morse, Russell W., and Lewis Gregory Cole: The anatomy of the normal small inte- 
stine as observed roentgenographically. (Die Anatomie des normalen Dünndarms im 
Röntgenbild.) Radiology Bd. 8, Nr. 2, S. 149—153. 1927. 

Die Röntgenuntersuchung des Dünndarmes ist bisher vernachlässigt worden. 
Verff. haben eine Methode ausgearbeitet, die die röntgenologische Darstellung des 
Dünndarmes innerhalb der normalanatomischen Grenzen, seine motorischen Phänomene 
und zuletzt seine Pathologie behandeln. Zur Untersuchung erhält der Patient eine 
dicke Paste von 240 g Barium und 150 g Wasser. Dann werden Magen und Duodenum | 
in Serienaufnahmen festgehalten. ?/, Stunde p. c. macht man in horizontaler Lage 
die erste Darmaufnahme, welcher weitere nach 2, 4 und 6 Stunden p. c. folgen. Diese 
Aufnahmen geben Aufschluß über die innere Darmoberfläche, das Kaliber des Darmes 
und über die Lage der einzelnen Darmschlingen. Indirekt kann man Schlüsse ziehen 
auf die Muscularis und auf manche Verhältnisse außerhalb des Darmes. Man unter- 
scheidet 6 Hauptschlingen des Darmes, von denen das Duodenum die erste bildet. 
Letzteres ist fixiert und hat die Form eines C, U, V oder rechten Winkels. Seine Pars 
superior ist kurz und liegt nicht retroperitoneal. Die Schleimhautfalten sind niedrig. 
und spärlich. Die Pars inferior ist nicht so starr fixiert. Ihre Vorder- und Seitenwände 
sind mit Peritoneum überzogen. Die Gestalt dieses Teiles ist je nach dem Füllungsgrad. 
verschieden. Die Flexura duodenojejunalis ist der höchste fixierte Punkt am Dünn- 
darm. Sie beschreibt einen von hinten nach vorn gehenden Bogen. Von hier aus 
verläuft der Darm nach vorn und unten rechts, oder auch oft links und bildet die 
erste Gruppe von Schlingen. Die zweite Gruppe liegt im linken Hypochondrium und 
geht manchmal höher hinauf, als die Flexura duodenojejunalis. Die dritte Grupp 
liegt in der linken Lumbalregion. Beide Gruppen greifen oft auf die rechte Seite über 
Ihre Schlingen sind gut differenzierbar und liegen nur selten in einem Knäuel zu 
sammen. Die vierte Gruppe liegt gewöhnlich in der Regio umbilicalis oder hypo 
gastrica. Die fünfte liegt in der rechten Regio lumbalis und die sechste in der rechte 
Fossa iliaca. Die drei letzten Gruppen sind oft nur an ihrer Lage zu erkennen, da si 
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häufig in einem Klumpen zusammenliegen. Ein markanter Übergang vom Jejunum 
ins Ileum besteht nicht. Die durch das Barium dargestellten Falten in der Darm- 
‚ schleimhaut werden einmal gebildet von den permanenten anatomischen Verdoppe- 
lungen des Schleimhautüberzugs und ein andermal von den jeweiligen Falten, die durch 
die Bewegungen des Darmes selbst entstehen. Die permanenten Falten bilden die 
 charakteristische Fiederung des Bariumbreis. Sie stehen entweder im rechten Winkel 
oder diagonal nach proximal oder distal zur Längsachse des Darmes. Im distalen Teil 
des Duodenums und im oberen Dünndarm beträgt die Höhe der Falten ca. ein Drittel 
des Querschnittes des gefüllten Darmes. Die Falten nehmen nach dem Kolon hin 
an Höhe ab. Innerhalb einer peristaltischen Welle verschwindet die Querfaltelung 
ı und die Mucosa faltet sich in der Längsrichtung. Das Kaliber des Dünndarms hängt 
von seinem Füllungszustand ab, der durch die Entleerungszeit des Magens und den 
Schnelligkeitsgrad der Fortbewegung im Darm selbst bedingt ist. Die Ileocöcalklappe 
ragt auf dem Röntgenbild in das Coecum, wie der Kopf einer aufgerichteten Kobra- 
schlange. Weitere Aufsätze folgen. E. A. May (Newark, N.J., U.S.A.)., 


Sun, Tsung-P’ang: The effeet of starvation and refeeding on the intestinal epi- 
thelium of the albino-mouse. (Der Effekt von Hunger und Wiederfütterung auf 
' das Darmepithel der weißen Maus.) (Dep. of zool., Southeastern univ., Nanking.) 
Chinese journ. of physiol. Bd. 1, Nr.1, 8. 1-5. 1927. 
| Der Verf. berichtet über die Ergebnisse seiner hier bereits referierten Untersuchungen. 
' (Vgl. diese Berichte 4, 530.) V. Patzelt (Wien). 
Esveld, L. W. v.: Die Nervenelemente in der Darmwand und das Verhalten von 
! plexushaltigen und plexusfreien Darmpräparaten. Dissertation: Utrecht 1927. (Hol- 
' ländisch.) 

, Magnus teilte 1904 die Darmwand der Katze in 3 Teile, der innere enthält Sub- 
'mucosa, Mucosa und Pl. von Meissner, der mittlere nur Musc. circularis, der äußere 
© Muse. long. und Pl. von Auerbach; mit dem letzteren Teil erhielt er Spontankontrak- 
‘ tionen, mit dem mittleren nicht, woraus er auf neurogenen Ursprung dieser Kontrak- 
"tionen schloß. Gunn und Underhill (1914) erhielten auch mit dem mittleren Teil Kon- 
‚traktionen, woraus sie auf einen myogenen Ursprung schließen. Ihre Schlußfolgerung 
ist basiert auf der Annahme, daß wirklich der Auerbachsche Plexus absolut beschränkt 
"ist auf die Schicht zwischen M. long. und circ. und keine Nervenzellen zwischen den 
Muskelzellen vorhanden seien; Esvelds Untersuchungen sind auf der Lösung der 
U letzten Frage konzentriert. Er untersuchte Stückchen der Darmwand, fixiert in Zenker 
und gefärbt mit Fe-Hämatox. und Eosin; er fand überall zwischen den Fasern der 
Ü Ringmuskellage Nervenzellen; sie sind sparsam aber doch deutlich lokalisiert an der 
"Befestigungsstelle des Mesenteriums. Verf. hat in 3 von 11 für physiol.-pharmakol. 
i "Untersuchungen gebrauchte Stückchen der Ringmuskellage keine einzige Nervenzelle 
finden können, auch diese 3 Stückchen zeigten Spontanbewegungen; obwohl frei von 
‘fechten Nervenzellen waren in diesen Stückchen interstitielle Zellen deutlich vorhanden. 
@Dogiel hat 1895 angegeben, daß es im Auerbachschen Pl. 2 Typen von Zellen gäbe, 
der 1. Typus sendet einen langen Neurit in die Muskulatur hinein, der 2. hat sehr 
‘lange Dendriten und einen Neurit, welcher diesen sehr ähnlich ist, beide Typen werden 
von v. E. deutlich wiedergefunden, sowohl mit Methylenblau als mit der Bielschowsky- 
4.Gros-Methode. Mittels der letzten Methode werden speziell die Zellen des 2. Typus 
gefärbt, ausnahmsweise auch neben diesen einige der 1. Gruppe. Verf. schließt sich 
Lawrentjews Interpretation der Cajalschen interstitiellen Zellen, in der Muskulatur 
‘Üder Darmwand gelegen, an (1911): er meint, es seien Lemnoblasten, welche eine ununter- 
brochene syncytiale Leitungsbahn für Neurofibrillen darstellen. Verf. hat sie sowohl 
mit Methylenblau als mit Bielschowsky-Gros untersucht und bildet viele Formen in vor- 
‘U züglichen Zeichnungen ab. Ganz dieselben nervösen Netze mit interstitiellen Zellen hat 
#\ Verf. mit der Gros-Methode nachgewiesen in der Wand des Ureters. Verf. untersuchte 
Stückchen der Darmwand, längere Zeit in Pferdeserum im Eis aufbewahrt. Auch wenn 
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gar keine Spontankontraktionen mehr zustande kamen (nach einer Frist von 10 Tagen), 
hat er noch Ganglienzellen im Auerbachschen Plexus und nichtdegenerierte Nerven- 
fäden imprägniert, auch interstitielle Zellen ließen sich noch imprägnieren. Verf. meint, 
daß die Lösung der Frage ‚„‚myogen oder neurogen‘‘ darin gefunden werden muß, daß man 
untersucht, ob noch Kontraktionen zustande kommen in Darmstückchen, welche so 
lange aufbewahrt sind, daß alle Nervenzellen und interstitielle Zellen desintegriert sind. 
Im 2. Teil seiner Arbeit gibt Verf. seine Methodik für die Untersuchung von plexus- 
haltigen und plexusfreien Darmwandteilen; die 1. Sorte wurde untersucht in Ringer- 
flüssigkeit, die 2. in Tyrodelösung (mit halbem Ca-Gehalt). Werden plexushaltige 
Präparate in die Ringerflüssigkeit (37°) gebracht, so erschlaffen sie zuerst, verharren 
dann 30—60 Minuten in diesem Zustande und fangen dann an, spontan sich zu kontra- 
hieren mit einer Frequenz von 5—6mal pro Minute. Die refraktäre Periode endigt 
in diesen Präparaten meist nach der Hälfte der Decrescente der Kontraktion, bisweilen | 
ist sie kürzer, bisweilen länger; Abkühlung verlängert die Dauer der Kontraktion 
und der refraktären Periode. Plexusfreie Präparate in Tyrodelösung (37°) verlängern 
sich erst und fangen dann nach einigen Minuten (+ 13) mit Spontankontraktionen an 
(mit + 25 pro Minute), welche allmählich stärker und langsamer (+ 10) werden, bis 
das Optimum erreicht ist, dann werden die Bewegungen kleiner bis sie ganz aufhören. 
Die Antwort dieser Präparate auf schwache und starke Reize ist ganz dieselbe als die 
der plexushaltigen; auch die refraktäre Periode dauert bis zur 2. Hälfte der Decrescente, 
aber letztere zeigen eine sehr viel größere Empfindlichkeit für Gifte (Verf. beschreibt 
in Reihenfolge seine Untersuchungen über die Wirkung von Atropin, Physostigmin, 
Cholin, .Muscarin, Histamin, Adrenalin, Nicotin, BaCl, und Strophantin auf plexus- 
haltige und freie Präparate. Sie alle beeinflussen sowohl die plexusfreien Präparate, 
greifen also auch peripher vom Auerbachschen Plexus an, ausgenommen Atropin) 
als die plexusfreien, wo die Dosen, um denselben Effekt zu erhalten, oft 1000 oder mehr 
mal größer sein müssen (für Pilocarpin, Physostigmin, Cholin, Muscarin und Histamin _ 
100—1000fach größer, für Adrenalin und Nicotin 10—50mal größer, für Strophantin 
und BaCl], fast gleich). Die Bewegungen der plexusfreien Präparate werden auch nie- | 
mals frequenter durch die Gifte, dies ist wohl der Fall in den plexushaltigen. Plexuslose - 
Präparate werden durch Atropin nie gereizt, woraus Verf. schließt, daß Atropin 
einen Angriffspunkt peripher vom Auerbachschen Plexus hat. Es hat sich herausgestellt, 
daß sich nicht der geringste Zusammenhang finden läßt zwischen Vorkommen oder 
Abwesendsein von Ganglienzellen in einem Stückchen Darmwand und seiner Reaktion 
auf Gifte; nichts läßt sich daraus schließen. Der Auerbachsche Plexus kann wahrschein- 
lich die Kontraktionen beschleunigen. Berkelbach (Utrecht). 


Drüsen. (Exokrin- und Endokrindrüsen als selbständige Organe.) 


Holmer, A. 3. M.: Histologische Untersuchung über den Bau der Gallenkapillare 
beim Menschen mit Hinsicht auf die Funktion der Leberzellen. Dissertation: Utrecht 
1927. (Holländisch.) 

In dieser ausführlichen Arbeit behandelt Verf. zuerst an der Hand eines umfang- 
reichen Literaturmaterials die verschiedenen Meinungen über den Zusammenhang 
zwischen dem feineren mikroskopischen Bau der Leber und der Funktion, insbesondere 
der Gallenfarbstoffbildung dieses Organs. Die eigene histologische Untersuchung 
der Gallencapillare umfaßt ein großes Material, zuerst an Lebern von menschlichen 
Embryonen verschiedenen Alters und von Neugeborenen, und weiterhin von Lebern 
in verschiedenen Krankheitszuständen proliferativen und regressiven Charakters, 
2. B. bei fettiger Entartung, Carcinom der Leberzelle, Cirrhosis, Schwangerschafts- 
vergiftungen, Blutkrankheiten und ikterischen Zuständen. Für den Nachweis der Gallen- 
capillare hat Verf. eine Methode ausgearbeitet, welche wesentlich auf dem Prinzip, 
des Stoeltznerschen Verfahrens für die Markscheibenfärbung (Zeitschr. f. wissensch. 
Mikrosk. 1906) beruht. Die Methode ist, kurz dargestellt, folgende: 1. Fixation des 
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 Lebermaterials am besten in Formalin 10—20% in NaCl 0,9 und dann in gewöhnlicher 
Weise einbetten in Paraffin oder Celloidin; Paraffinschnitte geben infolge der Dünnheit 
der Schnitte die besten Resultate. 2. Die Schnitte werden über Toluol und Alkohol 
in Wasser gebracht. 3. Beizen der Schnitte (3—5 Min. oder beliebig länger) in Liquor 
‚ ferri sesqui chlorati. 4. Abspülen in Wasser (nicht zu lange) bis zur Entfärbung der 
) Schnitte. 5. Färbung (5—10 Min.) in 1/,proz. alter Hämatoxylinlösung. (Darstellung 
; der Hämatoxylinlösung: Hämatoxylin wird als 1 proz. Lösung angefertigt in heißem 
Wasser, also ohne Zusatz von Alkohol; vor dem Gebrauch wird mit derselben Menge 
 destillierten Wassers verdünnt; die Lösung kann dann einige Male verwendet werden.) 
‚6. Kurzes Abspülen in Wasser. 7. Differenzieren in einer mit Wasser stark verdünnten 
' Lösung des Beizmittels (Verdünnung der Ferrichloridlösung bis zur Citronensaftfarbe). 
i Daselbst werden die Schnitte langsam hin und her bewegt und dann und wann heraus- 
| geholt und die Entfärbung gegen einen weißen Hintergrund kontrolliert. Bei richtiger 
' Entfärbung soll normales Leberparenchym grau aussehen. 8. Kurzes Abspülen in 
) Wasser. 9. Eintauchen für einige Sekunden in eine gesättigte wässerige Lösung von 
Lithiumearbonat, bis zur stahlblauen Farbe des Schnittes. 10. Abspülen in Wasser 
(einige Minuten). 11. Über Alkohol und Xylol einschließen in Canadabalsam. Das 
‘ Verfahren ist der Eppingerschen Methode in mehreren Hinsichten überlegen. Die 
Vorteile sind: unbeschränkte Haltbarkeit der Präparate, kurze Dauer der eigentlichen 
‘ Färbung und auch der ganzen Behandlung infolge Vermeidens der lange dauernden 
Celloidineinbettung, deshalb auch dünnere Schnitte; vollständige Darstellung des 
' Gallencapillarnetzes in überaus gleichmäßiger Weise; letztere sind im Gegensatz zu der 
‚Eppingerschen Methode nicht als schwarze Linien, sondern als doppeltkonturierte 
" Röhrchen sichtbar. Die Färbung gelingt nicht nur bei frisch fixiertem, sondern auch 
"bei schon älterem Leichenmaterial. Die große Bedeutung des Arbeitens mit möglichst 
\lebensfrisch fixiertem Material wird betont, damit das Bild der Leberzelle wenigstens 
‚einigermaßen der Ausdruck sei des Funktionszustandes während des Lebens. Die 
| Ergebnisse der Arbeit und die Schlußfolgerungen des Verf. sind folgende: Die Wan- 
“dung der Gallencapillare wird durch die Membranen der Leberzellen gebildet; an Quer- 
‘und Längsschnitten der Capillare eines Leberzellenbälkchens lassen sich öfters die 
‚teilnehmenden Leberzellen als Bezirke abgrenzen. Mit dem Zugrundegehen der Leber- 
|zelle schwinden auch sofort die zugehörigen Teile des Gallencapillarnetzes. Wo bei der 
\Lebereirrhosis durch Atrophie die Leberzellenbälkchen in Gallengänge umgebildet 
‚werden, ändert sich auch die eingeschlossene Gallencapillare. Bei Wucherungszu- 
ständen der Leberzellen (kompensatorische Hypertrophie bei Cirrhosis und Leber- 
|zellencarcinom) finden sich Gallencapillare zwischen den Zellen, falls dieselben den 
}Charakter von Leberzellen tragen. Beim Embryo lassen sich die Gallencapillare ab 
ider 9. bis 11. Woche der Entwicklung darstellen; zu derselben Zeit konnte auch durch 
‚chemische Analyse der Gallenfarbstoff in der embryonalen Leber nachgewiesen werden. 
"Was die Deutung der histologischen Befunde betreffs Ort und Weise der Gallenfarb- 
\stoffbildung anbelangt, betont Verf., daß zwar aus einem mikroskopischen Bild niemals 
"auf die Funktion geschlossen werden darf, meint jedoch aus der kritischen Betrachtung 
1 sehr verschiedener Zustände schließen zu dürfen, daß für die Gallenfarbstoffbildung 
Jan erster Stelle die Leberzelle selbst in Betracht komme, Wichtig sei dabei nach Verf. 
das Vorhandensein einer großen Zahl dunkel gefärbter Leberzellen von typischer Form 
Jin gut fixiertem Material von normalem Lebergewebe, sowohl bei Embryonen als 
ÜErwachsenen, welche Zellen schon von Heinrichsdorff als cholepoetische Zellen 
laufgefaßt wurden. Auch Verf. erklärt diese typische Färbung als einen Ausdruck 
\der Gallenfarbstoffbildung, wo auch diese Zellen oft in offener Kommunikation mit 
einer Gallencapillare stehen und der dunkle Inhalt offenbar in die Capillare übertritt. 
ÜNiemals wurde eine ähnliche dunkle Färbung in den Kupfferschen Zellen gefunden; 
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wohl konnte bei ikterischer Gallenstauung umgekehrt eine sekundäre Phagocytose 


von Gallenthrombi in die Kupfferschen Zellen nachgewiesen werden. Auf diese, 
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Gallenfarbstoff bildende Funktion der Leberzelle wies auch die unzweifelhafte Farb- 
stoffbildung im Leberzellencareinom hin, wo Kupffersche Zellen fehlen. Verf. 
stimmt deshalb Fischler bei, daß zwar die Zellen des reticulo-endothelialen Systems 
Gallenfarbstoff bilden können, aber daß deshalb dieselben im Körper noch nicht vor- 
wiegend für diese Bildung in Betracht zu kommen brauchen, welche vielmehr der Leber- 
zelle selbst zukomme. Ikterische Zustände können nach Verf. auf verschiedene Ursachen 
zurückgeführt werden: 1. Gallenstauung durch Verschluß größerer oder kleinerer 
Gallengänge. 2. Durch Zugrundegehen oder toxische Schädigung von Leberzellen 
und dadurch entstandene offene Kommunikation von Gallencapillaren mit Lymph- 
räumen. 3. Durch überaus starke Gallenbildung bei Blutkrankheiten und hämolyti- 
schen Zuständen; dabei konnte Verf. eine Vergrößerung und Vertiefung der intracellu- 
laren Äste der Gallencapillare nachweisen. J. de Haan (Groningen). 

Hickel, Paul, et Jean Nordmann: Sur le röle du systeme exer&teur dans P’anatomie 
pathologique du paner&as. (Über die Bedeutung des ableitenden Gangsystems des 
Pankreas in der pathologischen Anatomie.) (Inst. d’anat. pathol., unww., Strasbourg.) 
Ann. d’anat. pathol. et d’anat. norm. med.-chir. Bd. 4, Nr.3, 8. 225—242. 1927. 

Die Pankreasausführungsgänge zeigen nicht nur embryonal, sondern auch beim erwach- 
senen Menschen zuweilen epitheliale Knospen ohne scharfe Zelldifferenzierung, deren Bedeutung 
für die Entstehung von Geschwülsten noch nicht sichergestellt ist. — Unter Umständen können 
die zentroacinären Zellen außerordentlich stark vermehrt sein und ausnahmsweise auch das 
Aussehen von Inselzellen gewinnen. Bei Fällen von Diabetes, die mit histologisch erkennbaren 
Veränderungen am Pankreas einhergehen, ist die Neubildung der Inseln aus den zentroacinären 
Zellen deutlich verlangsamt. — Die epithelialen Geschwülste des Pankreas leiten sich alle 
vom Epithel der Ausführungsgänge ab, das die embryonale Fähigkeit bewahrt hat, sich in die 
einzelnen Zelltypen der Drüse zu differenzieren. v. Lanz (München). 

Mankowsky, A.: L’insuline & la lumiere des faits mierophysiologiques sur la 
strueture des ilots de Langerhans du paner&as. (Das Insulin und die mikrophysio- 
logischen Strukturen der Langerhansschen Zellinseln des Pankreas.) Bull. d’histol. 
appliquee Bd.4, Nr.5, S. 180—192. 1927. 

Gegenüber der von den amerikanischen Insulinforschern vertretenen Ansicht, 
daß das Insulin aus den Langerhansschen Inselzellen stamme und zu identifizieren 
sei mit den safranophilen Körnchen dieser Zellen, weist Verf. auf seine bis 1900 zurück- : 
reichenden, großenteils schon vor langen Jahren russisch veröffentlichten Unter- 
suchungen hin (Annalen der Univ. Kiew 1900), nach denen das Pankreashormon 
vom exokrinen Drüsenparenchym abgesondert würde. Als Anhänger der Ballancement- 
theorie von Laguesse sieht Verf. in den beiden Parenchymbestandteilen nur ver- 
schiedene Funktionszustände ein und derselben Zelle. Die Drüsenzellen seien in einer 
ersten Phase typisch in Endstücken angeordnet und gäben den Pankreassaft ab. In 
einer zweiten Phase würde zwar diese histologische Struktur noch beibehalten, die . 
Absonderung erfolge jedoch nicht mehr in die Drüsenlichtung, sondern rückläufig, 
endokrin, in die Capillaren und bestehe aus Insulin. Erst nachdem diese Sekretion 
beendet sei, wandelten sich die Drüsenläppchen in einem dritten Zeitabschnitt in 
Inselgewebe um. Die safranophilen Körnchen, die zu dieser Zeit auftreten, seien die 
Vorstufe des exokrinen Prosekretes, das in den neuerlich zu Endstücken umgewandelten 
Zellen entsteht. v. Lanz (München). 

Pastori, Giuseppina: Studi sulla epiphysis cerebri. (Studien über die Epiphyse.) 
(Laborat. di psicol. e biol. gen., univ. cattol., Milano.) Endocrinol. e patol. costituz. 
Bd. 2, H.1, 8. 3—37. 1927. 

Verf. gibt eine Einleitung über die Physiologie der Epiphyse, über deren Histo- 
logie, über die histologische Technik, wobei sie gute Resultate mit der Methode von | 
Walter bekommen hat, und beschreibt dann das Stützgewebe, Läppchenbildung 
bezieht sie auf den Verlauf der Gefäße. Es kann zu einer perivasculären Gliose oder 
zu einer Vermehrung der spezifischen Palissadenelemente kommen, unter Umständen 
kann es auch zu einer glialen Sklerose kommen. Kurz und gut, alle Veränderungen, 
die auch im Zentralnervensystem auftreten können, sind möglich. Ferner kommen vor 
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gliale Plaques, Cysten, Kalkkonkretion. Das Parenchym setzt sich vor allem zusammen 
aus den Zellen mit kolbigen Fortsätzen, die allen Parenchymzellen ausnahmslos zu- 
kommen. Es gibt eine Hyperepiphysie, wobei diese cytoplasmatischen Ausläufer 
und ihre Endkeulen vermehrt sind. Im Innern des Organs finden sich Kerne der 
eigentlichen Epiphysenzellen und der Gliazellen, bohnenförmige Kerne gehören den 


_ Epiphysenzellen an. Die Gliakerne sind klein und dunkel. Es gibt eine Gruppe von 


Kernen, die kleine Kügelchen enthält, in der Mitte einer breiteren Zone von Kernen 
ohne solche. Es wird über 16 Fälle mit intrakraniellen Zirkulationsstörungen ver- 
schiedener Länge und Dauer berichtet, wobei in 4 Fällen Hyperepiphysie beobachtet 
wurde, Absceß, Gliosarkom, Gliom und Fibrom. Sie kann also neben Symptomen des 
Hirndruckes bestehen, ist aber nicht konstant. In allen 16 Fällen waren die Keulen 
erkennbar. Es wird ferner über 13 andere Fälle als Kontrollfälle berichtet mit ver- 
schiedensten Todesursachen, aber ohne Hirndruck. Es stellte sich dabei heraus, daß 
auch im höheren Alter Hyperepiphysie vorkommen kann. Dabei ist eine direkte Be- 
ziehung zwischen dem Volum der Epiphyse und der histologischen Hyperepiphysie. 
Eine Beziehung zwischen der Häufigkeit der Kügelchen und der Reichlichkeit degene- 
rativer Prozesse ließ sich nirgends konstatieren. Die pathologisch-anatomische Ver- 
größerung der Epiphyse beim Menschen hat keine absolute Bedeutung, indem sie sich 
nicht auf das charakteristische Parenchymelement beziehen läßt, sondern in degenerierten 
und Narbenelementen, Verkalkungen, Cysten und Plaques ihre Ursache haben kann. 
Wenn aber das Parenchym selbst vermehrt ist, zeigt das mikroskopische Bild die von 


| Walter nachgewiesene Hyperepiphysie, Vermehrung der spezifischen Elemente mit 
ihren Fortsätzen. In diesen Fällen darf man von wirklicher Hypertrophie reden. 
\ Im Gegensatz dazu kann man von Hypoepiphysie reden, mit verminderter Funktion, 


wo die spezifischen Zellelemente zurückgedrängt oder vermindert sind. Die Kügelchen 
im Kern haben nichts mit Degenerationserscheinungen zu tun, noch auch mit der 
‚ Hypertrophie. Ein Beweis für eine sekretorische Funktion liegt nicht vor, vielleicht 
handelt es sich nur um Kerndegenerationsvorgänge. Sie sind überall nachweisbar 
und sind für keinerlei Krankheitsform charakteristisch. Ganz gleiche finden sich auch 


© beim Schimpansen, ähnliche bei einigen Säugern. Die Funktion ist noch nicht bekannt, 


es ist nicht ausgeschlossen, daß sie sekretorisch ist. Der Arbeit sind gute Mikrophoto- 


& gramme beigegeben. W. Kolmer (Wien). 
Nervensystem, Zentren. 


Ramön y Cajal, S.: Sur les fibres mousseuses et quelques points douteux de la 
‚ texture de P’öcorce eör&belleuse. (Über Moosfasern und einige zweifelhafte Fragen des 


# Aufbaues der Kleinhirnrinde.) Travaux du laborat. de recherches biol. de l’univ. de 
# Madrid Bd. 24, H.2/3, 8. 215—251. 1926. 


Gefrierschnitte (30—40 u) von frischem Formolmaterial kommen auf 6 Stunden 


} in folgende Silberlösung 2proz. Arg. nitr. 12 ccm, 97proz. Alc.6ccm, Pyridin 7 gtt., durch- 
© ziehen durch Ale. abs. dann Reduktion durch 3 Min. in Hydrochinon 0,3, H,O 70,0, 
#Formol 20,0, Aceton 15,0 cem, darauf Waschen, Vergolden usw. Mit dieser Methode 
und zwei Modifikationen derselben untersucht Cajal derzeit das KH. Zwischen die 


Zellen der Körnerschicht eingebettet liegen granulöse Glomeruli von drei verschiedenen 


} Größen; sie bestehen aus einer unbekannten fein gekörnten Substanz, die Cajal mit 
‘Sder motorischen Endplatte der Muskelfasern oder der pericellulären Substanz der 


\Purkinje-Zellen vergleicht. An diesen Glomerulis enden in fingerförmig sich spreizende 


ARosetten aufgesplittert die fibrillenreichen Moosfasern und vermischen sich mit den 
ebenfalls in diesen Glomerulis in ähnlicher Weise sich auflösenden £ibrillenführenden 


'iDendriten der Körnerzellen der Umgebung. Außer den hinlänglich bekannten Körner- 


2 


a 


zellen und Golgizellen kommen in der Körnerschicht noch eigenartige größere Spindel- 


zellen vor, deren Achsenzylinder wahrscheinlich ins Mark zieht, deren Zelleib von 
dichten Nervenbündeln umgeben ist, die Seitenäste der Korbfasern um die Pur- 


H 


| 
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kinjeschen Zellen sind. Cajal bespricht ferner- in dieser Arbeit die einzelnen Faser-. 
arten der Molekularschicht, sowie die Entwicklung der Purkinjeschen Zellen an Hand 
dieser neuen Methode. v. Economo (Wien)., 

Terni, Tullio: Sui nuelei marginali del midollo spinale dei Sauropsidi. (Über die 
Randkerne des Rückenmarkes der Sauropsiden.) (Istit. di istol.-embriol., univ., Padova.) 
Arch. ital. di anat. e di embriol. Bd. 23, H. 4, S. 610—628. 1926. 

An der Oberfläche des Rückenmarkes bestehen bei Reptilien und Vögeln beider- 
seits segmental angeordnete Ganglienzellgruppen, der Peripherie des Vorderseiten- 
stranges entsprechend. Gaskell, Sterzi, Shimada, De Lange, Terni u. a. haben 
sie bei Reptilien, Hofmann-Kölliker, Lachi, Gadow, Gaskell, Berliner, 
Streeter, Terni usw. bei Vögeln studiert. Ähnliche Gebilde fanden bei Säugern 
Conti, Hoche, Draeseke, Nerniloff, Poljak usw., aber die Homologie mit den 
Randkernen der Sauropsiden ist noch sehr zweifelhaft. Cajal hat 1893 die Struktur 
der Zellen dieser Kerne bei Vögeln festgelegt, Lenhossek beschrieb 1894 und 1895 
zur Peripherie des Rückenmarkes gewanderte Commissuralzellen bei Hühnern, die aber 
nicht segmental angeordnet waren, sondern kontinuierliche Längssäulen mit unregel- 
mäßigen Hervorragungen bildeten, Sterzi glaubte die Neuriten der Zellen (Vögel) in 
die vorderen Wurzeln verfolgen zu können. Poljak hielt die peripheren spinalen Gan- 
glienzellhaufen der Fledermäuse für motorische Sympathicuskerne (präganglionäre 
spinale Zentren). Terni stellte nun ganz umfassende neue Untersuchungen dieser 
Kerne bei Hühnern, Tauben, Sperlingen, Gänsen, Enten, Schwalben, Zaunkönigen, 
Nachtigallen, ferner bei Gongylus ocellatus und Lacerta muralis an (Cajalsche Silber- 
methode) und kam dabei zu folgenden Ergebnissen: Die betr. Kerne sind bei Reptilien 
längs des ganzen Rückenmarkes segmental angeordnet nachweisbar, ihre Zellen be- 
sitzen Dendriten und Neuriten, die letzteren gehen in die Vorderseitenstränge ein, 
z. T. scheinen sie via Commissura anterior zu kreuzen. Bezüglich der Lage und äußeren 
Form der Hofmann-Kölliker-Kerne bei Vögeln bestätigt Terni im allgemeinen 
frühere Angaben. Sie wurden in der Regel nur im Gebiete des Lumbosakralmarks 
gefunden (der Ref. W. hat sie bei Tauben aber mehrfach auch im obersten Cervical- 
mark nachweisen können), beim Hühnchen in 10 Segmenten, daneben noch in der . 
Höhe des drittletzten Sakralnerven, bei Tauben bestehen 9—10 Paare der Lobi accessoru, 
bei Schwalben 8, ebenso bei Gänsen und Enten. Die zentral gelegenen Lobi sind die 
größten und enthalten mehrere hundert Zellen. Die Zellen der Randkerne sind bei 
Vögeln eingebettet in eine Umgebung glykogenhaltiger bläschenförmiger Zellen, ähn- 
lich der Masse der Bulla gelatinosa sacralis. Dieses Glykogengewebe bildet die Stütz- 
substanz nur für die größeren Randkerne, während es den kleineren fehlt, ebenso den 
Randkernen der Reptilien. Die Zellen haben zahlreiche feinste Dendriten, ein feines, 
intensiv mit Silber sich färbendes Neurofibrillennetz und Neuriten, die zum größten 
Teil über die Commissura anterior in die gekreuzten Vorderstränge eintreten, einige 
laufen zunächst im gleichseitigen Seitenstrang und kreuzen erst später in der vorderen 
Commissur. Keiner von den Neuriten tritt mit den Vorderwurzeln aus. Die Zellen be- 
sitzen weder Analogien in ihrer Form mit den Zellen der Sympathicusganglien der 
Vögel (spinale präganglionäre Zellen) noch mit Vorderhornzellen. Einige Zellelemente 
in der medialen Zone der Kerne sind größer und bilden Übergänge zu den 
Formen kleiner Randkernzellen, sie besitzen etwas dickere Dendriten. Alle diese 
Zellen, die als Neuroblasten in den größeren Randkernen bereits am 9. Tage bei Hühnern 
sichtbar werden, entwickeln sich verhältnismäßig spät. Ihre Form und besonders ihr 
feiner Dendritenwald ist wahrscheinlich eine Folge der Anpassung an den Turgor der 
umgebenden glykogenhaltigen Bläschenzellen. Charakteristisch ist ferner das Fehlen 
jeglicher Faserzufuhr exogenen Charakters zu den Randkernzellen. Als Reizträger 
können daher nur die glykogenhaltigen Bläschenzellen funktionieren, fraglich erscheint 
nur, ob dieser Reiz mechanischer oder chemischer, hormonartiger Natur ist. Wieweit 
ihre Existenz mit dem Flugvermögen zusammenhängt, ist sehr fraglich. Sicherlich 
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aber besitzen sie keine Analogie mit Vorderhornzellen und mit sympathischen prä- 
ganglionären Elementen. Wallenberg (Danzig)., 

Benedetti, E.: II telencefalo dei tritoni. (Contributo allo studio eomparativo del 
 sistema nervoso centrale degli Anfibi.) (Das Telencephalon der Tritonen. [Beitrag 
zum vergleichenden Studium des Zentralnervensystems der Amphibien.]) (Istit. di 
anat., unw., Bologna.) Atti d. reale accad. naz. dei Lincei, rendiconti, Ser. 6, Bd. 5, 
H.1, 8. 52—54. 1927. 

Benedetti hat das Telencephalon von Triton cristatus und Triton taeniatus 
mit modifizierter Bielschowsky-Agduhrscher Silbertechnik studiert und fand 
dabei, abweichend von dem Verhalten bei anderen Vertebraten die Mitralzone des 
Bulbus olfactorius von der Körnerzone nicht durch eine Molekularzone getrennt, 
\ sondern die Mitralzellen unter die Körnerzellen verstreut. In frontalen Gegenden 
; liegen die Körnerzellen besonders angehäuft in der medialen Hemisphärenwand in 
) Form von Verdickungen und Schichtenbildung. So kommt es wahrscheinlich zur 
‚lateralen Insertion des Nerv. olfactorius und zur Anreihung der Elemente des Lobus 
olfactorius in einer latero-medialen Linie sowie zur dorsomedialen Lage des Frontal- 
‘ poles des Ventrikels. Im Larvenstadium ist das dorsomediale Rindenfeld am wenigsten 
entwickelt, seine Zellen sind noch im Neuroblastenzustand ohne Fortsätze, eine weiße 
) Substanz existiert noch nicht. Der Tr. olfactor. dorsolateralis (Roethig, Kappers, 
| Bindewald, Herrick) verbindet als Riechfaserung 2. Ordnung den Bulb. olfact. 
mit der dorsolateralen Hemisphäre sowie mit den vorderen und dorsalen Kernen 
des Diencephalon; er entspringt aus den Körnerzellen des Bulb. olf. und läuft von 
dessen medialer Seite schräge caudal-lateralwärts, dann dorsal-lateral zum caudalen 
Hemisphärenpol, darauf ventro-medial zur Thalamuswand, hier dorsal zur Stria medu- 
\larıs. Auf seinem Verlauf gibt das Bündel Fasern zum Nucleus supracommissuralis 
‚und zur Pars dorsalis thalami ab (ähnlicher Verlauf bei Proteus, Rana, Lacerta, Mus 
‚musculus). Ein anderes Bündel geht vom hinteren Teil des Bulbus olfactorius ventro- 
lateral zum Tr. olfacto-habenularis anterior und mit diesem zum hinteren Hemi- 
‚sphärenpol, durchquert von unten nach oben die Commissura anterior und tritt 
'in den caudalen Teil der Commissura dorsalis ein. Die Fasern erreichen anscheinend 
' die gekreuzte Hemisphäre und bilden so eine Commissura interbulbaris (wie bei Fischen, 
Goldstein, Holmgren u. a.). Zwei großzellige Kerne im hinteren Hemisphären- 
\abschnitt in der Nähe der Crista commissuralis sind durch eine Commissur verbunden 
“und besitzen Beziehungen zum lateralen Vorderhirnbündel, der Stria medullaris und 
“den ventrolateralen Hemisphärenfeldern (= Nuclei amygdalenses Herricks bei 
# Anuren). B. unterscheidet drei übereinander gelagerte Teile der subventrikulären 
\Commissuren: Im ventralen Abschnitt kreuzen Fasern aus dem ventrolateralen 
© Hemisphärenabschnitt, aus dem medialen Septumkern und dem Nucleus praeopticus, 
außerdem Fasern aus dem dorsolateralen Hemisphärenquadranten zum Hypothalamus, 
Üferner aufsteigende hypothalamische Fasern (Herrick) und gekreuzte Elemente 
‘des primitiven Fornix oder des Tractus hippocampo-hypothalamicus. In der mittleren 
"Schicht kreuzen hauptsächlich Fasern des lateralen Vorderhirnbündels und in der 
#dorsalen Schicht frontal Elemente aus dorsalen Hemisphärenteilen und aus dem Pri- 
@mordium hjppocampi, caudal Fasern der Stria medullaris, und zwar solche der Tract. 
®olfacto-habenulares later., medial. und anteriores, des Tractus septo-habenularis und 
fcortico-habenularis. B. bestätigt die bekannte Tatsache, daß das Vorderhirn der 
#Tritonen im wesentlichen Riechhirn ist, daß die primären und sekundären Riechzentren 
“mehr als ein Drittel der Hemisphärenlänge einnehmen und daß die Bulbi olfactorii 
“sekundäre Riechfasern zum dorsalen Thalamus via Tr. olfactorius dorso-lateralis 
Haussenden und daß sie wahrscheinlich durch eine interbulbäre Commissur untereinander 
verbunden sind. Der Nucleus olfactorius anterior ist ein Korrelationszentrum der 
'®G@eruchsreize mit den Hemisphärenquadranten, die als Riechzentren III. Ordnung 
aufzufassen sind. Die baso-lateralen Hemisphärenteile vermögen Reflexbewegungen 
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olfaktorischen Ursprungs auszulösen, da sie durch das laterale Vorderhirnbündel 
mit den motorischen Haubenzentren und der Oblongata in Verbindung stehen. Die 
ventro-medialen Teile der Hemisphären können via mediales Vorderhirnbündel Riech- 
reize auf die hypothalamischen Geschmackszentren übertragen. Diese beiden Quadran- 
ten sind gleichzeitig Korrelationszentren für Reize aus den dorsalen Quadranten' 
die auf dem Wege der inneren Assoziationsbahnen (gleichseitig und gekreuzt) zu ihnen 
gelangen. Diese dorsalen Quadranten, mit Epithalamus und Thalamus eng verknüpft, 
sind der Sitz mannigfachster und kompliziertester Verbindungen optischer, somatisch- 
sensibler, acustico-lateraler Reize, besonders durch ihre Beziehungen zum Ganglion 
habenulare und zum prätectalen Thalamus, dem Hauptkorrelationszentrum des 
visceral- und somatisch-sensiblen Systems der Oblongata und des Tectum mesencephali. 
Wallenberg (Danzig). 

Coupin, F.: L’indice de valeur cer&brale au cours de Penfance chez les anthropoides. 
(Der Index des Gehirnwertes zur Zeit der Kindheit bei den Anthropoiden.) Cpt. rend. 
hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 184, Nr.7, 8. 396—398. 1927. 

Verf. erhielt die Kadaver von 2 jungen, in Paris verstorbenen Gorillas sowie die 
Gewichtsangaben eines 5jährigen Gorillas und berechnet hiervon und nach den vor- 
handenen Literaturangaben über Gehirngewichte von anderen Anthropoiden den von 
ihm aufgestellten Index des Gehirnwertes (indice de valeur cerebrale) nach der Formel 
PE!—=Ps0® x K. Die von ihm aufgestellten Kurven haben bei den 3 Anthropoiden 
und dem Menschen die gleiche Form. Die Maxima der Kurven ordnen sich in absteigen- 
der Reihe wie folgt an: Gorilla, Orang, Chimpanse, Mensch, d.h. daß das Gorillakind 
mit Bezug auf das Gehirn höher steht als der erwachsene Gorilla, und zwar in einem 
höheren Verhältnis als der junge Orang zu dem erwachsenen Orang und so in der 
obigen Reihe weiter; beim Menschen ist das relative Übergewicht des kindlichen Ge- 
hirns über das des Erwachsenen am wenigsten ausgeprägt. Das Übergewicht des Kindes 
über den Erwachsenen würde hierbei also um so mehr hervortreten, je weniger die 
Spezies intellektuell entwickelt ist. Ballowitz (Münster i. W.). 

Ariöns Kappers, €. U.: The relation of the cerebellum weight to the total brainweight 
in human races and in some animals. (Das Verhältnis des Kleinhirngewichtes zu dem 
des Gesamtgehirns bei den Menschenrassen und bei einigen Tieren.) Journ. of nerv. 
a. ment. dis. Bd. 65, Nr. 2, 8. 113—124. 1927. 

Das im Titel genannte Gewichtsverhältnis wurde bei Holländern, Chinesen und 
Japanern und bei mehreren Artvertretern durch die ganze Wirbeltierreihe hindurch 
geprüft. Nach den in der einschlägigen Literatur vorhandenen Angaben und den 
Untersuchungen des Verf. müssen für die Bestimmung dieser Maßzahlen mehrere 
Faktoren angenommen werden, wenn die meisten von ihnen auch zur Zeit nicht _ 
völlig bekannt sind. So scheint es nach Weisbach, daß die Körperlänge das Gewicht 
des Kleinhirns mehr beeinflußt als jenes des Vorderhirns. Bei den Tieren scheint die 
Körpergröße in Beziehung zum Kleinhirngewicht zu stehen; indes stimmt eine solche 
Annahme bei den Insektivoren, Karnivoren und Ungulaten nicht ganz: Während Ele- 
phanten und Wale ein sehr großes Cerebellargewicht haben (24,3 und 19%), hat auch 
das kleine zweizehige Faultier ein solches von 17,6% ; es kommt also sicherlich auch die 
Körpergestalt in Rechnung. Die größte Bedeutung hat aber diesbezüglich die Art der 
Tätigkeit und des besonderen Gebrauches der Extremitäten: es ist beispielsweise das 
Kleinhirn des Maulwurfes größer als jenes des Igels, weil die Vorderbeine des ersteren 
nicht nur der Fortbewegung, sondern auch dem andauernden Graben dienen; auch 
die Bewegungen eines Faultieres muß man als wesentlich feiner und komplizierter auf- 
fassen als die einfachen, bilateral symmetrischen und rhythmischen Bewegungen der 
Ungulaten. Auch der Wal hat ein wesentlich kleines Cerebellum als der Elefant, weil 
die Extremitäten viel funktionsärmer sind als bei den Proboseidiern. Sind die Potenzen 
der Motilität bei den Vertretern einer Tierart gleich, so steigt wieder das Kleinhirn- 
gewicht mit der Körpergröße. Weitere Sicherstellungen über diese Verhältnisse werden 
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erst dann zu erwarten sein, wenn auch systematische Angaben des Gewichtes des 
Rückenmarkes zur Verfügung stehen werden. Dezler (Prag). 

Rawitz, Bernhard: Zur Kenntnis der Architektonik der Großhirnrinde des Menschen 
und einiger Säugetiere. III. Die Hirnrinde von Schwein, Schaf, Pferd, Zahnwal, Barten- 
wal, Beutelratte. IV. Allgemeine Betrachtungen. Zeitschr. f. d. ges. Anat., Abt. 1: Zeit- 
schr. f. Anat. u. Entwicklungsgesch. Bd. 82, H. 1/3, 8. 122—141. 1927. 

Verf. untersuchte die Hirnrinde vom Schwein, Pferd, Zahnwal usw. nach einer 
eigenen histologischen Methode und kommt zu dem Schlusse, daß die Großhirnrinde 
der Säugetiere kein Schema des Aufbaues erkennen läßt, und das, was bisher in den 
Lehrbüchern über die Architektonik der Großhirnrinde gesagt und abgebildet wurde, 
völlig unzutreffend ist. Wir zweifeln nicht daran, daß diese negativen Resultate 
eine Folge der vom Verf. angewendeten eigenen Untersuchungsmethode sind; doch 
irrt Verf., wenn er glaubt, diese als Beweise ansehen zu können gegen die positiven 
Erfolge, die mit besseren Untersuchungsmethoden bisher erzielt worden sind, ebenso- 
wenigister berechtigt, seine in einem künstlerisch ganz persönlichen archaisch primitiven 
Stil entworfenen Zeichnungen, die er der Arbeit beigibt, gegen die Exaktheit der moder- 
nen mikroskopischen Photographien der Hirnrinde ins Treffen führen. Betreffs der 
Anordnung der Zellen in der Hirnrinde spricht der Verf. wiederholt von einem Wirr- 
warrundKuddelmuddel. Woran eine solche Auffassung liegt, entzieht sich dem Urteil 
des Ref., der nur versichern kann, daß dieser Wirrwarr im Hirne bei normalen Menschen 
und sogar bei Tieren nicht vorkommt. Wie jede Arbeit über die Architektonik der 
Hirnrinde, die unsere Kenntnis darüber nicht wesentlich bereichert, hält sich auch diese 
für berufen, wenigstens eine neue Namensgebung zu bringen, und so wird die seit Jahr- 
hunderten bekannte Molekularschicht mit dem neuen Taufnamen eines subpialen 
Nervennetzes versehen. (II. vgl. diese Ber. 2, 699.) v. Economo (Wien)., 

Poljak, $.: Über die neuesten Untersuehungen am Octavussystem der Säugetiere. 
(Neurol. Klin., Univ. Zagreb.) Sbornik nosvjastennyj Vladimiru Michajlovicu Bech- 
terevu k 40-letijn professorskoj dejatel’nosti (1885—1925), $. 27”—34 u. dtsch. Zu- 
sammenfassung 8. 35—836. 1926. (Russisch.) 

Bei Vertretern von kleinen Fledermausarten stellte Verf. fest, daß die Ganglien- 
zellen des Ganglion spirale cochleae von verschiedener Größe sind. Die größten liegen 
in der Basalwindung, nach der Spitze zu werden sie kleiner. Die zentralen Ausläufer 
der großen Ganglienzellen der Basalwindung begeben sich an den dorsalen Teil des 
Nucleus cochlearis ventralis, wo ebenfalls größere Elemente anzutreffen sind. Die 
Ausläufer der kleineren Zellen der apikalen Windung endigen im ventralen Teil des 
Nucleus cochlearis ventralis. Eine weitere Lokalisation der einzelnen Cochleaabschnitte 
innerhalb des Hirnstammes ist bisher nicht gelungen, Verf. nimmt aber an, daß die 
Erregungen bis an die Großhirnrinde unvermischt geleitet werden. de Burlet. 

Putnam, Traey Jackson: Studies on the central visual system. IV. The details of 
the organization of the genieulostriate system in man. (Untersuchungen über das zen- 
trale optische System. IV. Einzelheiten der Organisation des geniculo-striatalen Systems 
beim Menschen.) (Neurol. laborat., Binnengasthuis, Amsterdam.) Arch. of neurol. a. 
psychiatry Bd. 16, Nr. 6, 8. 683—707. 1926. 

Putnam kommt zu folgenden Schlußfolgerungen: Die dem zentralen Sehen 
dienenden Abschnitte besitzen verhältnismäßig die gleiche Ausdehnung im Nervus 
optieus, Tractus opticus, Genieulatum externum, Fascieul. longit. infer. und der Area 
striata. Innerhalb der letzteren zeigt das der Macula entsprechende Rindenareal 
Keilform mit vorderer Spitze, und in dem von P, untersuchten Falle erstreckt es sich 
2-3 cm nach vorn vom Occipitalpol. Innerhalb des Fasc. long. infer. befinden sich 
die Maculafasern vorwiegend im mittleren Drittel, greifen aber z. T. auch auf die den 
oberen und unteren Netzhautquadranten entsprechenden Teile über und mischen 
sich mit deren Fasern an den Ecken der Sehstrahlung. Projektionsfasern aus homologen 
Punkten der beiden Retinae sind innerhalb des Geniculatum laterale noch weit von- 
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einander getrennt, nähern sich aber auf dem Wege durch den Fasc. long. inf. zur Seh- 
rinde. Der bajonettartige Verlauf der Sehfasern von der Strahlung bis zur Rinde wird 
bestätigt. (III. vgl. diese Ber. 3, 882.) Wallenberg (Danzig).”° 
Stöhr jr., Philipp: Beobachtungen und Bemerkungen über den Aufbau des sym- 
-pathischen Grenzstranges. (Anat. Inst., Univ. Gießen.) Zeitschr. f. wiss. Biol., Abt. B: 
Zeitschr. f. Zellforsch. u. mikroskop. Anat. Bd.5, H.1/2, 8. 117—149. 1927. 
Stöhr versteht unter dem sympathischen Nervensystem 1. den Grenzstrang, 
3, die Rami communicantes mit sämtlichen darin verlaufenden Fasern, gleichgültig, 
ob dieselben durch vordere oder hintere Wurzel Grenzstrang und Rückenmark ver- 
binden oder ob sie zu den Cerebrospinalnerven ziehen; 3. sämtliche vom Grenzstrang 
sich abspaltende Nervenäste und mit diesen in Verbindung stehende Ganglien. Die 
morphologische Feststellung seiner Ausdehnung, vor allem der Endausbreitung und 
Begrenzung stößt — wegen der gleichzeitigen Verflechtung z. B. mit Vagusfasern — 
auf große Schwierigkeiten. In letzter Zeit wurden morphologische Methoden bei der 
Erforschung des Sympathicus überhaupt weniger angewendet als physiologische und 
pharmakologische. Der Parasympathicus ist ein „‚physiologischer“, kein morphologisch 
einheitlicher Begriff. — Dann bespricht St. die mikroskopische Anatomie des Grenz- 
stranges: die Markhaltigkeit bzw. Marklosigkeit der in den Rami communicantes 
gelegenen Nervenfasern erkennt er nicht als ein Kriterium für die Herkunft und Zuge- 
hörigkeit zum sympathischen oder cerebrospinalen Nervensystem an. Er faßt vielmehr 
„alle durch die Rami comm. zum Grenzstrang oder von diesem wegziehenden Fasern, 
sowie die peripheren Äste des Grenzstranges mit ihren Ganglien unter der morpho- 
logischen Einheit sympathisches Nervensystem zusammen, gleichgültig, ob die Fasern 
efferenter oder afferenter Natur sind“. Beiden Rami internodiales wird die außer- 
ordentlich große Anzahl markhaltiger Nervenfasern mit verschiedenster Kalıberstärke 
hervorgehoben und betont, daß sich die verschiedenen Regionen des Grenzstranges 
nach Anordnung und Menge der markhaltigen oder marklosen Nervenfasern vonein- 
‚ander nicht unterscheiden lassen. Die Bildung des Nervenmarkes im Sympathicus 
dürfte beim Menschen etwa im 7. Fetalmonat einsetzen. Der Aufbau der verschiedenen 
Ganglien des Grenzstranges ist durchwegs der gleiche. Die multipolaren sympathi- 
schen Ganglienzellen zeigen eine beträchtliche morphologische individuelle Verschieden- 
heit. Eine Einteilung ihrer Zellenausläufer in Neuriten und Dendriten erscheint un- 
möglich; jeder funktionelle Deutungsversuch ist vollkommen willkürlich. Die zwei 
Formen der Zellenfortsätze, nämlich die Endplättchen und die spiralen-bildenden 
Fasern werden als Oberflächenvergrößerung der nervösen Substanz aufgefaßt. Uni- 
polare oder bipolare Zellen kommen nur sehr selten vor. In gut imprägnierten Schnitten 
eines sympathischen Ganglions findet man niemals freie Enden von Fortsätzen (mit 


Ausnahme der Endplättchen) oder sonstige spezifische Nervenendigungen. Zufolge 


dieser Beobachtungen scheint die Individualität der sympathischen Nervenzelle, 
des Neurons in Frage gestellt. Die Ganglienzelle ist ‚im Grunde nichts anderes als eine 
mit einem Kern versehene Anhäufung neurofibrillärer Substanz an einer Stelle, wo 
eine Anzahl von Nervenfasern verschiedensten Kalibers miteinander zusammentreffen“. 
„Die korbartigen Geflechte um die Ganglienzellen stellen keine spezifischen Endigungen 
dar; sie entstehen stets aus mehreren Fasern und sind als Verdichtungen des plasmo- 
dialen Fasernetzes aufzufassen.“ „Es geht also aus dem mikroskopischen Bild, aus 
dem Fehlen freier Enden an den Zellfortsätzen sowie aus dem Fehlen jeglicher erkenn- 
barer Nervenendigungen sowohl innerhalb eines Ganglions wie an den Nervenzellen 
selbst, hervor, daß für den von Langley postulierten Aufbau des sympathischen Ner- 
vensystems aus zwei hintereinander geschalteten Neuronen keine morphologische 
Grundlage vorhanden ist. Unterbrechung der Leitung kann demnach nicht gleich- 
bedeutend mit einer morphologisch sichtbaren Unterbrechung der Nervenfaser sein.“ 
Auch die im Grenzstranggebiet vorkommenden chromaffinen Zellen werden erwähnt. 
(Die Behauptung, daß Kohn diese gelegentlich im Gangl. cerv. supr. und in einem 
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Ganglion aus dem Plexus coeliacus der Katze gesehen hat, beruht offenbar auf einem 
Mißverständnis. Denn diese Zellen stellen einen allgemein verbreiteten Bestandteil 
des sympathischen Nervensystems des Menschen dar. Man vergleiche z. B. den Vortrag 
von Kohns Schüler Kose: Über das Vorkommen „chromaffiner Zellen“ im Sym- 
pathieus des Menschen und der Säugetiere. Sitz.-Berichte d. deutsch. naturw.-medicin. 
' Vereines f. Böhmen „Lotos“ Nr. 6, 1898. Anm. d. Ref.) Der Nervus splanchnicus 
besteht aus markhaltigen und marklosen Elementen. Franz Th. Münzer (Prag). 


Sinnesorgane. 

Cipollone, L. Tommaso: Vie di eomunieazione endolinfatica nel labirinto membra- - 
noso. Importanza dei gangli nervosi dell’oreechio interno e di quelli dell’orecehio medio 
e dei museoli tubariei. (Verbindungswege der Endolymphe im häutigen Labyrinth. 
Bedeutung der Ganglien des inneren Ohres, des Mittelohres und der Tubenmuskeln.) 
Valsalva Jg. 3, H.3, S. 101—115. 1927. 

Entgegen seiner früher ausgesprochenen Ansicht hat Verf. an neueren histologischen 
Präparaten des häutigen Labyrinths vom Huhn gefunden, daß zwischen den Ampullen 
der Bogengänge und dem Recessus utriculi ein direkter Zusammenhang besteht. 
Auch stehen die Cristae ampullarum nicht, wie früher angegeben, in der Richtung 
der Achse des an die Ampullen anschließenden Bogengangsstückes, sondern fast senk- 

' recht zu dieser Achse. Eine auf Grund der älteren irrtümlichen Beobachtungen des 
Verf. entwickelte Theorie wird dementsprechend abgeändert und die Druck- und Zug- 
wirkung der Endolymphe auf die nach der Ansicht des Verf. starren Cilien der Cristae 
als Erregungsursache für die ampullären Sinnesorgane anerkannt. — Weiterhin wird 
über den Bau der beiden peripheren vestibularen Ganglien (Böttchersches und Scar- 
' pasches Ganglion) bei verschiedenen Tieren und dem Menschen berichtet und die 
ı mögliche Bedeutung dieser Ganglien für das Zustandekommen des Nachnystagmus 
| ‚bei experimenteller Labyrinthreizung sowie der pathologischen labyrinthären Schwindel- 
| erscheinungen erörtert. Insbesondere wird der von Nuvoli angenommene cochleare 
| Schwindel auf Reizung des Böttcherschen Ganglions und seiner afferenten Fasern 
' zurückgeführt, da diese Gebilde dem N. cochlearis unmittelbar anliegen und daher 
; von pathologischen Vorgängen in der Nähe dieses Nerven mit betroffen werden können. 
| Zu dieser Annahme stimmen auch die Symptome des angeblich cochlearen Schwindels, 
ı da diese einer Erregung der statischen Organe entsprechen, das Böttchersche Ganglion 
aber seine afferenten Fasern von der Macula sacculi empfängt. — In einem 3. Abschnitt 
‚ wird Verlauf und Innervationsgebiet des N. tympanicus geschildert, der außer den 
) bereits bekannten Verbindungen mit dem Ganglion petrosum, oticum und geniculatum 
“ noch solche mit 2 von Vitali entdeckten Ganglien und wahrscheinlich auch noch 
“ mit dem Moratschen Ganglion eingeht. Er vermag infolgedessen zahlreiche Reflexe 
| zu vermitteln, die das zweckmäßige Zusammenarbeiten des M. tensor tympani mit den 
| Muskeln des Gaumensegels und der Tuben regeln. Sulze (Leipzig)., 


| Hanström, Bertil: Neue Beobachtungen über Augen und Sehzentren von Ento- 
' mostraken, Schizopoden und Pantopoden. (Zool. Inst., Univ. Lund.) Zool. Anz. Bd. 70, 
\ H. 9/10, 8. 236—251. 1927. 

Vgl. diese Ber. 3, 54, wozu die vorliegende Arbeit eine Ergänzung bringt. Phyllo- 
‘poda: Lepidurus Apus und Lynceus brachyurus haben zwei Sehmassen im Lobus 
\opticus jedes Komplexauges. Die Zentren von Naupliusauge und Komplexaugen 
\liegen bei Lepidurus nahe beieinander, sind aber mindestens durch eine bindegewebs- 
\artige Hülle geschieden und nicht direkt nervös miteinander verbunden. Die Komplex- 
\ augen sind äußerlich bei Lepidurus fast, bei Lynceus ganz verschmolzen; die Sehmassen 
aber sind in beiden Arten deutlich paarig. Ostracoda: Philomedes globosa hat Kom- 
) plexaugen mit je zwei Sehmassen. Cirripedia: Cyprislarven von Balanus balanoides 
haben Komplexaugen mit je zwei Sehmassen. Schizopoda: Komplexauge und 
} Sehzentren der bathypelagischen Art Meganyctiphanes norvegica werden ausführlich 
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beschrieben und abgebildet. Pantopoda: Vergleichende Betrachtungen über die 
Augen der Larven bestätigen deren Naupliusaugennatur. Zum Schluß kritische Be- 
merkungen zu: Henriksen, 1926, The segmentation of the Trilobites, Head. Medd. 
fra Dansk geol. Forening. Köbenhavn, Bd. 7. P. J. van der Feen jr. (Domburg). 


Yano, Kenji: Die Entwieklung und Morphologie des Seleralknorpels bei den 
Anuren. (Anat. Inst., Keio Univ., Tokyo.) Folia anat. japon. Bd.5, H.3, 8. 169 bis 
200. 1927. 

Bei den Anuren zeigt die Entwicklung des Scleralknorpels je nach den Arten 
ein etwas abweichendes Verhalten. In den meisten Fällen beginnt seine Bildung 
erst in der Anfangszeit der Metamorphose und er bildet dann gegen Ende derselben 
oder noch etwas früher eine vollkommene Knorpelschale. Bei Bufo vulgaris jap. 
herrscht ein ganz anderes Verhalten, so daß bei den wasserlebigen Larvenstadien 
noch keine Spur von Knorpeleinlagerung zu sehen ist. An der temporoventralen 
Wand des Augenhintergrundes kommen die knorpligen Elemente zuerst zum Vor- 
schein, und zwar in der Nähe oder entsprechend der Ansatzzone der Augenmuskeln. 
Im Gegensatz zu anderen Formen folgt bei Bufo die Knorpelbildung in der Sclera 
verhältnismäßig langsam; der Knorpel grenzt sich scharf gegen die faserige Sclera 
ab, ist also hier deutlicher markiert. Auch hier tritt der Knorpel zuerst im temporo- 
ventralen Abschnitt des Augenhintergrundes auf; danach treten die neuen Knorpel- 
stücke an der dorsalen und nasalen Wand auf und alle diese ordnen sich im Augen- 
hintergrunde ringförmig an, um zuletzt eine eigentümliche Knorpelschale zu bilden. 
Die nasale Wand der Knorpelschale wird in einem viel späteren Stadium ausgebildet. 
Als Ganzes hat die vollständig ausgebildete Knorpelschale eine eiförmige Gestalt, 
deren breites Ende nach temporal, das dünne, etwas zugespitzte Ende nach nasal gerichtet 
ist. Die Dicke der Knorpelschale ist an der temporalen Wand und in der Umgebung 
des Foramen opticum sclerae am stärksten und nimmt distalwärts allmählich ab, 
um zuletzt kurz vor der Insertionszone der geraden Augenmuskeln je nach den Stellen 
in der etwas unregelmäßigen Ebene aufzuhören. Das Foramen opticum sclerae liegt 
nicht exakt im proximalen Pol der Knorpelschale, sondern steht etwas nach temporal 
verschoben. Es hat eine rundliche Gestalt und ist von einem rasch zugeschärften 
Rande begrenzt. Selbst gegen Ende der Metamorphose konnte Verf. bei Bufo vulg. jap. 


keine Spur von Knorpelbildung in der Sclera wahrnehmen, wenngleich hier das Chondro- 
cranium schon eine genügende Ausbildung erfahren hat; erst gleich nach der Meta- 


morphose kommt sehr schwache Knorpeleinlagerung vor. Außerdem treten im Anfangs- 
stadium der Knorpelentwicklung die neuen knorpligen Elemente hier und da zerstreut 
in der Nähe oder entsprechend der Insertionszone der Augenmuskeln auf, ohne Zu- 


sammenhang mit der vorher ausgebildeten Knorpelsubstanz. Daraus schließt Verf., 


daß der Scleralknorpel unabhängig vom Primordialcranium sich erst später ent- 
wickelt. H. Boenig (Berlin). 


Harn- und Geschlechtsorgane. 


Winiwarter, H. de: Strueture du rein de la souris au d&but de la vie extra-uterine. 


(Über die Struktur der Mäuseniere beim Anfang des extrauterinen Lebens.) (Laborat. 
d’histol. spec., univ., Liege.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 96, Nr. 13, 
S. 1076—1078. 1927. 

Bei der Geburt ist die Niere sehr klein (1,5 bis 2 mm) und einfach gebaut. In der 
Marksubstanz nur wenig Henlesche Schleifen. Die Rindensubstanz besteht zum Teil 
ausembryonalen, zum Teil aus schon ausgewachsenen Kanälchen. Es sind nur sehr wenige 
und kleine Körperchen von Malpighi vorhanden. Eine erwachsene Mäuseniere ent- 
hält sehr viele Malpighische Körperchen. Hieraus ist zu ersehen, daß die Mehrzahl 


der Körperchen sich erst nach der Geburt bilden. Da die Blase mit Harn gefüllt ist, . 


muß also die Niere funktionieren. Wenn man annimmt, daß in den Glomeruli wesent- 
lich reines Wasser abgeschieden wird, so ergibt sich aus dem oben Erwähnten, daß 
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es die schon ausgewachsenen Kanälchen der inneren Schicht der Rindensubstanz sind, 
die bei einer Niere von derartiger Entwicklung diese Ausscheidung bewirken. 
Ö©. J. J. van der Muas (Haag). 

Mitätek, Stanislav: Zur Histophysiologie der Nieren. Biol. listy Jg. 13, Nr. 1, 
8. 13—21. 1927. (Tschechisch.) 

Wenn man einer Ratte Trypanblau injiziert, färbt sich der Urin nach einer halben 
Stunde rot, nach 1 Stunde blau. Die erste Farbstoffspeicherung erfolgt nach einer 
Injektion von 4 ccm 'Trypanblau nach 1 St. 40 Min. in den einem Glomerulus am 
nächsten liegenden Teilen der gewundenen Kanälchen. Der Farbstoff wird durch die 
Glomerulusschlingen in die sich zwischen den gewundenen Kanälchen befindenden 
Capillaren befördert und wird dann direkt durch die Epithelien dieser Kanälchen 
in ihr Lumen sezerniert. Für die sekretorische Tätigkeit der Epithelien spricht die 
Tatsache, daß, wenn man die Niere durch Theobromin reizt oder durch Exstirpation 
einer Niere den Blutkreislauf in der nichtexstirpierten Niere beschleunigt, in der 
- 2. Stunde nach der Farbstoffinjektion die höchste Speicherung erfolgt. Es handelt 
sich um keine erhöhte Resorption infolge der Blutkreislaufbeschleunigung, denn 
nach einer Injektion von größerer Farbstoffmenge ist die Speicherung nie so groß 
wie nach einer Reizung. Die Farbstoffspeicherung scheint nicht in allen Nierenteilen 
gleichmäßig zu sein. J. Florian (Brno). 

Ponse, K.: Les hypotheses eoncernant la signifieation de Porgane de Bidder du 
Crapaud. (Die Hypothesen über die Bedeutung des Bidderschen Organes der Kröte.) 
(Stat. de zool. exp., univ., Gen£eve.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 96, 
Nr. 11, 8. 777—778. 1927. 

Nach Besprechung verschiedener Ansichten über die Bedeutung des Organes und 
Ablehnung derselben wird das Biddersche Organ definiert als ‚eine persistierende 
Progonade, die die Potenzen eines Ovariums hat, aber in ihrer Entwicklung durch die 
funktionierende männliche resp. weibliche Metagonade in ihrer Entwicklung gehemmt 
ist“, analog den bekannten Verhältnissen der einander folgenden Nierenanlagen der 
Wirbeltiere. Wagner (Kowno). 

Caroli, Angelo: Lo studio dell’organo di Bidder in rapporto al tipo di variazione nel 
B. vulgaris, Laur. e B. viridis, Laur. (Das Studium des Bidderschen Organes im Zu- 
sammenhange mit dem Variationstypus von B. vulgaris und B. viridis.) (Istit. di zool., 
anat. e fisiol. comp., unw., Siena.) Atti d. reale accad. dei fisiocrit. in Siena Ser. 10, 
Bad. 1, Nr. 7, S. 331—347. 1927. 

Eine Beschreibung von Anomalien der Gonade und des B. O. der beiden Bufoniden. 
Bei B. vulg. ist die weibliche Tendenz eine größere als bei B. viridis. Dementsprechend sind 
die Ovocyten des B. O. der letzteren Form kleiner als in denjenigen von B. vulg. (140 gegen 
280 u). Wagner (Kowno). 

Friedmann, Herbert: Testieular asymmetry and sex ratio in birds. (Hodenasym- 
metrie und Geschlechtsverhältnis bei den Vögeln.) (Arnold biol. laborat., Brown un., 
Providence.) Biol. bull. of the marine biol. laborat. Bd. 52, Nr. 3, S. 197—207. 1927. 

Riddle hat festgestellt, daß bei einem Taubenbastard die Größe von rechtem 
und linkem Hoden um so mehr differiert, je entfernter ihrer Art- bzw. Gattungszuge- 
hörigkeit nach die Eltern gestanden haben. Der linke Hoden ist dann stets der größere. 
Individuen mit verschieden großen Hoden haben unter ihren Nachkommen Männchen- 
überschuß, bei den Nachkommen von Individuen mit gleichgroßen Hoden ist das Ge- 
schlechtsverhältnis 1:1. Verf. untersucht bei 3 Expeditionen in Südamerika, Afrika 
und Texas-Mexiko diese Frage an Wildvögeln. Nur bei wenigen Vogelarten konnte 
eine derartige Korrelation zwischen Geschlechtsverhältnis einerseits und Größenver- 
hältnis der Hoden andererseits gefunden werden. Es folgt ein genaues Verzeichnis 
der untersuchten Arten. Kuhn (Göttingen). 

Lanz, T. von: Über die Biologie des Säugetiernebenhodens. (Anat. Anst., Unw. 
München.) Klin. Wochenschr. Jg. 6, Nr. 19, 8. 909—912. 1927. 

Mitteilung in Form eines Habilitationsvortrages über den feineren Bau des Sänge- 
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tiernebenhodens. Eingehend werden die ‚Sekretionsvorgänge besprochen, die Frage 
der Sekretion und Resorption im Nebenhodengang und die Bedeutung des Nebenhoden- 
sekretes für die Bewegung der Spermien an der Hand der vorhandenen Literatur 
und eigener Nachprüfungen behandelt. (Die eigenen Arbeiten des Verf. und die Arbeiten 
des Ref., die im wesentlichen hier zusammengefaßt noch einmal erörtert werden, 
sind in den Ber. referiert; es erübrigt sich daher ein eingehender Bericht.) Redenz. 

Sato, Tomomasa: Beiträge zur histologischen feinen Struktur der Arterienwand 
des männlichen Gliedes mit Berücksiehtigung ihrer Altersverschiedenheiten. (Anat. 
Inst., Univ. Okayama.) Okayama-Igakkai-Zasshi Jg. 1927, Nr. 445, 8. 159—166. 1927. 

Die Arterien des Penis zeigen im Vergleich mit anderen Arterien, außer den klappen- 
artigen Vorrichtungen an der Intima, noch eine andere charakteristische feine Struktur. 
Die Intima ist gut entwickelt. Dicht unter dem Endothelrohr liegt eine elastische 
Schicht, die unter Vermehrung der elastischen Elemente sich mit dem Alter immer 
mehr verdickt. Zwischen ihr und der Elastica interna liegt eine zweite Schicht, die aus 
glatten Längsmuskelfasern besteht. Auch diese Schicht nimmt mit zunehmendem Alter 
an Dicke zu. In der Intima sind auch elastische Radialfasern zu sehen. Die Media 
ist sehr dick und besteht zum größten Teil aus glatten Ringmuskelfasern. Bei Kindern 
ist sie schwach entwickelt; vor und nach der Pubertätszeit nehmen die Muskelfasern 
an Zahl und Länge bedeutend zu. Das Bindegewebe und die elastischen Fasern sind 
schwach entwickelt; die letzteren zeigen eine außerordentlich spezifische Anordnung. 
Eine innere Schicht enthält zahlreiche Radialfasern; die äußere Hälfte der Media 
ist vorwiegend von elastischen Ringfasern durchsetzt. Die Adventitia ist sehr 
schmal und besteht hauptsächlich aus elastischen Elementen, Bindegewebe und 
Längsmuskeln. Die Muskelfasern sind in der A. profunda penis und in den Art. des 
Corp. glandis reichlicher vorhanden als in den Art. des Corp. cav. urethra und der 
Albuginea. Bei den elastischen Fasern findet man gerade das Umgekehrte vor. Die 
Altersveränderungen der Penisarterien treten in der Intima am stärksten auf. 

0. J. J. van der Maas (Haag). 

Gerard, Pol: Les cellules pigmentees de la mamelle de la chatte et leurs rapports 
avec les cellules interstitielles. (Die Pigmentzellen in der Milchdrüse der Katze und 
ihre Beziehungen zu den interstitiellen Zellen.) (Laborat. d’histol., unw., Bruzelles.) 
Arch. internat. de med. exp. Bd. 3, H.1, 8. 139—166. 1927. 

Im Bindegewebe der Milchdrüse trächtiger Katzen finden sich in sehr schwankender 
Verteilung und wechselnder Menge längliche oder polyedrische, große Zellen mit gelben 
Pigmentkörnchen verschiedener Größe. Mit ihnen beschäftigt sich eingehend die 
Arbeit. Niemals fanden sich die Zellen bei säugenden Katzen nach dem Wurf. Sie 
fehlen in Zitze und Warzenhof. Das Pigment ist um so dunkler, je größer die Zellen 
sind. Es zeigte sich, daß ähnliche, allerdings hellere, Zellen innerhalb des Epithels 
der Acini und besonders der Milchgänge und auch in der Lichtung der Drüsenschläuche 
vorkommen. Verf. nimmt an, daß die Zellen aus dem Bindegewebe in das Lumen 
wandern und nicht umgekehrt, und begründet diese Auffassung mit der Feststellung, 
daß sich die Zellen im Lumen eines Acinus finden, zur Zeit, wo dessen Epithel noch 
kein Fett absondert. Beziehungen zu Colostrumzellen scheinen nicht angenommen 
zu werden. Sie entsprechen wohl den von anderen Autoren als interstitielle Zellen 
beschriebenen Elementen. Kleine Pigmentzellen sind einkernig, größere enthalten 
bis zu 4 Kerne. Sehr selten wurde Amitose beobachtet. Verf. nimmt deshalb an, 
daß mehrere Zellen zu einem Syncytium verschmelzen können. Auf Grund zahlreicher 
Färbungsmethoden und mikrochemischer Reaktionen gelangt Verf. zu der Ansicht, 
daß das Pigment nicht aus dem Blut hervorgeht, sondern in der Zelle unter dem Einfluß 
eines Fermentes aus rhagiokrinen Granulis entsteht. Die Zellen stammen aus dem 
Bindegewebe der Milchdrüse, welches Fibroblasten, Clasmatocyten (Ranvier) oder 
große ruhende Wanderzellen (Maximow), reichlich Mastzellen, Plasmazellen in 
wechselnder, nie beträchtlicher Menge, und bald vereinzelte, bald gehäufte Lymph- 
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zellen, aber niemals Polynucleäre, enthält. Der häufigste Ausgangspunkt der Pigment- 
zellen sind Clasmatocyten, aber auch Lymphocyten und Marchands Adventitiazellen, 
sehr selten auch Fibroblasten, niemals, wie früher angenommen wurde, Mastzellen. 
Letztere sind Zellen eigener Art. Sie zeigen Mitosen und sind nicht mit Clasmato- 
cyten oder Lymphocyten durch Übergänge verbunden. Das Pigment wandelt sich 
mit dem Vorrücken der Zellen in lipoide Substanzen um, und im Lumen lösen die 
Zellen sich auf, ihr gesamter Inhalt wird zu Fett und schließt sich dem Sekretions- 
produkt der Drüsenepithelzellen an. Die Pigmentzellen sind kein regelmäßiger Be- 
standteil der Katzenmilchdrüse und nicht als interstitielle Drüsen zu bewerten. Verf. 
vermutet, daß am Anfang der Milchsekretion das Epithel der Drüsengänge normaler- 
weise ein besonderes Sekret liefert. Falls unter besonderen, nicht näher bekannten 
Umständen die Vorstufen dieses Sekrets überreichlich im Blutplasma enthalten sind, 
sollen sie durch die Bindegewebszellen in gleicher Weise verarbeitet werden wie durch 
die Epithelzellen der Milchgänge. In letzteren kommen nämlich ebensolche Körperchen 
wie in den verschiedenen Stadien der Pigmentzellen vor, und die Pigmentzellen pflegen 
an und in den Milchgängen besonders reichlich zu sein. H.v. Eggeling (Breslau). 

Stieve, H., und A. Stieda: Über den Bau der vergrößerten männlichen Brustdrüse. 
(Anat. Univ.-Anst. u. Heilanst. Weidenplan, Halle a. $.) Jahrb. f. Morphol. u. mikro- 
skop. Anat., Abt. 2: Zeitschr. f. mikroskop.-anat. Forsch. Bd. 9, H.3/4, 8.609 bis 
639. 1927. 

Den Kern der Schrift bildet die sehr genaue und mit zahlreichen Abbildungen 
erläuterte makroskopische und mikroskopische Beschreibung von 5 vergrößerten und 
teilweise wegen Beschwerden operativ entfernten männlichen Brustdrüsen (4 linke, 
1 rechte) bei 4 Individuen im Alter zwischen 15 und 24 Jahren. Auch auf den Bau 
der Brustwarze und der Drüsen des Warzenhofes ist näher eingegangen. Vorausgeschickt 
ist eine Übersicht der im Schrifttum über normale und vergrößerte männliche Brust- 
drüsen (Gynäkomastie) mitgeteilten Beobachtungen. Die Befunde ergeben keine grund- 
legenden Unterschiede von der weiblichen Brust. Im einzelnen zeigten sich mancherlei 
Verschiedenheiten. Stets war der Fettkörper nur gering ausgebildet. Drüsen- und 
Bindegewebe wiesen wechselndes Verhalten auf, wie es sich oft auch bei Frauen findet. 
Auffallend ist die Bevorzugung der linken Seite bei den Vergrößerungen. Einen femi- 
ninen Habitus zeigten die untersuchten jungen Männer durchaus nicht. Offenbar 
ist in diesen Fällen die normale wachstumshemmende Einwirkung der Geschlechts- 
drüse auf die Milchdrüse weggefallen. H.v. Eggeling (Breslau). 


Entwicklungsgeschichte. 


Chalaud, G., et 6. Nieolas: La eroissance terminale et la „fausse diehotomie“ de 
Metzgeria fureata Dum. (Das termische Wachstum und die „falsche Dichotomie‘“ der 
Metzgeria furcata.) Bull. de la soc. botan. de France Bd. 74, Nr. 1/2, 8. 113—130. 1927. 

Bei Metzgeria furcata existiert eine zweischneidige Scheitelzelle; deren schritt- 
weise Entwicklung ließ sich bis zur sublenticulären Form in erwachsenen Blättern 
verfolgen. Von der Scheitelzelle spalten sich seitlich Segmente ab, die sich ihrerseits 
wieder in zwei Zellen teilen: eine tiefliegende innere Zelle, aus welcher der Nerv ent- 
steht, und eine Randzelle, als Ursprungsstelle der Flügel. In der inneren Zelle werden 
zwei Querwände parallel zur Blattoberfläche gebildet; von den drei so entstandenen 
Zellen lieferte die oberste und die unterste die dorsalen und ventralen Außenschichten 
des Nerven, während sich aus der mittleren Zelle der zentrale Teil des Nerven heraus- 
differenziert. Die Randzelle des jungen Segmentes bildet durch eine Reihe von inter- 
kalaren Teilungen die Flügel des Blattes; nur die erste Teilung dieser Randzelle ist 
konstant, indem sich eine Längswand senkrecht zum Rande des Blattes bildet. In einer 
der Randzellen entwickelt sich bisweilen eine junge Initiale für einen Seitenzweig, 
der von dem Hauptzweig durch geringeres Ausmaß verschieden ist oder mehr die 
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gleichen Dimensionen erreicht, so daß eine Unterscheidung der beiden Zweige mit 
bloßem Auge unmöglich wird. Durch 14 Zeichnungen werden die Vorgänge illustriert. 
Die ältere Literatur (Kuy usw.) wird eingehend diskutiert. Fritz Jürgen Meyer. 
Guenther, Ortwin: Beiträge zur Kenntnis der Entwieklung des Getreideendosperma 
und seines Verhaltens bei der Keimung. Botan. Arch. Bd. 18, H. 4, $. 2399—318. 1927. 
Verf. untersuchte die Entwicklung und das weitere Verhalten des Endosperms 
bei Triticum vulgare und Hordeum distichum. Die ersten Endospermzellen entstehen 
aus den mit dem zweiten Spermakern verschmolzenen Polkernen, die kurz vor der 
Befruchtung im mikropylaren Teile liegen. Im chalazalen Teile liegen die Antipoden, 
die nach der Befruchtung von dem Embryosack-Plasmaschlauch mit den ersten Endo- 
spermkernen verdrängt und allmählich aufgezehrt werden. Nucelluszellen und Anti- 
poden bilden sehr wahrscheinlich eine „ernährungsphysiologische Einheit“, indem sie 
dem wachsenden Endosperm als Ernährungsquelle dienen. Nach starker Vermehrung 
der Endospermkerne im Plasmaschlauch beginnt simultan Zellwandbildung sowohl 
vom Embryo nach der Spitze, als auch von der Bauchseite nach der Furche. In der 
späteren Aleuronschicht hält die Kernteilung am längsten an, während im späteren 
Stärkeendosperm die Kerne ihre Teilungsfähigkeit bald verlieren und degenerieren. 
Sie können nicht bei der Entleerung der Stärke aus dem Endosperm mitwirken. Die 
Stärkekörner werden nur durch die vom Scutellum, und zwar hauptsächlich vom 
Zylinderepithel ausgeschiedenen Fermente gelöst. Nach völliger Aufzehrung der Stärke 
wird die Aleuronschicht aufgelöst. Zellkerne und Cytoplasma des Zylinderepithels 
vom Scutellum zeigen während der Keimung bemerkenswerte Veränderungen. 
Össenbeck (München). 
Giglioli, @.: Observations sur la morphologie de ’euf et de P’embryon chez Poro- 
cephalus elavatus (Wyman 1845, Sambon 1910). (Beobachtungen über das Ei und das 
Embryo von P. cl.) Bull. de la soc. de pathol. exot. Bd. 20, Nr. 3, S. 260—270. 1927. 
Ein geschlechtsreifes Weibchen von Porocephalus clavatus wurde in physiologischer 
Kochsalzlösung zur Eiablage gebracht. Das Ei zeigte eine zarte äußere Hülle, die mit 
einer hyalinen Flüssigkeit angefüllt ist. In dieser Hülle liegt eine zweite, kleinere 
ovale, die sich ungefähr der Form des Embryo anschließt. Auf der Rückenoberfläche 
des Embryo bemerkt man den Rückenporus, dessen Funktion unbekannt ist. An der 
inneren Hülle ist eine kanalartige Öffnung zu bemerken, die sich zu einer Ampulle 
erweitert. An dieser Stelle haftet der Embryo an der inneren Hülle fest und steht 
mit der hyalinen Substanz innerhalb der äußeren Hülle in Verbindung. Diese ist 
wahrscheinlich Nährsubstanz, da sie mit dem Wachstum des Embryo schwindet. Sein 
Hinterende und die Körperanhänge sind unter den Cephalothorax gebogen. Der Embryo 
besitzt 2 Paar Körperanhänge, die aus einer zweiteiligen Wurzel, 1 Scheide und 2 Klauen 
bestehen. Sie liegen am lateralen Saum des Oephalothorax, nicht auf Vorwölbungen, 
die sich Beinen vergleichen ließen. Der Bohrapparat besteht aus einem Rüssel und 
zwei symmetrisch auf seinen Seiten gelegenen Chitinborsten, seine Muskulatur ist kom- 
pliziert. Sein Bau ist anders als er von früheren Autoren für andere Arten beschrieben 
wurde. Vor dem vorderen Hakenpaar liegt ein rundes Organ, das vielleicht Sinnes- 
funktion hat. Ein wohlausgebildeter Muskelapparat ist vorhanden, der dem der ausge- 
bildeten Tiere gleicht. (Leider werden die Arbeiten von Stiles, Fülleborn und 
Heymons nicht erwähnt. Ref.) v. Haffner (Marburg a.L.). 
Dimitrowa, Ariada: Untersuchungen über die Beziehung zwischen Tracheen und 
Aderverlauf im Hymenopterenflügel. (Zool. Museum, Univ. Berlin.) Zeitschr. f. wiss. 
Biol., Abt. A: Zeitschr. £. Morphol. u. Ökol. d. Tiere Bd. 7, H. 4, S. 694—739. 1927. 
Den Hauptgegenstand der Untersuchungen bildet der Puppenflügel von Apis 
mellifica. Verf. kann u. a. feststellen, daß die Adern nicht das Primäre sind in der 
Flügelontogenese und nicht den Tracheen „als Leitungsbahnen dienen“. Vielmehr‘ 
ist das Tracheensystem, auch nach Befunden an anderen Hymenopteren (Sirieidae, 
Orussidae, Ichneumonidae, Braconidae), für die Deutung des Flügelgeäders von Wichtig- 
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keit. Die heute lebenden Hymenopteren stammen ab (wie wohl alle Insekten) von 
Formen, die einst eine kompliziertere Flügeladerung besessen haben. Die Aderreduktion 
kann durch vollkommenes Schwinden einzelner Adern oder durch Verschmelzung 
zweier Adern geschehen. Beide Vorgänge treten vorzugsweise an der Radialader auf, 
die dadurch für phylogenetische Spekulationen besonders bedeutsam wird. (Vgl. 
die sog. „Protohymenoptera‘‘ des unteren Perms von Kansas!) Reichelt (Leipzig). 

Clark, Robert $.: Rays and skates. Il. Description of embryos. (Rochen und 
‚Haie. II. Beschreibung der Embryonen.) Journ. of the marine biol. assoc. of the 
United Kingdom Bd. 14, Nr. 3, 8. 661—683. 1927. 

An Eiern von 6 verschiedenen Hai- und Rochenarten, die im Seewasserbecken 
zur Entwicklung gebracht wurden, wurde die Entwicklung des Embryos im Ei und 
des jungen ausgeschlüpften Tieres verfolgt. Die besonderen Angaben beziehen sich 
auf Raja brachyura. Von einer ganzen Anzahl von Entwicklungsstadien dieser Rochen- 
art werden Alter, Maße, eine kurze Beschreibung der äußeren Körperform und teilweise 
auch Abbildungen nach Lichtbildern gegeben. Zwei Kurven erläutern den Ablauf 
des Längenwachstums der Embryonen von Raja clarata und Raja brachyura bis zum 
Ausschlüpfen. Fahrenholz (Leipzig). 

Chevey, P.: Sur les reseaux vaseulaires transitoires de Palevin d’Acara tetramerus 
Heckel. (Über ein vorübergehend auftretendes Gefäßnetz beim Keimling von Acara 
tetramerus Heckel.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 184, 
Nr. 16, 8. 975—977. 1927. 

Im Schwanzgebiet der frisch ausgeschlüpften Knochenfischkeimlinge biegt ge- 
wöhnlich das Aortenende einfach in die Vena caudalis um, so daß sehr einfache Kreis- 
laufverhältnisse vorliegen. Bei den frisch ausgeschlüpften, 2 mm langen Jungfischen 
von Acara tetr. (Acanthopterygier, Fam. Cichlidae) findet Chevey dagegen im ven- 
tralen Flossensaum und in der ventro-caudalen Rumpfpartie zwischen After und 
Dotter stark entwickelte Gefäßnetze, die sich jedoch bald (4,5—5,5 mm Länge) voll- 
ständig.zurückbilden, um den definitiven, typischen Gefäßen Platz zu machen. Die 
vorübergehenden Gefäßnetze haben respiratorische Bedeutung, da zur Zeit des Aus- 
schlüpfens die Mundöffnung noch geschlossen ist, und die Kiemen erst später ihre 
Funktion übernehmen können. Fahrenholz (Leipzig). 

Verrier, M.-L.: Sur les organes c&phaliques transitoires de P’alevin d’Acara tetra- 
merusHeckel. (Die transitorischen Kopforgane des Knochenfisches A. t.) Cpt. rend. 
hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 184, Nr. 21, S. 1278—1279. 1927. 

Bei der Brut des, zu den Cichliden gehörenden Knochenfisches Acara tetramerus 
Heckel finden sich kurz vor bis einige Tage nach dem Ausschlüpfen am Kopf 6 Haft- 
organe, von denen 2 neben den Nasenöffnungen, 4 auf dem Scheitel des Kopfes stehen. 
Jedes Organ besteht aus etwa 20 zylindrischen Drüsenzellen, die ihr schleimiges Sekret 
an ein zentrales grubenartiges Lumen abgeben. Diesen nach dem Typ einfacher alveo- 
lärer Drüsen gebauten Organen ist es zuzuschreiben, daß die jungen Tiere gewöhnlich 
gruppenweise mit dem Kopfende aneinander haften. Nach Verbrauch des Dotters 
bilden sich die Organe vollständig zurück. Fahrenholz (Leipzig). 

Kremer, Joh.: Die Metamorphose und ihre Bedeutung für die Zellforschung. 
II. Amphibia. (Anat. Inst., Univ. Bonn a. Rh.) Jahrb. f. Morphol. u. mikroskop. Anat., 
Abt. 2, Zeitschr. f. mikroskop.-anat. Forsch. Bd. 9, H.1/2, 8. 99—233. 1927. 

Diese Arbeit, welche die Studien des Verf. über die geweblichen Veränderungen 
bei der Metamorphose der Insekten fortsetzt, behandelt die Rückbildungserscheinungen 
am Froschlarvenschwanz, und zwar sowohl für die Epidermis, wie die Muskulatur, 
das Chordagewebe, das Nervensystem und das Bindegewebe. In einem eigenen Ab- 
schnitt wird die Metamorphose des Darmkanals, d. h. die Histolyse und die mitihr Hand 
in Hand gehende Histogenese des Darmepithels beschrieben. Für die Einzelbefunde 
muß auf die Originalarbeit und ihre Abbildungen verwiesen werden. Hier soll der 
allgemeine und problematische Teil, der die größere Hälfte der Arbeit ausmacht und 
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der die Bedeutung der Metamorphose für die Zellforschung zum Gegenstand hat, 
besprochen werden. Ein gemeinsames Merkmal aller Rückbildungserscheinungen findet 
Verf. darin, daß sich dieselben ohne Mitwirkung von Leukocyten oder anderen fremden 
Zellen abspielen. Es handelt sich um einen Abbau der larvalen Gewebe unter Auf- 
quellung und Auflockerung der einzelnen histologischen Formationen und schließlich 
um deren Zerfall in freie Kerne, Chromatinkugeln, Chromatin- und Pigmentkörnchen 
als die Endprodukte dieses Prozesses. Befremdend erscheint es, wenn Verf., z. B. S. 153, 
diese Vorgänge der vollkommenen Histolyse als eine „Entdifferenzierung“ auffaßt. 
Denn weder die durchlaufenen Zwischenstufen, noch viel weniger die Endprodukte 
gleichen indifferentem Ausgangsmaterial der embryonalen Histogenese. Die Auffassung 
des Verf. wird aber im Rahmen seiner gesamten Anschauung verständlich. Denn aus 
den Zerfallsprodukten läßt er neue Kerne hervorgehen. Er setzt sich dafür ein, daß alle 
histolytischen Prozesse zuletzt auf eine intensive Chromatinsynthese hinauslaufen 
und daß sämtliche histogenetischen Prozesse aus diesem so gewonnenen chromatischen 
Kernmaterial die Elemente zu ihrem geweblichen Aufbau fortgesetzt entnehmen. 
Beweise hierfür sieht Verf. im Auftreten zahlreicher Kerne innerhalb der in Rück- 
bildung begriffenen Epidermis, besonders im Bereich der aus der Auflösung der Basal- 
membran resultierenden Grundsubstanz, wie auch in den Kernreihen und -haufen der 
Muskelfragmente. Auch von der Zerfallsmasse des Chordagewebes nimmt er an, daß 
sie in eine Grundsubstanz ‚„‚zusammensintert‘“ (S. 129), „in welcher sick auf metaboli- 
schem Wege zahllose Chromatinbestandteile, wie Körnchen, Kugeln und Kerne von 
intensiver Färbekraft entwickeln“. Diese seien die „Grundprodukte für jeden histo- 
logischen Aufbau“. Diese allgemeinsten Schlußfolgerungen aus seinen Befunden führen 
Verf. folgerichtig zur Wiedererweckung und Bestätigung der Grawitzschen Schlum- 
merzellentheorie in ihrem ganzen Umfang. Auch zieht sich die gekennzeichnete Auf- 
fassung durch den ganzen weitausgreifenden theoretischen Teil hindurch. So liest 
man S. 188, daß sowohl bei der Fettspeicherung, wie auch bei der Dotterbildung die 


Umwandlung von Chromatinstoffen in eine Dauerform vorliege und daß bei der Embryo- 


nalentwicklung wie bei der Metamorphose der Fettzelle die Reservestoffe wieder in 


die indifferente Form der freien Kerne und Zellen zurückverwandelt werden. Aus der : 
Chromidienlehre fließen dem Autor hierfür die Belege zu, aber er übersieht, daß die 


Teilnahme von Kernstoffen an der Zellarbeit, wie sie diese Lehre annimmt, etwas 
ganz anderes ist als die Annahme einer direkten Verwandlung von Kernstoffen in 
Zellprodukte und einer Rückverwandlung der letzteren in Kernstoffe. Die angeführten 
Punkte müssen genügen, um zu zeigen, wie vollständig diese Arbeit mit dem Virchow- 
schen Grundgesetz von der Kontinuität und Individualität der Zelle aufräumt. Die 
anregende Wirkung solchen Theoretisierens soll nicht verkannt werden. Aber die 
Überzeugungskraft so weitgehender Schlußfolgerungen messen wir natürlich an den 
tatsächlichen Beobachtungen, die hinter ihnen stehen. Am Zerfall der Kerne bei der 
Histolyse zweifelt niemand. Aber welche Befunde sollen die Chromatinsynthese im 
Gefolge der Abbauvorgänge und die Neubildung von Kernen aus ‚„‚Chromatinbestand- 


teilen“ wahrscheinlich machen ? (I. vgl. Ber. Physiol. 36,232.) Wassermann (München). | 
Gelderen, Chr. van: Über den Dotter und den Placentarkreislauf bei Primaten | 
(Tarsius und Mensch). Nederlandsch tijdschr. v. verloskunde en gynaecol. Jg. 32, H. 2, 


8.139—153. 1927. (Holländisch.) 


Die Absicht dieser Abhandlung ist zu prüfen, ob die Meinung Bromans und | 


Evans’ richtig sei, daß im Gegensatz zu den übrigen Amnioten und zur Phylogenese, 


die Placentarzirkulation sich bei den Primaten eher bilde als der Dotterkreislauf. Nun \ 


gründet sich diese Auffassung namentlich auf die Befunde an den Embryonen von 


Eternodund Dandy. Das bekannte Schema Eternods (nicht segmentierter Embryo | 


mit Herz, 3 Aortenbogen, dorsaler Aorta und Placentarkreislauf) ist im Lichte neuerer 
Untersuchungen als unzuverlässig zu betrachten und Grosser verneint die Möglichkeit 


einer geschlossenen Zirkulation bei Stadien mit weniger als 14 Somiten. Da Verf. keine } 
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lückenlose Serien junger menschlicher Embryonen (0—20 Somiten) zur Verfügung 
standen, hat er diese Erscheinung an Tarsiusembryonen aus der Hubrechtschen Samm- 
lung zu Utrecht untersucht (2—18 Somiten). Bei den jüngeren Embryonen findet er 
keine Kontinuität zwischen den Lumina des Herzrohres und denen der übrigen Gefäß- 
anlagen, bei Embryonen mit 5—6 Somiten zeigt sich Zusammenhang der paarigen 
Herzanlagen mit dem einzigen Aortabogenpaar, mit der Aorta dorsalis und mit den Art. 
umbilicales. Die Verbindung der V. umbilicales mit dem Herz ließ sich jedoch nicht 
einwandfrei nachweisen. In der Dottersackwand sind Blutinseln anwesend, während 
Dottervenen und -arterien ganz und gar fehlen. Bei Embryonen mit 8 Somiten und einem 
unpaaren geraden Herzrohr sind jedoch die Bluträume des Haftstieles und des Chorions 
mit der Herzanlage verbunden. Anatomisch ist also die Möglichkeit eines Placentar- 
kreislaufes da. In diesem Falle sind schmächtige Art. vitellinae bis zu den Blutinseln 
des Dottersackes zu verfolgen, Dottervenen sind aber nur als kurze, blinde Zweige der 
Art. umbilicales nachzuweisen und Kardinalvenen fehlen noch gänzlich. Intraembryo- 
nale und Dotterzirkulation sind also anatomisch noch nicht möglich. Bei etwas älteren 


_ Embryonen (10 Somiten) ist die Verbindung zwischen den Bluträumen des Dottersackes 


und den Dottervenen ausgebildet. Placentar- und Dotterkreislauf sind daher möglich, 
intraembryonale Zirkulation fehlt aber. Bei Embryonen mit 14 Somiten sind die vor- 
deren Kardinalvenen anwesend, in der Kopfhälfte wird dadurch die intraembryonale 
Zirkulation ermöglicht. In der kaudalen Hälfte ist das der Fall bei Embryonen mit 
18—20 Somiten, als sich auch die hinteren Kardinalvenen gebildet haben. Die Befunde 
bei Tarsius machen es wahrscheinlich, daß bei den höheren Primaten ähnliche Ver- 
hältnisse vorliegen. Die Ergebnisse neuerer Untersuchungen an jungen menschlichen 


Embryonen widerstreiten einander aber. Während die Embryonen der Reihe Ingall 


(3 Som.) > Payne und Dandy (7 Som.) — Spee und Bulle-Kollmann (14 Som.) 


fast genau den gleichen Entwicklungsmodus zeigen wie Tarsius, finden Veit und Esch 


an einem Exemplar mit 7—8 Somiten einen deutlichen Dotterkreislauf und nur eine 
einseitige Andeutung der Placentarzirkulation. Verf. meint, dieser Befund stelle einen 
Ausnahmefall dar. Zum Schluß erörtert er die Frage, ob die Anwesenheit zirkulierender 
Blutzellen über den Charakter der Zirkulation Auskunft gäbe. Im allgemeinen wird 
die intraembryonale Bildung der Blutzellen von den Autoren verneint. Verf. meint 
aber, daß diese Frage noch nicht endgültig gelöst sei. Außerdem gibt es noch Meinungs- 
verschiedenheiten über das Problem, ob nicht nur in der Dottersackwand, sondern auch 


‘ im Chorion und Haftstiel die Hämatopoiese vor sich gehe (Payne, Hubrecht). 


Verf. bekennt sich zur letzten Meinung und wird in derselben verstärkt durch die Tat- 


' sache, daß bei Tarsius und Homo Blutzellen nicht eher signaliert sind als im 6—8 So- 
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mitenstadium, wo die Placentarzirkulation anwesend ist und der Dotterkreislauf 
noch fehlt. D. de Lange (Utrecht). 

Del Rio-Hortega, P., und Isaae Costero: Regressive Erscheinungen der Deeidual- 
zellen in der Placenta des Menschen und einiger Säugetiere. Bol. de la soc. espafola de 
biol. Bd. 12, H. 2, S. 55—60. 1927. (Spanisch.) 

Wie die Autoren in früheren Arbeiten nachwiesen, besitzen die normalen Decidua- 
zellen ein differenziertes Netz, aus dem Fibrillen, die immer sehr zahlreich und häufig 
von großer Länge sind und die alle Elemente miteinander verbinden, hervorgehen. 
Bei verschiedenen pathologischen Prozessen, die zu Frühgeburt führten (vor allem Syphi- 
lis), dann wenn Reste der Placenta in der Uterushöhle zurückbleiben und bei den nor- 
malen Placenten von regulären Geburten sowohl beim Menschen wie bei Säugetieren, 
zeigen die Decidualzellen wichtige regressive Prozesse. Sie verlieren entweder ganz 


: oder zum Teil die Verbindungsbrücken und, indem sie sich individualisieren, nehmen 


ihre Netze eine große Verschiedenheit von Aspekten an, die sich auf die 5 folgenden 
Gruppen reduzieren lassen: 1. zerrissene Formen, die dadurch gekennzeichnet sind, 


' daß der Zellkörper in breite plattenförmige Fransen, die durchlaufen werden von starken 
‘ Bündeln von Parallelfibrillen, zerfällt; 2. ausgefranste Formen, bei denen die Zellen 
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nach allen Richtungen zahlreiche lange und biegsame Anhängsel aussenden, die aus 
isolierten Fibrillen des protoplasmatischen Netzes bestehen. Wenn sich zu der Zer- 
faserung oder Zerreißung der Zelle anscheinend reaktionslose Auswüchse des cellularen 


Netzes gesellen, entstehen die folgenden Typen: 3. Verzweigte Formen, wenn die 


reaktionalen Sprossen an den Seiten der ursprünlichen Verlängerungen entstehen. 
4. Fensterförmige Formen, wenn das Wachstum die Bildung von anastomosierten 
Sprossen um die Zelle herum bestimmt. 5. Paraphytische Formen, die gekennzeichnet 
sind dadurch, daß ihre Ausdehnung Zwiebeln und Endkeulen zeigen, in denen sıch das 
Netz auf eine der von Cajal für die Neurofibrillen der im Wachstum befindlichen 
Zylinderachsen beschriebenen analoge Weise disponiert. In dem Zellprotoplasma 
erscheinen Vakuolen, die häufig Hämatien, Leukocyten und verschiedene Substanzen 
enthalten, besonders solche von eisenhaltiger oder lipoider Natur. Häufig schließt 
einigen Vakuolen einen komplizierten Knäuel von Fibrillen ein, der mit dem allgemeinen 
Netz durch einen zarten Stiel verbunden ist. Die Kerne erleiden Erscheinungen von 
Pyknose und Karyolyse und weisen kleine und zahlreiche Vakuolen auf, die innen 
ein schwammiges Aussehen haben und in denen man häufig Ringehen und einfache 
Knäuel aus ganz feinen Fibern von bisher noch nicht genau bestimmtem Ursprung 
bemerkt. I. Costero (Madrid). 

Jonen, P.: Experimentelle Untersuchungen über die Kapazität des intervillösen 
Raumes der menschlichen Placenta. (Univ.-Frauenklin., Bonn.) Arch. f. Gynäkol. 
Ba. 129, H. 3, S. 610—619. 1927. 

Nach reinigender Durchspülung sowohl des fetalen wie des mütterlichen Gefäß- 
systems der Placenta wurde der kindliche Gefäßanteil durch eine Gipslösung blockiert. 
Auffüllen des mütterlichen Anteils durch 9 Kanülen mit Normosal, Wägung, sodann 
Expression und nochmaliges Wiegen. Aus der Differenz beider Gewichte wurde der 
absolute wie der relative Gehalt des intervillösen Raumes bestimmt. Bei 120 Placenten, 
deren Gewicht zwischen 250 und 900 g schwankte, betrug die absolute Faßkraft zwischen 
90 und 330 ccm. In Relation zum Gewicht entsprach dies einem mittleren Wert von 
30—40%. Der Verf. erklärt den verschieden großen Prozentgehalt des intervillösen 
Raumes durch eine „ausgesprochene physiologische Variationsbreite‘‘ und bringt 
ihn in Zusammenhang mit der verschiedenen ‚„Blutqualität in bezug auf ihre Eigen- 
schaft als Nährflüssigkeit für den Embryo“.. Auffüllungen der Placenten mit verschie- 
denem Druck gaben nur geringe Unterschiede der Kapazität (10%), woraus gefolgert 
wird, daß der intervillöse Raum ein präformiertes, wenig dehnbares Gebilde, die Fort- 
pflanzungsgeschwindigkeit des Blutes in ihm eine große sei. Conrad (Berlin)., 


Systemlehre, Paleobiologie, Stammesgeschichte. 


Breuning, Stephan: Was ist als Subspezies, was als Varietät, was als Aberration 
zu bezeichnen? Verhandl. d. zool.-botan. Ges., Wien Bd. 77, H. 1, 8. (21)—(25). 1927. 

Verf. findet unter der großen Zahl der Neubeschreibungen von Formen unterhalb 
des Artbegrifis (besonders bei Coleopteren) viele, für die weder der gebräuchliche Begriff 
der Subspecies noch der der Aberratio paßt. Er führt daher einen dritten, die Morpha (Semö- 
now) ein und für den Fall sehr umfangreicher Arten (Carabus) noch einen vierten: Natio 
(= Unterrasse); so daß sich folgende Klassifikationsfolge ergibt: Species, Subspecies, Natio, 
Morpho, Aberratio. — Einzelheiten haben für Systematiker Interesse. W. Ludwig (Leipzig). 

Skvortzow, B. W.: Über neue und wenig bekannte Formen der Euglenaceengattung 
Trachelomonas Ehrenb. II. (Biol. Sungari-Stat. d. Ges. z. Erforsch. d. Mandschurei, 
Charbin.) Ber. d. dtsch. botan. Ges. Bd. 44, H. 10, S. 603—621. 1927. 

Ergänzung der 1925 erschienenen monographischen Bearbeitung der genannten 
Eugleninengattung des gleichen Autors an der Hand reichen mandschurischen Materials, Be- 
schreibung von mehreren neuen Arten und Varietäten und Klärung der verwickelten Synony- 
mik einiger Arten. Die Formen mit braunen Chromatophoren werden aus der Gattung elimi- 
niert (sie gehören zur Chrysomonadengattung Chrysococcus; Anm. d. Ref.). Die Mono- 
graphie der Gattung Trachelomonas von Deflandre wird nicht berücksichtigt. Die Arbeit 
enthält nur morphologisch-systematische Angaben. A. Pascher (Prag). 
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Horvat, I.: Über Ursprung, Gliederung und systematische Stellung der Cheilan- 
thineen. Izvjesca botanickog zavoda sveuäilista u Zagrebu Bd.2, 8.85—123. 1927. 

Ausgehend von der großen äußerlichen Ähnlichkeit zwischen der Schizaeaceen- Gattung 
Mohria und Cheilanthes (Polypodiaceae) untersucht Verf. zunächst Vertreter beider 
Gattungen und kommt zu dem Ergebnis, daß beide in vielen Einzelheiten sehr gut überein- 
stimmen, so z.B. auch im Vorhandensein kollenchymatischer Eckverdickungen der Pro- 
thalliumzellen, daß aber Annulus und Öffnungsweise des Sporangiums dem Familiencha- 
rakter entsprechend abweichend sind. Verf. weist aber nach, daß man bisher meist dem Spo- 
rangiumbau allzu großen systematischen Wert beigelegt hat, daß man sehr wohl auch eine 
polyphyletische Ausbildung des Polypodiaceen-Sporangiums annehmen kann; daß man also 
bei Versuchen einer phyletischen Gruppierung der Farne jedenfalls nicht einseitig auf dieses 
Merkmal zurückgreifen darf. Verf. nimmt an, daß die Cheilanthineae, die er mit Diels 
in Cheilanthinae, Gymnogramminae und Adiantinae einteilt, im System neben die 
Pterideen und Vittarieen zu stellen sind; daß sie sich ableiten von einer hypothetischen 
Gruppe, den Protocheilanthinae, die ihrerseits wieder mit den Aneimieae gemeinsame 
Vorfahren ‚haben. @. Schellenberg (Göttingen). 

Fritsch, Karl: Beiträge zur Kenntnis der Gesneriaceen. II. Die amerikanischen 
Arten der Gattung Klugia. Sitzungsber. d. Akad. d. Wiss., Wien. Mathem.-naturwiss. 


Kl. I, Bd. 135, H. 7/8, S. 285—290. 1926. 


Beschreibung zweier neuer amerikanischer Arten der Gattung, K. violacea und K. 
grandiflora. Bemerkenswert sind die Angaben über die Behaarung und über die Cystolithen. 
Klugia ist die einzige Gattung der Gesneriaceen, welche altweltliche und neuweltliche 
Arten aufweist. @. Schellenberg (Göttingen). 
| Walton, L. B.: The polychaete ancestry of the inseets. I. The external strueture. 
' (Die Polychäten als Vorfahren der Insekten: I. Der äußere Bau.) Americ. naturalist 
 Bd.61, Nr. 674, S. 226—250. 1927. 

Verf. stellt den beiden Theorien über die Phylogenie der Insekten: Abstammung 
' von krebsähnlichen oder von kampodeiden Formen — eine dritte, die „polychaete 
; theory‘ gegenüber. Sie besagt, daß die direkten Vorfahren der Insekten in den Poly- 
 chäten zu suchen seien und daß in ihrer Ahnenreihe keine krebs-, trilobiten- oder 
_ kampodeaähnliche Formen vorkommen. Lebende Tiere, die den Übergangstypen 
zwischen Polychät und Insekt nahe stehen, soll es nicht geben, wohl aber sind einige 
' fossile Formen aus amerikanischem Cambrium und Sıilur als solche zu deuten. Das 
_ Hauptargument dieser Theorie ist das äußere Chitinskelett, im besonderen die Para- 
‚ podien der Polychäten. Wie in 3 schematischen Figuren gezeigt wird, soll das in einen 
‚ dorsalen (Neuropodium) und einen etwa gleich großen ventralen Teil (Notopodium). 
. zerfallende Parapodium der Polychäten sich zunächst um etwa 45° drehen unter gleich- 
zeitiger Vergrößerung des ventralen Teils, und hierauf unter Verschmelzung beider 
ungleicher Teile daraus Pleurit-+Extremität hervorgehen, am Kopf sowohl wie am 
Thorax und Abdomen. Verf. demonstriert dies im einzelnen an Vertretern der recenten 
Insektengruppen und an den erwähnten kambrisch-silurischen Formen (Worthenella 
usw.). Aber auch die Flügel und die Tracheenkiemenblättchen sollen aus den Para- 
' podien hervorgehen, und zwar auf getrennter Grundlage: jene aus einem Fortsatz 
(cirrus) an der Basis des Notopodiums, diese aus einem solchen an der Basis des Neuro- 
podiums; so daß für alle Bildungen das Parapodium der einzige Ausgangspunkt wäre. 
Es spricht viel zugunsten dieser Theorie, die eine Auflösung des Stammes der Arthro- 
poden als widernatürlicher Gruppe zur Folge hätte; doch ist die Erklärung der Flügel- 
und Kiemenblättchenentstehung sicherlich ein schwacher Punkt, der weiterer Stützen 
bedarf. Man kann den übrigen Teilen dieser Arbeit mit Interesse entgegensehen. 

W. Ludwig (Leipzig). 
Dubois, E.: Der sogenannte neue Pithecanthropusfund. Verslag d. afdeel. natuur- 


kunde, koninkl. akad. v. wetensch., Amsterdam Bd. 36, Nr. 1, 8. 62—66. 1927. (Hol- 
ländisch.) f Nucck 
Im September 1926 fand Heberlein in Trinil auf Java ein Fossil, das von ihm für ein 
Fragment eines Schädels von Pithecanthropus erectus gehalten wurde. In den Zeitungen 
wurde berichtet, daß ein vollständiger Schädel gefunden sei. Der als Entdecker des ersten 
Pithecanthropusschädels bekannte Verf. hat von Heberlein eine genaue Beschreibung und 
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2 photographische Abbildungen des Fossils erhalten. Nach der Meinung des Verf. hat man 
hier es mit einem Caput humeri eines fossilen Elefanten (Stegodon) zu tun. Diese Meinung 
wurde bestätigt durch Bijlmer und Mijsberg, welche das Fossil im Auftrag der Regierung 
ausführlich untersucht haben und ihre Befunde publiziert haben in Geneesk. tijdschrift. 
voor Nederlandsch-Indie 67, 159. 1927. M. W. Woerdeman (Groningen). 


Vergleichende Physiologie. 


Stoffwechsel. 
Ernährung. (Stoffaufnahme, Assimilation.) 


Grafe, V., und H. Magistris: Zur Chemie und Physiologie der Pflanzenphosphatide. 
IV. Mitt.: Über den Zusammenhang von Vitaminwirkung und Oberflächenaktivität der 
Phosphatide. (Chem. Laborat., neue Handelsakad., Wien.) Biochem. Zeitschr. Bd. 177, 
H.1/3, 8.16—26. 1926. 

Für die Wirkung der Stoffe im Tierkörper ist nicht allein ihre chemische Kon- 
stitution, sondern auch ihr physikalisches Verhalten von Bedeutung, vor allem ihre 
Capillaraktivität. Insbesondere hat v. Hahn auf Beziehungen zwischen der Öber- 
flächenaktivität und Vitaminwirkung der Nahrungsstoffe aufmerksam gemacht, durch 
die sich zugleich die bei der Verarbeitung vitaminhaltiger Stoffe eintretenden Denatu- 
rierungserscheinungen erklären würden. Auch Kopaczewski ist für die Abhängigkeit 
der Vitaminwirksamkeit von einem bestimmten physikalischen Zustand des Materials 
eingetreten. Verff. wollen diesen vor allem in der Fähigkeit zur Adsorption anderer 
Stoffe hervortreten sehen. Sie haben die Befunde von Hansteen Cranner über 
die enorme Vitaminwirkung von Pflanzenphosphytiden bestätigt, die allerdings nur 
im nativen Zustand vorhanden ist, während andere Forscher, die mit gereinigten, 
d.h. weitgehend denaturierten Phosphatidpräparaten arbeiteten, sie nicht feststellen 
konnten. Man kann aus pflanzlichen Gebilden verschiedene Phosphatide isolieren, 
die starke Oberflächenaktivität, die vor allem in großer Neigung zur Häutchenbildung 
bei der Bleifällung hervortritt, eignet aber nur der ersten, durch Bleiacetat fällbaren 
Fraktion. Die Oberflächenaktivität wird bedingt durch das Vorhandensein von Kohle- 
hydrat- und Farbstoffgruppen, von denen die eine carotinähnlich, die andere ein . 
Anthocyanin ist. Diese letztere fehlt nur im geschliffenen Reis und Mais, den beiden 
Getreidearten, an denen die B-Avitaminose haftet. Durch Spaltung der ursprünglichen 
großen Komplexe geht ein Teil der Oberflächenaktivität und die Fähigkeit zur Bindung 
von Elektrolyten und Nichtelektrolyten verloren. Diese letzteren Substanzen können 
mit Hilfe der Phosphatide, an denen sie haften, die Membranen der pflanzlichen Zelle 
durchdringen. Übergänge zwischen löslichen und unlöslichen Phosphatiden ermöglichen 
Speicherung eingedrungener Substanzen und Veränderungen der Permeabilität der 
Zellwände. Durch fraktionierte Fällung mit AlCl, konnten verschiedene Präparate 
erhalten werden, von denen die einen antineuritische, die anderen antiskorbutische 
Wirkung besaßen. Dabei bestehen kaum chemische Unterschiede zwischen den ver- 
schiedenen Fraktionen, die einzelnen Vitamine können also ineinander übergehen 
bzw. der vitaminoide Charakter nach Richtung der spezifischen Wirksamkeit sich 
ändern. Daß manche Pflanzenteile trotz großer Vitaminwirksamkeit die Oberflächen- 
aktivität vermissen lassen, kommt daher, daß den dialysierten oder filtrierten Säften 
das Chlorophyll fehlt, das als Phosphatid der Hauptträger jener Wirkungen ist. Verff. 
möchten entgegen der Meinung von Willstätter an der Lecithinnatur des Chloro- 
phylis festhalten. Eine Wiederholung der v. Hahnschen Preßsaftversuche mit Dialy- 
saten ergab zum Teil etwas abweichende Resultate, da beim Auspressen außer den 
Phosphatiden noch andere oberflächenaktive Stoffe austreten, andererseits die Eigen- 
schaften der gelösten Stoffe verändert werden können. Immerhin war die Überein- 
stimmung der in „Graham“ ausgedrückten Oberflächenaktivität beider Säfte eine 
befriedigende. (Ein Graham ist die Kraft, die die Oberflächenspannung des Lösungs- | 
mittels um 1%, erniedrigt.) Die Oberflächenaktivität ändert sich unter dem Einfluß 
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äußerer Faktoren (verschiedene Hitzegrade, Licht, Eindampfen, Tierkohlebehandlung) 
in gleicher Weise wie die Vitaminwirkung. Nur Phosphatid als solches, nicht die Spalt- 
produkte, zeigen nennenswerte Oberflächenaktivität. Man wird auch bei keinem der 
Spaltprodukte Vitaminwirkung voraussetzen dürfen. (III. vgl. diese Ber. 4, 9.) 

di Schmitz (Breslau)., 

Ozaki, Junichi: Über den relativen Nährwert der synthetischen Fette. (Agrikult.- 
chem. Laborat., Univ. Tokio.) Biochem. Zeitschr. Bd. 177, H. 1/3, 8. 156—167. 1926. 

Vgl. Ber. über d. ges. Physiol. u. exp. Pharmakol. 39, 212. w. 

Skwarra, Elisabeth: Über die Ernährungsweise der Larven von Ülytra quadri- 
punetata L. (Entomol. Inst., Kaiser Wilhelm-Ges., Berlin-Dahlem.) Zool. Anz. Bd. 71, 
H. 3/4, 8. 83—96. 1927. 

Die in den Nestern verschiedener Formiciden lebenden Larven von Clytra quadri- 
punctata ernähren sich in der Hauptsache von der Brut der Ameisen, besonders Puppen 
und Larven. Sie sind also carnivor und echte Bruträuber. Himmer (Erlangen). 

Vonk jr., H. J.: Die Verdauung bei den Fischen. (Laborat. f. vergleich. Physiol., 
Unw. Utrecht.) Zeitschr. f. wiss. Biol., Abt. C: Zeitschr. f. vergleich. Physiol. Bd. 5, 
H. 3, 8. 445—546. 1927. 

Die ausführliche Arbeit Vonks bringt viele Tatsachen, die man in einem kurzen 
Referat nicht ausführlich besprechen kann, und die deshalb im Original nachgelesen 
werden müssen. Verf. untersuchte die Dünndarmfermente von Fischen — sowohl 
von Selachiern (Acanthias) als von Teleostiern (hauptsächlich Hecht und Karpfen) — 
im Vergleich mit Amphibien- (Frosch) und Säuger- (Schwein) Fermenten. Das Pankreas, 
nicht aber der Darm der Fische liefert Amylase und Maltase. Invertase und eine be- 
sondere Glykogenase wurden vermißt. Außerdem ist im Pankreas Trypsinogen, das 
durch Enterokinase und Erepsin im Darm ergänzt wird, und Lipase vorhanden. 
Die nach Möglichkeit gereinigten Fermente erwiesen sich als gleich mit den entsprechen- 
den Fermenten höherer Wirbeltiere. Spaltprodukte und p„-Optima stimmten gut 
überein. Histologisch weicht der Bau des Fischmagens und Darmes insofern von dem 
höherer Vertebraten ab, als echte Darmdrüsen vollständig fehlen und die Magendrüsen 
keine Sonderung in Haupt- und Belegzellen zeigen. Das Fehlen der Darmdrüsen 
(besonders Lieberkühnschen Drüsen) bringt Verf. in Zusammenhang mit dem Fehlen 
einer vom Darm sezernierten Carbohydrase. R. Beutler (München). 

Berczeller, L., und H. Wastl: Über Lebensdauer und einseitige Ernährung mit orga- 
nischen Nahrungsstoffen. (Physiol. Inst., Uni. Wien.) Biochem. Zeitschr. Bd. 181, 
H. 1/3, S. 216—219. 1927. 

In Ergänzung früherer Versuche konnte gezeigt werden, daß die Lebensdauer von weißen 
Ratten, die zu einer optimalen Stärke-Fettmischung noch reines Eiweiß oder irgendeinen 
anderen Nährfaktor (Salze, Vitamin A, B, C) je allein zugesetzt erhielten, gegenüber den mit 
Stärke-Fettmischung allein ernährten Tieren nicht verlängert wird. Unter Heranziehung 
von Literaturangaben, welche zum Teil vom Anfange des vorigen Jahrhunderts stammen, 
wird darauf hingewiesen, daß die Lebensdauer der einseitig mit Kohlehydrat- und Fettmischung 
(optimale Mischung) ernährten Tiere eine von der Tierart unabhängige charakteristische Größe 
ist, welche sogar bei Tieren, die eine ganz verschiedene Hungerlebensdauer besitzen, gleich 
ist (z. B. Hund und Ratte). Wastl (Wien)., 

Krzywanek, Fr. Wilhelm: Vergleichende Untersuchungen über die Mechanik der 
Verdauung. I. Mitt.: Einleitung. Untersuchungen am Hund. (Veterin.-physiol. Inst., 
Uniw. Leipzig.) Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 215, H. 4/5, S. 481—518. 1927. 

Nach einem einleitenden Abschnitt, der die Besprechung der Versuchstiere, der 
Aufnahmeapparatur, des Aufnahmematerials, des Kontrastmittels und der Technik 
seiner Verabreichung und der Fixierung der Versuchstiere bringt, werden eine Reihe 
von Versuchen am Hund angeführt, an denen, durch zahlreiche Röntgenaufnahmen 
unterstützt, die mechanischen Vorgänge der Verdauung diskutiert werden. Die Ver- 
suche erstreckten sich auf säugende Hunde vom 11. Lebenstage ab und auf erwachsene 
Tiere. Aus den Versuchsergebnissen sei kurz folgendes hervorgehoben: Beim Ab- 
schlucken eines festen Breies frißt der Hund, äußerlich gesehen, fortwährend, während 
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er die ca. 100 g Brei nur in 2, höchstens 3 Bissen abschluckt; ein solcher großer Bissen 
ist bis zu 15 cm lang bei einem Durchmesser von 2—21/, cm. An der Stelle, an der 
die Speiseröhre durch das Zwerchfell tritt, konnte in vielen Fällen ein kurzes Anhalten 
des Bissens beobachtet werden, das mitunter so lange dauerte, bis der nächste Bissen 
durch die Speiseröhre hinunterglitt, den ersten erreichte und mit ihm vereint in den 
Magen gelangte. Es kam aber auch vor, daß ein Bissen ohne anzuhalten in den Magen 
gelangte. Die treibenden Kräfte beim Abschlucken sind: die Peristaltik und der Tonus 
der Speiseröhre. — Über die Bewegungen und die Entleerung des Magens ergaben 
sich keine neuen Gesichstspunkte; dagegen ergab ein Vergleich der säugenden und 
erwachsenen Hunde folgendes: Solange das säugende Hündchen nur Muttermilch 
zu sich nimmt, ist der Magen sehr klein und die Inhaltsmenge, die er zu fassen vermag, 
nur gering. Sie genügt in den ersten Lebenstagen gerade dazu, das Duodenum zu 
füllen. Ist dieses gefüllt, so ist der Magen schon annähernd leer und damit muß auch 
der Hungermechanismus und das Hungergefühl einsetzen und das Hündehen zu neuem 
Saugen, also neuer Magenfüllung, anregen. Der Magen ist also hier nur Füllapparat 
für einen kurzen Darmabschnitt, und das Tierchen ist auf häufige Nahrungsaufnahme 
angewiesen. Mit zunehmendem Alter steigt das Fassungsvermögen, ist aber, solange 
das Tier noch Säugling ist, nie so groß, daß die vorhandene Menge ausreicht, den 
gesamten Dünndarm mit Inhalt zu beschicken. Mit Beginn der Aufnahme fester Nahrung 
ändert sich dieses Verhältnis. Der Magen erfährt eine mächtige Vergrößerung und 
vermag nun viel größere Mengen zu fassen. Diese reichen jetzt aus, um den Dünndarm 
auch dann noch immer weiter mit Inhalt zu versehen, wenn bereits die Dickdarm- 
füllung in vollem Gange ist. Das Tier wird dadurch von häufigen Nahrungsaufnahmen 
unabhängig, und der Magen erscheint außer als Füllapparat des Darmes und als Ver- 
dauungsapparat auch noch als Vorratskammer. Er gewinnt hierdurch nunmehr in 
der Vereinigung dieser 3 Funktionen seine dominierende Stellung im Verdauungs- 
system. — Bezüglich der Passage der Nahrung durch den Magen sei erwähnt, daß 
die Schichtung der einzelnen Nahrungsportionen bestätigt werden konnte, daß aber 
eine Bevorzugung der kleinen Kurvatur als Bissenweg (Magenstraße) für den Hund 
abgelehnt wird. — Bezüglich der Darmmechanik sei erwähnt, daß eine Füllung des 
Coecums sehr selten einzutreten scheint, daß aber in 48 Versuchsserien in 3 Fällen 
24 Stunden nach der Fütterung ein spiraliger Schatten beobachtet werden konnte, 
der für den Coecumschatten angesprochen wurde. — Der Sphincter am Übergang 
vom Dünn- in den Dickdarm verhindert den ungehinderten Übertritt des Dünndarm- 
inhaltes in den Dickdarm. Durch den starken Tonus dieses Sphincters findet eine 
starke Füllung und Auftreibung der letzten Ileumschlinge statt, ehe eine Füllung 
des Kolons einsetzt. — Die beobachteten Füllungs- und Entleerungszeiten der ein- 
zelnen Darmabschnitte und des Magens sind in Form einer Tabelle angegeben. 
Krzywanek (Leipzig). °° 


Stoffwanderung. (Wasserhaushalt der Pflanzen, Lymph- und Blutkreislauf der Tiere.) 


Ebbecke, U.: Physiologie der Capillaren. Naturwissenschaften Jg. 14, H. 48/49, 
S. 1131—1136. 1926. 

Vortrag, der unter Berücksichtigung älterer und neuester Forschungsergebnisse in sehr 
anregender Form ein äußerst anschauliches Bild des heutigen Standes unserer Kenntnis der 
Physiologie der Capillaren entwickelt. Platiner (Innsbruck)., 

Morgenstern, Z., und Birjukoff: Zur Frage der Permeabilität der Hirneapillaren bei 
vitaler Färbung. (Prosektur u. neuro-psychiatr. Dispensar, Semaschko-Krankenh., 
Moskau.) Zeitschr. f. d. ges. Neurol. u. Psychiatrie Bd. 106, H. 4/5, 8. 743— 750. 1926. 

. „Seit den grundlegenden Untersuchungen von Goldmann ist die eigenartige Stellung, 
die das Gehirn bei der Vitalfärbung einnimmt bekannt. Diese Ergebnisse konnten weitgehend 
bestätigt werden. Darüber hinaus wurde versucht, die Undurchlässigkeit der Gehirn- 
capillaren, denen in einer Reihe mit dem Plexus die Rolle der Sperre zugeteilt werden muß, 
zu studieren. Zu diesem Zweck wurden getrocknete Celloidinstückchen unter die Dura 
eingeführt und nach einigen Tagen die Injektion der Trypanblaulösung vorgenommen. Es 
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‚zeigte sich, daß die Entzündungsprozesse, die die Einlagerung des Celloidins begleiteten, diese 
Sperre der Capillaren aufhoben und in der Umgebung Austritt des Farbstoffes erfolgte. 
E. K. Wolff (Berlin)., 

Lampe, W., und J. Mehes: Gefäßstudien an der überlebenden Warmblüterleber. 

II. Mitt.: Die Wirkung von Hormonen auf die Lebergefäße) (Pharmakol. Inst., Uni. 

Wien.) Naunyn-Schmiedebergs Arch. f. exp. Pathol. u. Pharmakol. Bd. 119, H. 1/2, 

8. 66— 72. 1926. 

Vgl. Ber. über die ges. Physiol. u. exp. Pharmakol. 40, 155. vr 


M£lka, J., und J. Stefl: Hydrodynamik der Obliteration und Persistenz des Duetus 
Botalli. Bratislavsk& lekärske listy Jg. 6, Nr. 2, S. 61—68 u. dtsch. Zusammenfassung 
S. 34 u. 36. 1926. (Tschechisch.) 1 

Der Umstand, daß der Ductus Botalli einerseits mit einem stumpfen Winkel aus 
der A. pulmonalis entspringt und andererseits mit einem spitzen Winkel in die Aorta 
einmündet, bewirkt, daß das Blut aus der A. pulmonalis in ihn hineingedrückt bzw. 
_ durch den Blutstrom in der Aorta aus ihm herausgesaugt wird. Wenn beim ersten 
Atemzuge das Blut aus der A. pulmonalis vorzugsweise in die sich erweiternden Lungen 
abströmt, bringt die Saugwirkung des Blutstromes in der Aorta den Ductus zum 
Kollabieren. Die umgebenden Organe, nämlich hauptsächlich die nun ausgedehnte 
A. pulmonalis und der verbreiterte Isthmus aortae drücken den Ductus zusammen 
und verhindern seine Wiederfüllung. Bei Fehlen dieses Druckes (Pulmonalstenose, 
Hypoplasie des Arcus aortae) bleibt der Ductus Botalli auch nach der Geburt offen. 
Ist das Lumen des persistierenden Ductus weit, so treten anoxämische Symptome auf. 
Bei kleinem Lumen bestehen keine Symptome. Plaitner (Innsbruck).°° 


Atmung (als Organfunktion). 

Potter, George E.: Respiratory funetion of the swimbladder in lepidosteus. (At- 
mungsfunktion der Schwimmblase bei Lepidosteus.) (Zool. dep., univ. of Iowa, Iowa 
City.) Proc. of the soc. f. exp. biol. a. med. Bd. 24, Nr. 6, 8. 477—479. 1927. 

(Lepidosteus, Fisch: Rhomboganoidea.) Normale Tiere leben 20 Tage in einer 
kleinen Menge sauerstofffreien Wassers, wenn sie Luft schlucken können, andernfalls 
sterben sie in 5—6 Stunden. Tiere, denen durch Injektion von geschmolzenem Paraffin 
durch die Glottis in die Schwimmblase diese ausgeschaltet worden war, sterben nach 
4—8 Stunden in O,-freiem Wasser, in normalem Wasser erst nach 10 Tagen. Die 
Operkularbewegungen dieser Tiere sind ungefähr !/, häufiger als die normaler Tiere. 
Gasanalysen ergaben folgendes: normale Tiere aus normalem Wasser gleich nach der 
Einatmung 7,2% O, 1,59% CO,, zwischen 2 Einatmungen 3,78% O0, 2,44% CO,; 
aufgeregte Tiere gleich nach der Einatmung 8,03% O, 2,39% CO,; dieselben Tiere 
der Luft ausgesetzt gleich nach der Einatmung 10,06% O, 4,1% CO,, in den Zwischen- 
zeiten 4,8% O, 4,7% CO,; Tiere aus verdorbenem Wasser gleich nach der Einatmung 
8,6% O, 3% CO,, in den Zwischenzeiten 5,02% O, 5,1% CO,. Die Zahlen sind Durch- 
schnittswerte. P. Krüger (Berlin). 

Swindle, P. F.: Superimposed respirations or Cheyne-Stokes hreathing of amphi- 
bious and non-amphibious mammals. (Übergelagerte Atembewegungen oder Cheyne- 
Stokessche Atmung von amphibischen und nicht amphibischen Säugetieren.) (Dep. 
of physiol., univ. school of med., Milwaukee.) Americ. journ. of physiol. Bd. 79, Nr. 1, 
S. 188—205. 1926. 

Durch Training gelingt es, bei Hunden und Katzen periodische Atmung herbei- 
zuführen; um den Einfluß der Lebensgewohnheiten auf die Atmung zu erforschen, 
wurden sie bei Säugetieren, welche teilweise im Wasser leben (amphibische Säuger), 
untersucht, nämlich bei Hippopotamus, Eisbär, Seehund, Nerz und Moschusratte. 
Diese Tiere sind oft lange Zeit völlig unter Wasser. Dabei wurde beobachtet, daß 
Atembewegungen ausgeführt werden, welche rascher sind als an Land und einfache 
thoraco-abdominale Bewegungen darstellten, bei welchen keine Luftblasen aufsteigen, 
da die Nasenlöcher geschlossen sind. Nach Tracheotomie bewirkt dagegen jede 
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solche Bewegung Aufsteigen von Luft (Seehund). Die Bewegungen gleichen den- 
jenigen dekapitierter junger Katzen. Die Bedeutung der Atembewegungen unter Wasser 
liegt in der Durchmischung der Luft in Lunge und Trachea, zur Ausnützung der Luft 
des toten Raumes; daneben erfolgen sehr rasche, übergelagerte Bewegungen des Kehl- 
kopfes und Gesichts (Hippopotamus). Eisbären atmen häufig außerhalb des Wassers 
deutlich im Cheyne-Stokes-Rhythmus, teilweise mit apnoischen Pausen. Bei einem 
(kranken) Seehund konnte die periodische Atmung registriert werden; sie änderte 
sich durch Dekapitation nur unwesentlich. Völlig ohne Einfluß war dieser Eingriff 
bei der Moschusratte. Es wird angenommen, daß bei den amphibischen Säugetieren 
die spinalen Atemzentren relativ unabhängig von den Zentren im Hirnstamm sind, 
welchen lediglich die Funktion der Steuerung zukommt. Bei Ausschaltung dieser 
übergeordneten Zentren (Abkühlung, Dekapitation) treten die spinalen Zentren (nach 
einer Periode künstlicher Atmung zur Überwindung des Schocks) in Funktion, ähnlich 
wie der Extensorstoß wieder auftritt. Wie dieser, ist die Atmung dann sogar ver- 
stärkt, indem mehrere Arten der Atmung sich superponieren. Der ursprüngliche 
periodische Atemtypus tritt dann hervor und mehrere Zentren arbeiten gleichzeitig; 
besonders bei jungen Säugetieren (Katzen) und bei amphibischen Säugern sind die 
Bedingungen dazu gegeben. R. Schoen (Leipzig)., 
Henderson, Yandell: Automatie sampling of alveolar air, particularly for measure- 
ment of the eireulation with ethyl iodide vapour. (Selbsttätiges Sammeln von Alveo- 
larluft, besonders zur Messung des Kreislaufs mit Jodäthyldampf.) (Physiol. laborat., 
univ., Cambridge.) Journ. of physiol. Bd. 62, Nr. 3, S. 262—266. 1927. 
Vgl. Ber. über d. ges. Physiol. u. exp. Pharmakol. 40, 246. bi 
Weleminsky, J.: Zur Physiologie und Pathologie der Bewegungsvorgänge am 
Kehlkopf. Zeitschr. f. Hals-, Nasen- u. Ohrenheilk. Bd. 16, H.3, S. 374—407. 1926. 
Es steht entwicklungsgeschichtlich fest, daß sich der Kehlkopf zunächst im Dienste 
seiner lebenswichtigen Funktionen entwickelt hat; erst sekundär hat sich die 
Fähigkeit der Tonbildung herausgebildet. Demgemäß untersucht der Verf. zunächst 
die Bewegungsvorgänge im Kehlkopf beim Glottisschluß ohne Berücksichtigung von 


Spannung und Schwingungsfähigkeit der Stimmbänder; also: beim Pressen, beim - 


Schluckakt, beim Brechakt, beim Husten. Die gewonnenen Resultate werden dann 
zugrunde gelegt bei den sehr fesselnden Untersuchungen einer Reihe anderer physio- 
logischer und pathologischer Bewegungsvorgänge im Kehlkopf; so wird weiter unter- 
sucht der phonetische Glottisschluß, die Tonbildung bei Brust- und Falsettstimme, 
die Erweiterung der Glottis, die Bewegungseinschränkung der Stimmbänder bei Pachy- 
dermie, die Internusparese, die Recurrensparese usw. — Die sehr interessanten Aus- 
führungen, die vielfach von den bisher geltenden Anschauungen wesentlich abweichen, 
eignen sich in ihren Einzelheiten nicht zur auszugsweisen Wiedergabe und müssen im 
Original eingesehen werden. Sokolowsky (Königsberg i. P.)., 

Bard, L.: Du röle de P’elastieit® et de l’extensibilit€ du poumon dans la physiologie 
normale et pathologique de Pappareil pleuro-pulmonaire. (Über die Bedeutung der 
Elastizität und der Dehnbarkeit der Lunge in der normalen und pathologischen Phy- 
siologie des pleura-pulmonalen Systems.) (Clin. med., univ., Lyon.) Arch. med.-chir. 
de l’appar. respirat. Bd. 1, Nr.4, 8. 299—311. 1926. 

Elastizität und Dehnbarkeit, getrennte physiologische Begriffe, pflegen in der 
Biologie zusammengeworfen zu werden; Elastizität ist die Fähigkeit, die alte Form 
nach vorheriger Deformierung zu erlangen, Dehnbarkeit dagegen die Fähigkeit, sich 
deformieren zu lassen. Überschreitung der Grenzen der Dehnbarkeit läßt Risse ent- 
stehen, während übermäßige Beanspruchung der Elastizität mangelnde Rückkehr zur 
ursprünglichen Form nach sich zieht. Die Elastizität der Lunge spielt für die Aus- 
atmung, im Verhältnis zu Muskulatur und Thorax, keine große Rolle, dagegen ist sie 


wichtig für die Aufrechterhaltung der Form der Alveolen während der mit der Atmung 


einhergehenden Volumänderungen. Sie ist ebenso beteiligt am Zustandekommen des 
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negativen Druckes im Pleuraspalt, wie am positiven Druck bei Vorhandensein eines 
Ventilpneumothorax. Bei Flüssigkeitsergüssen in die Pleura (Grenzen der Entleerungs- 
möglichkeit), bei Verlagerungen von Lunge und Mediastinum ist die Dehnbarkeit 
ler Lunge mitbeteiligt. R. Schoen (Leipzig)., 


Gesell, Robert, and Alrick B. Hertzman: The regulation of respiration. IV. Tissue 
aeidity, blood aeidity and pulmonary ventilation. A study of the effeets of semipermea- 
bility of membranes and the buffering action of tissues with the eontinuous method 
of recording changes in acidity. (Die Regulation der Atmung. IV. Gewebsacidität, 
Blutaeidität und Lungenventilation.) (Dep. of physiol., univ. of Michigan, Ann Arbor.) 
Americ. journ. of physiol. Bd. 78, Nr. 3, 8. 610-629. 1926. 

Die Verff. haben mittels der früher (vgl. Ber. Physiol. 31,915) angegebenen Mangan- 
lioxydelektrode zur kontinuierlichen Messung der Reaktion des strömenden Blutes und 
ler Körperflüssigkeiten neue Versuche ausgeführt, in denen sie neben der Reaktion des 
Arterien- und Venenblutes (zuweilen auch der Cerebrospinalflüssigkeit und der Musku- 
atur) die Lungenventilation maßen als Beitrag zur Frage, wieweit letztere von der 
H-Ionenkonzentration des Respirationszentrums abhänge, wenn sie CO, einatmen ließen 
der Soda- oder Bicarbonatlösung intravenös injizierten. Der Vergleich zwischen arte- 
iellem und venösem Blute sollte Aufschluß geben über die Wanderung von Säure 
ozw. Base zwischen Blut und Gewebe, über die Änderungen der Acidität der Gewebe, 
ılso über die Permeabilität der Zellwandungen. CO, steigerte die H-Ionenkonzentration 
m arteriellen und venösen Blute, mehr und plötzlicher in ersterem als in letzterem. 
Das bedeutet eine Steigerung der Acidität der Gewebe, mit der eine Steigerung der 
Lungenventilation einherging. Sodalösung verminderte die Acidität beider Blutarten 
n der gleichen Weise. Verff. deuten dies als Zeichen eines Austritts von CO, aus den 
&eweben, somit ein Alkalischwerden der Gewebe mit Einschränkung der Atmung. 
Auch Bicarbonatlösungen führen zu erhöhter Alkalescenz des Arterien- und Venen- 
jlutes, häufig in gleichem Maße. Danach scheinen die Gewebe dabei nicht alkalischer 
zu werden; andererseits sprechen Steigerung der Atmung und des Blutdruckes dabei 
ür erhöhte Acidität der Gewebe. Die in den Sartorius versenkte Elektrode zeigte 
jei CO,-Atmung gesteigerte Acidität an, verminderte Acidität auf Sodainjektion, 
‚eringe Zunahme der Acidität auf Bicarbonat. Das deutet auf geringe Durchlässigkeit 
ler Membranen der Muskelfasern für Basen. Die Cerebrospinalflüssigkeit verhielt sich 
vie die Muskulatur; ihre erhöhte Acidität bei Bicarbonatinjektionen bestand auch bei 
angdauernder Alkalescenzsteigerung des Blutes; auch dies deutet auf geringe Permea- 
jilität der Membranen im Nervensystem für Basen. Die Verff. möchten die Acidität 
ler Cerebrospinalflüssigkeit als Zeichen für die im Atemzentrum betrachten. Bei 
jauerstoffmangel oder Benutzung von Cyannatrium führt Bicarbonatinjektion zur 
Steigerung der Alkalescenz der Cerebrospinalflüssigkeit, als Zeichen einer Schädigung 
(er Undurchgängigkeit der Hirn- und Rückenmarksmembran für Basen. In diesem 
"alle sinken die Lungenventilation und der Blutdruck. A. Loewy (Davos).°° 


lusscheidung. (Sekretion, Excretion.) 

Fischer, Edouard: Sur les fonetions de l’hepato-paner&as des erustaces. Les pig- 
aents d’exerötion. (Über die Funktion des Hepato-Pankreas der Crustaceen. Die 
'ijgmente der Exkrete.) (Laborat. d’histo-physiol., coll. de France, Paris.) Cpt. rend. 
'es seances de la soc. de biol. Bd. 96, Nr. 12, S. 850—852. 1927. 

Der Verdauungssaft von Carcinas maenas wird auf Gallenfarbstoffe untersucht. 
intnahme des Saftes mit Hilfe einer Pipette durch den Mund. Das gelbbraune Pigment 
'es Saftes wird aus wässeriger Lösung durch Eiweißfällungsmittel niedergeschlagen 
Hitze, Säuren, Alkali, Formol, Sublimat, Ammoniumsulfat). Der Niederschlag ist 
tets gelbbraun, das Pigment kann durch Lipochromlösungsmittel ausgezogen werden 
Alkohol, Chloroform, Aceton, Toluol, Äther, Schwefelkohlenstoff). Der Rückstand 
ylcher Auszüge gibt Carotinreaktion. Verf. glaubt, daß das Hepato-Pankreas Carotin- 
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Albuminoide ausscheidet; auch noch nach wochenlanger Ernährung mit carotinfreier 

Nahrung enthält die Mitteldarmdrüse der Krabben reichliche Farbstoffmengen. Das 

Epithel der Drüse vermag auch Methylenblau sowohl zu absorbieren als auszuscheiden. 
R. Beutler (München). 

Alpern, D.: Die Rolle der visceralen Innervation im Chemismus des sekretorischen 
Prozesses. Zur Pathophysiologie der Zellpermeabilität. (Laborat. f. pathol. Physiol., 
staatl. med. Inst., Charkow.) Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 215, H. 1/2, 8. 261 
bis 272. 1926. 

In früheren Versuchen (vgl. Berichte Physiol. 35,88) wurde über die Regulation 
des Quotienten Ca/K im Speichel der Gl. submaxillaris und ihre Abhängigkeit vom 
sympathischen Nerven, ferner über eine ebensolche Abhängigkeit des Verhältnisses 
Rest-N : Gesamt-N berichtet. Jetzt wurden bei der gleichen Versuchsanordnung die 
Änderungen im Anionenbestand (Cl und P) des Speichels unter verschiedenen Inner- 
vationsbedingungen der Drüse untersucht. Hunde mit einseitiger oder doppelseitiger 
Speichelfistel; Reizmittel: Brotpulver, auch Pilocarpin. Bei gleich schneller Speichel- 
sekretion findet man vermehrte Chlorausscheidung auf der Seite, auf welcher der 
sympathische Knoten entfernt worden war; auch die P-Ausscheidung ist auf dieser 
Seite leicht vermehrt. Nachfolgende intravenöse CaCl,-Injektion bewirkt Rückkehr 
zu normaler Speichelausscheidung hinsichtlich der Anionenkonzentration. Intravenöse 
Injektion von Farbstoffen ergibt: Neutralrot tritt aus der normalen Drüse nicht aus, | 
wohl aber aus der desympathisierten Drüse. Intravenöse CaCl,-Zufuhr bewirkt auch 
hier Unterbrechung der Farbausscheidung. Methylenblau tritt aus der desympathisierten | 
Drüse stärker aus als aus der normalen. Das alles zeigt die große Bedeutung der sym- 
pathischen Innervation für die chemische Zusammensetzung des Sekrets. Jochims., 

Bierry, H., et Max Kollmann: Ya-t-il contröle de la seeretion externe du paner&as 
sur la seer&tion interne? (Beeinflußt die innere Sekretion des Pankreas seine äußere?) 
Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 96, Nr. 10, 8. 687—689. 1927. 

Die Verf. sind der Ansicht, daß Trypsin- und Insulinabsonderung und dem- 
entsprechend die beiden Drüsenzellarten in einem ‚bestimmten Mengenverhältnis 
miteinander gekoppelt sind, das bei den verschiedenen Tierarten schwankt. Daraus 
erklärt sich die verschiedene Beantwortung von gleichen Insulingaben in der Tierreihe. 

v. Lanz (München). 

Goldstein, Boris: Die Wirkung physiologischer Reizstoffe auf die äußere Sekretion 
des Pankreas. (Unw.-Klin. f. spez. Pathol. u. Therapie, Kiew.) Arch. f. Verdauungs-| 
krankh. Bd. 40, H. 1/2, 8. 56—75. 1927. 

Die fermentative Kraft des menschlichen Pankreassaftes hängt von der Art der Er- 
nährung ab. Bei einseitiger Ernährung steigt immer die Konzentration desjenigen Fermentes, 
das bei der betreffenden Nahrung notwendig, und sinkt die Konzentration desjenigen, dasl 
bei der Nahrung entbehrlich ist. Mit voller Sicherheit kann das von dem Trypsin und de 
Lipase, weniger sicher von der Diastase behauptet werden. Martin Jacoby (Berlin)., | 

Adlersberg, D., und E. Neubauer: Zur Ausscheidungsfunktion der Leber. (I. med. 
Unw.-Klın., Wien.) Naunyn-Schmiedebergs Arch. f. exp. Pathol. u. Pharmakol. 
Ba. 117, H. 3/4, 8. 147—168. 1926. 

Vgl. Ber. über d. ges. Physiol. u. exp. Pharmakol. 39, 685. 

Detering, F.: Über die Harnbildung in der Froschniere. IX. Mitt. Die Bedeutun 
der H-Konzentration für die Leistung der überlebenden Froschniere. (Physiol. Inst., 
Unw. Kiel.) Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 214, H. 5/6, 8. 744-756. 1926. 

Bestimmungen der p, in dem von der überlebenden Froschniere ausgeschiedenen! 
Harn mittels der Indicatorenmethode ergaben, daß der Harn bei jeder ?u der Durch! 
strömungsflüssigkeit immer saurer ist als diese. Aus Bestimmungen der aktuellen un 
der regulierten Wasserstoffzahl von Harn und Durchströmungsflüssigkeit ergab sich 
daß das Saurerwerden des Harnes dadurch zustande kommt, daß einerseits Bicarbonat 
und Phosphat von der Niere eingespart, andererseits Kohlensäure von ihr ausgeschiede 
wird. Die Bicarbonatretention beträgt 65—85%, die Kohlensäureausscheidung ca 
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71% der in der Durchströmungsflüssigkeit enthaltenen Menge. Das Optimum für die 
Ausscheidungsleistung der Niere liegt bei 94 = 7,26. Bei Abweichung davon sowohl nach 
_ der sauren als auch nach der alkalischen Seite nimmt die Harnabsonderung bald ab, 
zunächst noch reversibel, und kommt schließlich ganz zum Versiegen. Die Gefäß- 
verengerung und Funktionsverminderung läßt sich durch Zusatz von 0,1% Glykokoll 
zur Durchströmungsflüssigkeit weitgehend vermeiden. Als Maß der Nierenleistung 
kann eine an der Teilfunktion der Kochsalteinsparung gewonnene Zahl verwertet 


werden, die sich nach der Formel u - 10 log . berechnet (u = Harnmenge in der Stunde, 


C, und C, = Kochsalzkonzentration in Durchströmungsflüssigkeit bzw. Harn). Wäh- 
rend Harnstoff bei Winterfröschen anscheinend toxisch auf die Niere wirkt, so daß die 
früher beobachtete Konzentrierung nicht nachgewiesen werden konnte, werden Thio- 
harnstoff, Glykokoll u. a. m. auf der sauren Seite von px = 7,26 konzentriert, auf der 
alkalischen verdünnt ausgeschieden. (VIII.vgl. Schürmeyer, Ber. Physiol. 35, 693.) 

Heymann (Essen).°° 
Baustoffwechsel. 

Noack, Kurt: Modellversuche zur Frage der Eisenbeteiligung an der Kohlensäure- 
assimilation der grünen Pflanzen. (Botan. Inst., Univ. Erlangen.) Biochem. Zeitschr. 
Bd. 183, H.1/3, 8. 153—175. 1927. 

Verf. sucht die Frage nach der Beteiligung des Eisens am Assimilationsprozeß 
durch Modellversuche zu klären. Bisher ist auf die Beteiligung von Schwermetallen 
nur auf Grund der Hemmbarkeit der Blackmannschen Reaktion durch Blausäure 
und auf Grund der vom Verf. studierten Wirkungen der schwefligen Säure geschlossen 
worden. Wenn auch die Modellversuche nur oxydative Vorgänge umfassen können, 
so sind dennoch Rückschlüsse auf die Reduktionsvorgänge in der Pflanze erlaubt. 
Denn einerseits ist die Größenordnung der durch Chlorophyll erreichbaren Photoxy- 
dation im sichtbaren Licht gleich der der Assimilation, andererseits vermögen Schwer- 
metalle in gleicher Weise Oxydations- wie Reduktionsvorgänge zu beschleunigen. 
Die Versuche werden mit Benzidin in wässeriger oder methylalkoholischer Lösung 
ausgeführt. Eosinnatrium bzw. Chlorophyll dienen als Sensibilisatoren, Gemessen 
wird die Beschleunigung der Benzidinblaubildung bei Zusatz sehr geringer Mengen 
von Mangan, Eisen und Kupfersalzen. Die Lichtintensität sowie der Sauerstoffgehalt 
der Lösung werden möglichst konstant gehalten. Es ergibt sich, daß die Beschleunigung 
der Photoxydation durch Eisen im Gegensatz zur Wirkung des Mangans nur bei sehr 
kleinen Fe-Konzentrationen auftritt. Die durch Mangan hervorgerufene Beschleunigung 
der Photoxydation wächst unbegrenzt mit der zugesetzten Menge. Die durch Eisen- 
salze bewirkte Beschleunigung dagegen erreicht ihr Optimum bei einer Konzentration, 
bei der Mangan noch kaum wirksam ist, um bei Zusatz weiterer Eisenmengen wieder 
vollständig zu verschwinden. Ferroammonsulfat, Ferrolactat, Ferrocarbonate sind 
in gleicher Weise wirksam. Ferrisalze geben störende Dunkelreaktionen und verhalten 
sich im Licht bedeutend träger. — Kupfersalze erweisen sich als noch viel wirksamer 
als Eisen. Millionstelmolare Lösungen geben deutliche Reaktionen. — Mit Chlorophyll 
erreicht der Verf. in methylalkoholischer Lösung eine starke Beschleunigung der Pho- 
toxydation des Benzidins durch !/,,00 molar Eisen. Wie geringe Mengen Sulfit oder 
Cyanid die Assimilation hemmen, so vernichten sie auch in diesen Modellversuchen 
die beschleunigende Wirkung der Metalle. Auf Grund dieser Versuche hält daher der Verf. 
eine Beteiligung des Eisens an der Kohlensäureassimilation für denkbar. H.Gaffron. 

Evans, Herbert M., and Dennis R. Hoagland: The synthesis of vitamin E by plants 
grown in culture solutions.. (Die Synthese von Vitamin E durch in Nährlösungen ge- 
zogene Pflanzen.) Americ. journ. of physiol. Bd. 80, Nr. 3, 8. 702—704. 1927. 

Als Versuchspflanzen dienten Erbsen, die in einer anorganischen Nährlösung 
gezogen wurden. Als Versuchstiere wurden Ratten benutzt. Sowohl etiolierte. als 
auch normal grüne Pflanzen waren im Besitz des Vitamin E. W. Mevius (Münster/W.). 


Berichte über die wissenschaftliche Biologie. V. D 
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Azöma, Mauriee: Accumulation de röserves graisseuses par le rein d’Aseidia mentula 
Müll. (Die Anhäufung von Fettreserven durch die Niere von Ascidia mentula.) Cpt. 
rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 184, Nr. 8, S. 476-478. 1927. 

Während die Niere der erwachsenen Aseidien im Frühling durchsichtige Bläschen 
zeigt, sind diese im August undurchsichtig, gleichmäßig gelblich und die Wände mit 
reflektierenden Kügelchen angefüllt. Sie sind durch Fettlösungsmittel leicht zu zer- 
stören, durch Sudan III rot, durch Osmiumsäure schwarz zu färben. Neutralrot und 
Nilblau färben große Kügelchen nur schwach, kleine schnell und intensiv, weshalb auf 
Fettsäure in ihnen zu schließen ist. Obwohl im polarisierten Licht das für das Lecithin 
charakteristische schwarze Kreuz fehlt, konstatiert Verf. 2 wichtige Lipoidreaktionen: 
Schwarzfärbung durch essigsaures Hämatoxilin, Rotfärbung durch Sudan III. Es 
handelt sich anscheinend um Reservestoffe von allgemeiner Bedeutung, die von Juli 
bis Januar zu beobachten sind. Die Zellen sind dabei beträchtlich verdickt; Man unter- 
scheidet 2 Zelltypen: 1. Fettzellen, stark verdickt, mit Fetteinschlüssen; 2. Bürsten- 
zellen von homogenem Cytoplasma mit geringem oder gar keinem Fett, deren innere 
Randzelle von regelmäßiger Stärke, mit Hämatoxilin ziemlich gut färbbar, sich tangen- 
tiell in 2 Reihen zu teilen scheint, deren untere stark gefärbt ist, während die obere eine 
schwache Längsstreifung zeigt entsprechend einer Reihe sehr kleiner Basalkörperchen 
mit Cilien darüber wie eine Bürste. Eine experimentelle Prüfung dieser Elemente fand 
noch nicht statt und berechtigt daher nicht zu Parallelschlüssen nach anderen Tieren. 

K. @iersberg (Breslau). 

Omura, $., und K. Nitta: Über den Einfluß des Insulins auf den Fettgehalt 
einzelner Organe und des Körpers im allgemeinen. (I. med. Klin., kais. Univ. Kyoto.) 
Folia endocrinol. japan. Bd. 2, H. 6, S. 103—121. 1927. (Japanisch.) 


Die Verfasser haben Experimente angestellt, um die noch ungelöste Frage zu beant- 
worten, ob infolge der Insulininjektion eine Fettsynthese aus Kohlehydraten möglich sei. 
Die Fettbestimmung wurde mittels des Soxletschen Apparates nach der Ätherextraktions- 
methode ausgeführt. Die Resultate waren die folgenden: 1. Der Fettgehalt von Herz, 
Niere und Skelettmuskel nimmt beim Kaninchen nach der Insulininjektion zu, während 
sich in der Leber dagegen eine Tendenz zur Verminderung zeigt. 2. Bei Insulin- plus 
Traubenzuckerinjektion vermehrt sich ausnahmslos der Fettgehalt in allen Organen. 3. Der 
Fettgehalt des ganzen Körpers nimmt bei der Maus nicht nur nach der Insulininjektion, 
sondern auch nach der Insulin- plus Traubenzuckerinjektion zu. Unsere Versuche lassen 
also 3 Wirkungen des Insulins erkennen, nämlich Zuckerverbrennung, Glykogenbildung 
und Fettsynthese. Autoreferat., 


Raab, W.: Wärmeregulation und Fettstoffwechsel. I. Mitt. (Inst. f. allg. u. exp. Pathol., 
dtsch. Unw. Prag.) Zeitschr. f. d. ges. exp. Med. Bd. 53, H.3/4, 8. 317—331. 1926. 

Vgl. Ber. über d. ges. Physiol. u. exp. Pharmakol. 40, 235. a 

Holmes, Erie Gordon, and Barbara Elizabeth Holmes: Contributions to the study 
of brain metabolism. III. Carbohydrate metabolism relationship of glycogen and laetie 
acid. (Beiträge zum Studium des Gehirnstoffwechsels. III. Die Beziehung des Kohlen- 
hydratstoffwechsels zu Glykogen und Milchsäure.) (Biochem. laborat., univ., Cam- 
bridge.) Biochem. journ. Bd. 20, Nr. 6, 8. 1196—1203. 1926. 

Vgl. Ber. über die ges. Physiol. u. exp. Pharmakol. 40, 119. 2 


Quick, Armand J.: On the origin of glyeuronie aeid in the organism. (Die Herkunft 
der Glycuronicsäure im Organismus.) (Dep. of physiol. chem., school of med., univ. of 
Pennsylvania, Philadelphia.) Journ. of biol. chem. Bd. 70, Nr. 2, 8. 397—404. 1926. 

Vgl. Ber. über d. ges. Physiol. u. exp. Pharmakol. 40, 384. 

Griffith, Wendell H.: Benzoylated amino aeids in the animal organism. II. A 
method for the determination of hippurie acid and a study of the synthesis of hippurie 
acid in rabbits. (Benzoylierte Aminosäuren im Tierkörper. III. Eine Bestimmungs- 
methode für Hippursäure und eine Studie über die Synthese der Hippursäure bei 
Kaninchen.) (Dep. of biol. chem., St. Lowis univ. school of med., St. Louis.) Journ. of 
biol. chem. Bd. 69, Nr. 1, 8. 197—208. 1926. 

Vgl. Ber. über d. ges. Physiol. u. exp. Pharmakol. 40, 385. 
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Wertheimer, Ernst: Stoffwechselregulationen. V. Mitt. Regulationen im Hunger- 
stoffwechsel. Die Abhängigkeit der Muskelglykogendepots vom Nervensystem. !( Physiol. 
Inst., Univ. Halle a. 8.) Pflügers Arch. £. d. ges. Physiol. Bd.215, H. 6, 8. 779 bis 
195. 1927. 

Durchschneidung des Nervus ischiadicus hat beim Hunde zur Folge, daß auch bei 
stärkstem Bedarf der Glykogenvorrat des entnervten Muskels nicht für den Gesamt- 
organismus herangezogen werden kann. Gleiches gilt für den Muskel nach Sehnen- 
durchschneidung. Auch Adrenalininjektionen vermögen nicht die Glykogenvorräte 
des entnervten Muskels zu mobilisieren. Hingegen vermag die Leber auch nach Ent- 
nervung ihr Glykogen zu mobilisieren und auf Adrenalin anzusprechen. — Die nervösen 
Regulationsbahnen, die zu den peripheren Fettdepots ziehen, verlaufen mit den großen 
Nervenstämmen. (IV. vgl. diese Ber. 2, 464.) Gottschalk (Stettin). 

Wertheimer, Ernst: Stoffwechselregulationen. VI. Mitt. Über die nervöse Regu- 
lation des Glykogenansatzes. (Physiol. Inst., Uni. Halle a. 8.) Pflügers Arch. f. d. 
ges. Physiol. Bd. 215, H.6, S. 796—803. 1927. 

Sowohl beim Hund wie bei der Katze setzt der entnervte Muskel erheblich weniger 
Glykogen an als der innervierte Kontrollmuskel. Hingegen bleibt der Ansatz des 
Leberglykogens von der Unterbrechung der nervösen Versorgung unbeeinflußt. Beim 
Pflanzenfresser tritt durch Entnervung des Muskels keine Behinderung in der Glykogen- 
speicherung ein. Gottschalk (Stettin). 


Betriebsstoffwechsel. Gaswechsel. 


Hopkins, Frederick Gowland: On eurrent views concerning the mechanisms of 
biologieal oxidation. (With a foreword on the institutional needs of biochemistry.) 
(Von den heutigen Ansichten über den Mechanismus der biologischen Oxydation [mit 
einer Vorbemerkung über die Institutsnöte der Biochemie].) Skandinav. Arch. f. 
Physiol. Bd. 49, S. 33—59. 1926. 

Der Verf. hebt die wachsende Bedeutung der Biochemie hervor und fordert die 
Errichtung von neuen, modern ausgestatteten biochemischen Laboratorien. — Die 
Theorien der Sauerstoffaktivierung durch Eisen (Warburg) und der Aktivierung des 
Wasserstoffs (Wieland) werden ausführlich diskutiert. Der Verf. kommt zu dem Er- 
gebnis, daß bei den meisten Oxydationsprozessen in lebenden Zellen eine Aktivierung 
der organischen Moleküle vorausgeht. Diese Aktivierung ist nicht nur auf die Wirkung 
unspezifischer Oberflächenkräfte zurückzuführen. Es erscheint sicher, daß jedenfalls 
einige organische Moleküle, wenn sie aktiviert sind, direkt mit molekularem Sauerstoff 
reagieren können. In anderen Fällen indessen kommt eine Aktivierung des Sauerstoffs, 
etwa im Sinne der Theorie Warburgs durch Eisen, hinzu. Dadurch wird insbesondere 
die Geschwindigkeit der Oxydation gesteigert. Die Hemmung der Oxydation durch 
Blausäure beruht, wie der Verf. mit Warburg annimmt, in der Hauptsache auf einer 
Reaktion der Blausäure mit dem Eisen. Doch erscheint dem Verf. für die biologischen 
Oxydationen die Aktivierung des Wasserstoffs wichtiger als die Aktivierung des Sauer- 
stoffs. (Warburg, vgl. Ber. Physiol. 30, 350.) H. A. Krebs (Berlin-Dahlem)., 

Wind, Franz: Versuche über den Stoffwechsel von Gewebsexplantaten und deren 
Waehstum bei Sauerstoff- und Glueosemangel. (Kaiser Wilhelm-Inst. f. Biol., Berlin- 
Dahlem.) Biochem. Zeitschr. Bd. 179, H. 4/6, S. 384—399. 1926. 

Die Arbeit beschäftigt sich mit der Frage, ob Tumorzellen bei Sauerstoffmangel 
wachsen können. Im Zusammenhang damit wurden auch bei normalen wachsenden 
Geweben die Beziehungen zwischen Wachstum und Sauerstoffmangel untersucht, 
Der Verf. benutzte dabei die Harrison-Carrelsche Methode der Gewebezüchtung. 
Ein Teil der Versuchsresultate des Verf. ist bereits an anderer Stelle (vgl. diese Ber. 
3, 473) publiziert und hier referiert worden (vgl. Ber. Physiol. 38, 208). Als Ver- 
suchsmaterial diente das Roussarkom, frisch oder nach der Methode von A. Fischer 
gezüchtet. Von normalen Geweben verwandte der Verf. Kulturen von Fibroblasten, 
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Irisepithel, Milz und Monocyten des erwachsenen Huhnes. Das Kulturmedium war 
Plasma-Embryonalsaft nach Carrel oder Serum-Embryonalsaft-Fibrinogen nach 
Ebeling. Das Gewebe wurde als Deckglaskultur oder in Carrelschalen gezüchtet, 
Hinsichtlich der Versuchsresultate über das anaerobe Wachstum des Roussarkoms 
vgl. das in diesen Ber. Bd. 3 zitierte Referat. Versuche mit Herzstücken von 
Hühnerembryonen bestätigten die Angabe von Burrows, daß die Fähigkeit, 
anaerob zu wachsen, mit dem Alter abnimmt.. In 10” Vol.%, Sauerstoff war z. B. bei 
Btägigen Herzen das Auswachsen von Fibroblasten deutlich zu beobachten, während 
bei 10tägigen das Wachstum völlig unterblieb. Unter streng anaeroben Bedingungen 
(mit Phosphor) trat jedoch auch bei Herzen 4—5 Tage alter Embryonen kein oder nur 
äußerst geringes Wachstum ein. Fibroblastenkulturen aus den Herzen 5—10tägiger 
Embryonen, die mehrere Wochen überpflanzt und dann in streng anaerobe Bedingungen 
gebracht wurden, zeigten keinen Unterschied zwischen den Abkömmlingen älterer 
und jüngerer Herzen. Auch unter streng anaeroben Bedingungen trieben die Fibro- 
blastenkulturen meist vereinzelte Sprossen; ihr Wachstum ließ sich.jedoch nicht.mit 
demjenigen der Sarkome vergleichen. Milz zeigte unter anaeroben Bedingungen ge- 
ringe Zellemigration und ab und zu vereinzelte fibroblastenähnliche Sprossungen. 
Monocyten waren gegen Sauerstoffmangel nicht empfindlicher als Fibroblasten. In 
dialysiertem, glucosearmen Medium war das Wachstum der Fibroblastenkulturen 
geringer als im genuinen Medium. Bei 0,005% Glucose blieb das Wachstum ganz 
oder nahezu ganz aus. Doch war, im Vergleich mit Sarkom (vgl. diese Ber. 3, 473), 
der Einfluß des Glucosezusatzes auf das Wachstum geringer und unregelmäßiger. 
Methodische Einzelheiten (Stoffwechselmessungen an Gewebekulturen, Entfernung, 
Nachweis und Bestimmung von Sauerstoff für Versuche unter anaeroben Bedingungen) 
müssen im Original nachgelesen werden. H. A. Krebs (Berlin-Dahlem)., 


Liek, E.: Das Überleben der Gewebe in der Sauerstoffkammer. Arch. f. klin. Chir. 
Bd. 144, H.1, S. 56—64. 1927. 

Frisch dem Körper entnommenes Gewebe wurde in ein mit Normosallösung 
durchtränktes, steriles Gazeläppchen gelegt und in einem mit Sauerstoff gefüllten, 
etwa fingerdicken und 1!/, Finger langen Glasrohr bei 4—6° aufbewahrt. Der Sauer- 
stoff wurde alle 24 Stunden nachgefüllt. Nach verschiedenen Zeiten wurde das Gewebe 
in das Netz des Versuchstieres zurückverpflanzt und nach einer weiteren Zeitspanne 
histologisch untersucht. Knochengewebe vom Kaninchen blieb unter diesen Be- 
dingungen bis zu 14 Tagen überlebend; bei der Wiedereinpflanzung ins Netz nach 
14 Tagen entstand junges osteoides Gewebe. Kaninchenschilddrüse wurde bis zu 
4 Tagen in der Sauerstoffkammer gehalten. 10 Tage nach der Reimplantation war 
ein großer Teil (z.B. die Hälfte) der Drüsenfollikel erhalten. Kanincheneierstöcke 
ließen sich 2—3 Tage in der Sauerstoffkammer lebens- und wachstumsfähig halten. 
Beim Hoden war nach 1—3tägigem Aufenthalt in Sauerstoff stellenweise Epithel er- 
halten geblieben. H. A. Krebs (Berlin-Dahlem).°° 


Himwich, Harold E., and Milton I. Rose: The respiratory quotient of exereising 
musele. (Der respiratorische Quotient arbeitender Muskeln.) (Dep. of physiol., Yale 
unw. med. school, New Haven.) Proc. of the soc. f. exp. biol. a. med. Bd. 24, Nr. 2, 
8. 169—170. 1926. 

Isolierte Amphibienmuskeln haben in Ruhe und bei Arbeit den Respirations- 
quotienten 1. Ruhende Säugetiermuskeln in situ, deren Gaswechsel am zu- und ab- 
strömenden Blut gemessen wird, haben einen Respirationsquotienten, der kleiner als 1 
ist und ebenso groß wie der des ganzen ruhenden Tieres. An Hungerhunden wird 
gezeigt, daß der Respirationsquotient der Muskeln in situ bei Reizung mit tetanisierenden 
Strömen ebenfalls unter 1 liegt, nämlich bei 0,81 im Durchschnitt. Riesser., 


Richardson, Henry B., Robert 0. Loebel and Ephraim Shorr: The metabolism and 
the respiratory quotient of exeised renal tissue. (Der Stoffwechsel und der.respirato- 
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rische Quotient von überlebendem Nierengewebe.) (Russell Sage inst. of pathol., dep. of 
pathol., Bellevue hosp., New York.) Proc. of the soc. f. exp. biol. a. med. Bd. 24, Nr. 3, 
8. 243—245. 1926. 

Der respiratorische Quotient der überlebenden Rattenniere wurde nach der Me- 
thodeWarburgs in Ringerlösung gemessen. Doppelbestimmungen ergeben einen mitt- 
leren Fehler bei der Bestimmung des Quotienten von + 0,014. Die Quotienten lagen 
zwischen 0,7 und 1,0. In glucosehaltiger Lösung waren sie im Durchschnitt 0,058 höher 
als in glucosefreier Lösung, ein Beweis dafür, daß das Gewebe die Glucose der Ringer- 
lösung veratmet. Für die Annahme einer Umwandlung von Fett in Kohlenhydrat oder 
umgekehrt durch die überlebende Niere liegen keine Anhaltspunkte vor. 

H. A. Krebs (Berlin-Dahlem)., 

Foster, 6. L.: A note on tissue respiration in relation to thyroideetomy. (Eine 
Bemerkung über die Gewebsatmung bei Schilddrüsenentfernung.) (Div. of biochem. 
a. pharmacol., unw. of California med. school, San Francisco.) Proc. of the soc. f. exp. 
biol. a. med. Bd. 24, Nr. 4, $. 334-335. 1927. 

Verf. untersuchte die Atmung von überlebendem Zwerchfell in phosphat- und glu- 
cosehaltiger Ringerlösung mit der manometrischen Methode Warburgs. Bei 5 nor- 
malen Tieren betrug Qo, (Sauerstoffverbrauch [Kubikmillimeter] pro Milligramm 
Trockengewicht und Stunde) im Mittel 7,7, bei 5 schilddrüsenlosen Tieren dagegen 5,2. 
(Warburg, vgl. Ber. Physiol. 30, 78.) H. A. Krebs (Berlin-Dahlem)., 


Breza, Johanna v.: Studien über Knochenmarksatmung. I. Mitt. (Med. Poliklin., 
Uni. Rostock.) Naunyn-Schmiedebergs Arch. f. exp. Pathol. u. Pharmakol. Bd. 117, 
H. 3/4, S. 240—246. 1926. ' 

_ Mit der Methode Warburgs wurde die Atmung von normalem Knochenmark 
gemessen. Das Versuchsmaterial stammte von Meerschweinchen und Kaninchen. Meer- 
schweinchenknochenmark verbrauchte im Mittel (9 Versuche) 0,0792 ccm Sauerstoff 
pro Gramm fettfreier Trockensubstanz und Minute, Kaninchenknochenmark 0,0718 ccm 
Sauerstoff. — Rotes Mark vom Menschen, das in einem Falle untersucht werden 
konnte, hatte einen Sauerstoffverbrauch von 0,13ccm pro Gramm und Minute. 

H. A. Krebs (Berlin-Dahlem)., 

Hartridge, H., and F.J. W. Roughton: The rate of distribution of dissolved gases 
between the red blood eorpusele and its fluid environment. Pt.I. Preliminary experiments 
on the rate of uptake of oxygen and earbon monoxide by sheep’s corpuseles. (Das Ver- 
teilungsverhältnis von gelösten Gasen zwischen roten Blutkörperchen und ihrer um- 
gebenden Flüssigkeit. Tl. I. Vorläufige Versuche über die Aufnahme von Sauer- 
stoff und Kohlenoxyd durch Schafblutkörperchen.) (Physiol. a. biochem. laborat., 
univ., Cambridge.) Journ. of physiol. Bd. 62, Nr. 3, 8. 232—242. 1927. 

Eine Suspension von reduzierten Schafblutkörperchen in 1proz. Kochsalzlösung 
wurde mit sauerstoffhaltiger Kochsalzlösung gemischt und die Sauerstoffaufnahme 
des Hämoglobins spektroskopisch gemessen. Die Geschwindigkeit der Oxyhämoglobin- 
bildung war bei intakten Blutkörperchen etwa 10mal kleiner als nach Lakierung der 
Blutkörperchen. Eine Erhöhung der Sauerstoffkonzentration der Lösung auf das 
3 fache erhöht die Aufnahmegeschwindigkeit des Sauerstoffs durch die Blutkörperchen 
auf etwa das Doppelte. Bei 16° und 32° war die Aufnahmegeschwindigkeit gleich, 
ebenfalls in lproz. und 2proz. Kochsalzlösung. Kohlenoxyd wird unter gleichen 
Bedingungen etwa halb so schnell wie Sauerstoff aufgenommen. H. A. Krebs (Berlin)., 


Peterson, W. H., E. B. Fred and E. A. Marten: The effect of molecular complexity 
on the end-produets formed by elostridium thermocellum. (Der Einfluß der Mole- 
kül-Zusammensetzung auf die Endprodukte der Gärung von Clostridium thermo- 
cellum.) (Dep. of agrieult. chem. a. agricult. bacteriol., umiv. of Wisconsin, Madison.) 
Journ. of biol. chem. Bd. 70, Nr. 2, 8. 309—317. 1926. 

Vgl. Ber. über d. ges. Physiol. u. exp. Pharmakol. 39, 580. N 
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Butkewitsch, WI. $.: Über die Säurebildung bei den Pilzen. (Timirjazeff-Forschungs- 
inst., Moskau.) Biochem. Zeitschr. Bd. 182, H. 1/4, S. 99—109. 1927. 

In früheren Arbeiten hat der Verf. in Zuckerkulturen von Aspergillus niger das 
Vorkommen von Gluconsäure bewiesen. In vorliegender Untersuchung wird das Auf- 
treten dieser Säure unter den nämlichen Bedingungen bei Citromyces glaber, Peni- 
cillium glaucum, einer nicht näher angegebenen zweiten Citromyces-Art festgestellt, 
während Mucor stolonifer-Kulturen nur Fumar- und Oxalsäure aufweisen. Bei rela- 
tivem Stickstoffmangel und in Gegenwart von Calciumcarbonat wurde bei den ersten 
Versuchspflanzen Gluconsäure in beträchtlicheren Mengen als Citronen- und Oxalsäure 
gefunden. — Diese Befunde stellen einen Beitrag zu der Ansicht dar, daß ‚„‚die Anhäufung 
von Produkten der oxydativen Zuckerumwandlung bei einem und demselben Pilze je 
nach der Kulturbedingung sehr verschiedenartig zum Vorschein kommen kann“. 


Schubert (Berlin-Südende)., 


Hormonlehre. 


Lieberfarb, A.: Über den Einfluß der Schilddrüsenfütterung von Hühnern auf die 
Bewegungen des leeren Kropfes. (Biol. Laborat., Sverdlov-Univ. Moskau.) Zurnaleksperi- 
mental’noj biologii i medieiny Bd. 4, Nr. 14, 8. 968—983. 1927. (Russisch.) 

Es werden 481 Versuche angestellt. Schon 0,001 g verfütterter, getrockneter 
Schilddrüse zeigten eine Wirkung auf die Konktrationsart des Kropfes. Die Kon- 
traktionen wurden häufiger und stärker. Auch die Perioden der Kontraktionen ver- 
mehrten sich in der Zeiteinheit im Vergleich zur Zahl der Kontraktionsperioden bei 
ungefütterten Hühnern. Ganz ähnlich wirken aber auch viel stärkere Dosen bis zu 
20 g verfütterter Trockensubstanz. Versuche mit injiziertem Thyroxin ergaben die- 
selben Erscheinungen. ‚„Anhaltende Gaben kleiner Dosen getrockneter Schilddrüse 
führen eine Rückkehr zur Norm herbei; ein Erhöhen der Gaben, sowohl wie Einzel- 


gaben bei chronischer Schilddrüsenverfütterung haben dieselben Erscheinungen zur _ 


Folge, wie sie bei normalen Kropfbewegungen stattfinden.“ Wagner (Kowno). 


Zawadowsky, B. M., und Marie Rochlin: Über den Einfluß der experimentellen 


Hyperthyreoidisierung auf verschiedene Vogelgattungen. (K. A. Timirjasew- Biomuseum 
u. Laborat. f. exp. Biol., J. M. Swerdlov-Univ., Moskau.) Zeitschr. f. wiss. Biol., Abt. D: 


Wilh. Roux’ Arch. f. Entwicklungsmech. d. Organismen Bd. 109, H. 2, S. 188 bis 


209. 1927. 


Verff. dehnten die bekannten Hyperthyreoidisierungsversuche auf eine größere 


Anzahl von Vogelarten aus mit dem Ergebnis, daß in der Reaktionsweise große quanti- 
tative Unterschiede festgestellt werden konnten. Der früher gemachte Befund, daß 
die Mauser- und die Depigmentierungsreaktion unabhängig voneinander sind, wird 


bestätigt. Starke Mauser wurde bei Rebhuhn und Turmfalk bewirkt, weniger intensiv 


mauserten Waldkauz, Dompfaff und Eichelhäher. Depigmentierung fand sich bei 


keiner dieser Vogelarten; beim Rebhuhn gelangte sogar eine starke Pigmentierung 
der neugebildeten Federn zur Beobachtung. Dohlen und Saatkrähen reagierten mit 
1 Ausnahme sehr schlecht. Bei dem Ausnahmetier waren die neuen Federn teilweise 
depigmentiert. Die große Widerstandsfähigkeit der Krähenvögel gegenüber der Schild- 
drüse wird als Anpassung an die Ernährungsweise dieser Vögel (Aasfresser) aufgefaßt. 
Versuche mit schwarzen Meerschweinchen, die mit Haarausfall, jedoch ohne Depigmen- 


tierung der neuen Haare reagierten, finden kurz Erwähnung. Kuhn (Göttingen). 

Zawadowsky, B. M., und Z. M. Perelmutter: Über das Schieksal des Thyroxins 
im Blute und in den Geweben der hyperthyreoidisierten Hühner. (Laborat. f. exp. Biol., 
Un. Swerdlov, Moskau.) Zeitschr. f. wiss. Biol., Abt. D: Wilh. Roux’ Arch. f. Ent- 
wicklungsmech. d. Organismen Bd. 109, H,2, 8. 210-237. 1927. 


Die Verff. untersuchten die’ Frage, was mit dem durch Schilddrüsenfütterung , 


dem Organismus im Übermaße zugeführten Schilddrüsenhormon geschieht. Die Ver- 
suche erfolgten in der Weise, daß Hühner eine einmalige Dosis von 30 g getrockneter 
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Schilddrüse erhielten und nach einer bestimmten Frist getötet wurden. Das Blut 
wurde unter 1 proz. Oxalatzusatz aufgefangen und in bestimmter Menge jungen, am 
besten 6—8 Monate alten und 7—10 g schweren AxolotIn injiziert. Ferner wurden 
aus der entbluteten Leiche gewisse Organe entnommen, gewogen und in bestimmter 
Menge in die Körperhöhle von narkotisierten AxolotIn implantiert. Daran anschließend 
wurde dann der Einfluß der eingeführten Substanz auf die Metamorphose beobachtet. 
Da unter normalen Bedingungen eine spontane Verwandlung der Axolotl in die Land- 
form niemals stattfindet, so kann jede positiv ausfallende Metamorphose nur als direkte 
Wirkung des im implantierten Gewebe enthaltenen Thyroxins aufgefaßt werden. 
Bei den Versuchen ergab sich, daß das Blut hyperthyreoidisierter Hühner noch 2 bis 
3 Tage, ja bis zu 9—10 Tagen nach der Schilddrüsenfütterung der Hühner bei den damit 
eingespritzten AxolotIn Metamorphose herbeiführen kann. Ebenso wirken Leber 
und Nieren der hyperthyreoidisierten Hühner. Geringer speichern Pankreas, Milz, 
Gehirn, Ovar und degenerierte Dottermasse. Muskel, Fettgewebe und Thymus rufen 
dagegen keine nennenswerte Wirkung hervor. Die Mißerfolge bei früheren Bestrebungen 
das Thyroxin im Blute oder in den Geweben nachzuweisen, erklären sich nach Zawa- 
dowsky aus der Unvollkommenheit der bisher angewandten Arbeitsmethoden. 
B. Romeis (München). 

Zawadowsky, B. M., und S. I. Bessmertnaja: Über minimale Hyperthyreoidisations- 
dosen, bei denen der Thyroxinnachweis in den Geweben der Hühner möglich ist. (K. A. 
Timiliasew-Biomuseum u. biol. Laborat., Univ. Swerdlov, Moskau.) Zeitschr. f. wiss. 
Biol., Abt. D: Wilh. Roux’ Arch. f. Entwicklungsmech. d. Organismen Bd. 109, H. 2, 
8. 238—240. 1927. 

Durch die vorliegende Arbeit sollte die Minimaldosis an Schilddrüse festgestellt 
werden, die man einem Huhn per os verabreichen muß, um mit dem Blut oder Gewebe 
des Vogels bei Implantation in die Körperhöhle eines Axolotls noch Metamorphose 
hervorzurufen zu können. Es ergab sich, daß eine Gabe von 1—2 g auf 1000—1500 g 
Körpergewicht ausreicht, um am Axolotl einen positiven Schilddrüseneffekt zu er- 
zielen. Die Implantation darf jedoch nicht später als 24 Stunden nach der Hyper- 
thyreoidisation erfolgen, da sich der Körper des Huhnes bei so geringen Dosen rascher 
vom Thyroxinüberschuß befreien kann, als bei großen Dosen (siehe auch vorstehendes 
Referat). B. Romeis (München). 

Takahasi, Fosizo: Zur Physiologie der Schilddrüse und Epithelkörperehen. II. Mitt. 
Einfluß der Schilddrüse und Epithelkörperchen auf den Zuckerstoffwechsel. (Physiol. 
Inst., Univ. Okayama.) Okayama-Igakkai-Zasshi Jg. 1926, Nr. 442, S. 1159 bis 
1169. 1926. 

Takahasi, Fosizo: Zur Physiologie der Schilddrüse und der Epithelkörperchen. 
II. Mitt. Der Einfluß der Schilddrüse und der Epithelkörperchen auf den Kreatinin- 
und Kreatinstoffwechsel. (Physiol. Inst., Uni. Okyama.) Okayama-Igakkai-Zasshi 
Jg. 1926, Nr. 442, S. 1171—1183. 1926. 

(Mitt. I vgl. diese Ber. 3, 477.) Zu seinen Versuchen benutzte Verf. ausschließlich 
Hunde, die in normalem Zustande und nach den 3 Operationen: Thyreoid-, Para- 
thyreoid- und Parathyreothyreoidektomie untersucht wurden. Der Blutzucker wurde 
mittels der Bang-Imamuraschen Mikromethode bestimmt; die Blutentnahme erfolgte 
in nüchternem Zustande. Bei parathyreoidektomierten (par.) und parathyreothyreoid- 
ektomierten (par.-thyr.) Tieren erfährt der Blutzuckergehalt eine geringe prozentuale 
Vermehrung, während er bei thyreoidektomierten (thyr.) stets herabgesetzt wird. Die 
Toleranz für den intravenös injizierten Traubenzucker sinkt bei par. und par.-thyr. 
Versuchstieren etwas herab und steigt bei thyr. Tieren deutlich an. Die durch die 
Zuckerzufuhr herbeigeführte Hyperglykämie verschwindet beim thyr. Tier langsamer 
als beim normalen, beim par. und beim par.-thyr. Hunde. — Bei der Untersuchung 
des Einflusses der 3 genannten Operationen auf den Kreatin- und Kreatininstoff- 
wechsel wurde das Kreatinin im Harn nach dem Folinschen colorimetrischen Ver- 
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fahren bestimmt; die colorimetrische Methode diente auch zur Bestimmung des Kreatins, 
das durch 3 stündiges Erhitzen auf dem siedenden Wasserbade mit dem doppelten 
Volumen n— HCl fast quantitativ in Kreatinin umgewandelt wird. Bei der Hyper- 
thyreoidisierung (Verfütterung von Thyreoidea sicca) wird die Ausscheidung von 
Kreatinin und Kreatin deutlich vermehrt, während sie bei Athyreose sehr stark ver- 
mindert wird. Im Stadium der latenten Tetanie bei par. Hunden vermindert 'sich 
der Kreatingehalt im Harn, während die Kreatininmenge normal bleibt; bei par.- 
thyr. Tieren sinkt die Ausscheidung sowohl des Kreatins wie des Kreatinins im Harn. 
Im tetanischen Stadium steigt bei par. und bei par.-thyr. Hunden der Harnkreatinin- 
wert an, während der Kreatinwert fast auf Null herabgeht. Voss (Dorpat).°° 

Gley, E., et Alf. Quinquaud: La fonetion de surr&nales. VII. La part de Padr&naline 
dans la r6action vaso-motrice eonsseutive A Pexeitation du nerf splanchnique. (Die 
Funktion der Nebennieren. VIII. Der Anteil des Adrenalins an dem vasomotorischen 
Effekt der Reizung des Splanchnicus.) Arch. internat. de physiol. Bd. 26, H. 1/4, 
8. 5458. 1926. 

Vgl. Ber. über d. ges. Physiol. u. exp. Pharmakol. 39, 262. x 

Swingle, W. W.: Symposium on growth in health and disease. The funetional 
significance of the suprarenal eortex. (Über das Wachstum bei Gesunden und Kranken. 
Die funktionelle Bedeutung der Nebennieren-Rinde.) (Zool. laborat., univ. of Iowa, 
Iowa City.) Americ. naturalist Bd. 61, Nr. 673, 8. 132—146. 1927. 

Bekanntlich endet Totalexstirpation des Adrenalsystems bei Säugern immer mit 
dem Tode des Versuchstieres. Rezente Untersuchungen, vor allem von Zwemer 
(1924—1926) haben gezeigt, daß von den zwei Teilen, woraus die Nebenniere besteht, 
die Medulla nicht, die Cortex jedoch essentiell für das Leben ist. Tiere, von welchen 
die Medulla experimentell entfernt war und welche nur noch im Besitz einer Cortex 
waren, lebten ohne Schaden weiter. Wurde dann bei diesen Tieren die Cortex auch 
entfernt, so trat der Tod in 1—8 Tagen ein. In einigen Fällen überlebten Katzen die 
Exstirpation der Nebennieren: bei der Sektion wurde dann jedoch immer akzessorisches 
Corticalgewebe aufgefunden. Verf. glaubt, aus Blutuntersuchungen nach Totalexstir- 
pation des Adrenalsystems den Schluß ziehen zu können, daß die Ursache des Todes 
Säureintoxikation sei, daß also die Cortex der Säugetiernebenniere das normale Säure- 
Basegleichgewicht handhaben soll. Die verkürzten Protokolle werden mitgeteilt. 

@. J. van Oordt (Utrecht). 

Corey, E. L.: The effeet of foreing fluids, upon survival after bilateral epinephree- 
tomy. (Die Wirkung künstlicher Beibringung von Flüssigkeiten auf die Lebensdauer 
nach doppelseitiger Nebennierenexstirpation.) (Osborn zool. laborat., Yale uniw., New 
Haven.) Proc. of the soc. f. exp. biol. a. med. Bd. 24, Nr. 3, S. 206-207. 1926. 

Versuche an Katzen, die bei zweizeitiger Operation die Exstirpation der zweiten Neben- 
niere durchschnittlich 60 Stunden überleben, Eine Behandlung wurde durch Eingabe von 
Lösungen mit, dem Magenschlauch versucht: Ringerlösung verlängert die durchschnittliche 
Lebensdauer auf 174 Tage; Verdoppelung der Salze darin ist unwesentlich. Bei Behandlung 
mit lproz. NaCl-Lösung oder NaHCO, leben die Tiere 143—149 Tage. Natriumacetat ver- 
längert das Leben nicht, wegen Schädigung des Verdauungskanals. Eine Lösung von 0,9proz. 
Magnesiumlactat, 0,024 Strontiumlactat und 0,024 saurem Natriumphosphat wirkt wie NaCl 
1%. Eine Lösung von 0,9 proz. MgSO,, 0,024 SrCl, und 0,024 Na,HPO, verlängert das Leben 
nicht. Am besten wirkt 5proz. Traubenzuckerlösung: 180 Tage durchschnittliche Lebens- 
dauer. Die Wirkung der Behandlung wird auf eine Ausspülung von Giften zurückgeführt. 

K. Fromherz (München). °° 

Zondek, Bernhard, und S. Aschheim: Das Hormon des Hypophysenvorderlappens. 
I. Testobjekt zum Nachweis des Hormons. (Univ.-Frauenklin., Charite, Berlin.) Klin. 
Wochenschr. Jg. 6, Nr. 6, $. 248—252. 1927. 

Am infantilen Tier ruft das Ovarialhormon die Brunstveränderungen an Scheide und 
Uterus hervor, aber nicht die Reifeerscheinungen am Ovarium selbst. Unspezifische Stoffe 
oder Gewebsstückchen, derinfantilen Maus injiziert oder implantiert, rufen ebensowenig 
die Reifung von Follikeln am Ovarium hervor wie die Injektion oder Implantation 
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von Bestandteilen der verschiedenen endokrinen Drüsen. Implantiert man dagegen 
der infantilen (ca. 7g schweren) Maus Hypophysenvorderlappen, dann treten nach 
etwa 100 Stunden die Brunstveränderungen auf, die aber nicht nur von einer Hyper- 
plasie des Ovariums, sondern auch von typischer Follikelreifung begleitet sind. Das 
so nachgewiesene Vorderlappenhormon ist nicht artspezifisch. Es ist das übergeordnete 
Sexualhormon; denn seine Wirkung auf Uterus und Scheide bleibt nach der Kastra- 
tion aus: es wirkt nur über das Ovarium. Der Nachweis des Vorderlappenhormons 
geschieht durch die Auslösung von Brunsterscheinungen an der infantilen Maus und 
das Ausbleiben dieser Wirkung am kastrierten Tier; ferner ist die Wirkung auf das 
Ovarium festzustellen. In dieser Weise läßt sich das Hormon auch in Mäuseeinheiten 
auswerten und zeigen, daß es wasserlöslich dargestellt werden kann. K. Fromherz., 


Smith, Philip E.: Genital system responses to daily, pituitary transplants. (Wirkungen 
täglicher Hypophysenimplantationen auf das Genitalsystem.) (Dep. of anat., Stanford 
unw., Stanford Unwersity.) Proc. of the soc. f. exp. biol. a. med. Bd. 24, Nr. 4, 8. 337 


bis 338. 1927. 

Männlichen Ratten aus gleichem Wurf wurde täglich vom 14. Lebenstag an Hypophysen- 
substanz von erwachsenen Ratten implantiert. Eine gleiche Anzahl Tiere desselben Wurfs 
als Kontrollen unbehandelt aufgezogen. Durch diese Behandlung tritt ein beschleunigtes 
Wachstum der Hoden und der übrigen Teile des Genitalapparates ein. Bei kastrierten Tieren 
bleibt eine solche Wirkung auf die restlichen Genitalorgane aus. Diese Hypophysenwirkung 
ist artspezifisch: Verwendet man statt Rattenhypophysen Meerschweinchenhypophysen, dann 
erhält man keine Wirkung (vgl. Zondek und Aschheim, vorstehendes Referat). 

K. Fromherz (München).°° 


Bewegung, Reiz- und Sinnesphysiologie der Tiere. 
Bewegungslehre. 

Pieron, Henri: De la loi qui relie la surface des ailes au poids des individus dans 
une meme espece animale, et de quelques problemes concernant le vol des insectes. 
(Über die Beziehungen zwischen Flügeloberfläche und Gewicht der Individuen einer 
Art und einige Probleme des Insektenfluges.) Cpt. rend. hebdom. des seances de 

Yacad. des sciences Bd. 184, Nr. 4, S. 239—241. 1927. 

Verf. kann auf Grund von Messungen an sehr vielen Insekten verschiedener Fami- 
lien eine gesetzmäßige Beziehung zwischen Flügeloberfläche und Körpergewicht auf- 
stellen. Von Libellula sabguinea sind die absoluten Zahlen angegeben. Allgemein 
ergibt sicht 8S=a+bP (8 = Flügeloberfläche, P = Gewicht, a und 5 sind Kon- 
stante. Die Traglast in Kilogramm für 1 qm wird nach der Formel bestimmt 


R (Traglast) = ER Also die Traglast wächst mit dem Körpergewicht. Bei Arten 


mit geringem Gewicht ist das Verhältnis etwas gehoben. Viele Insekten vertragen eine 

gewisse Reduktion der Flügeloberfläche bezüglich des Fluges. Das Plus ist mitunter 

biologisch zu deuten, wenn z. B. Hymenopteren ihre Beute im Fluge tragen müssen. 
Max Reichelt (Leipzig). 

Rengvist, Yrjö: Über die den Bewegungswahrnehmungen zugrunde liegenden Reize. 
(Physiol. Inst., Unw. Helsingfors.) Skandinav. Arch. f. Physiol. Bd. 50, H. 1/4, S. 52 
‚bis 96. 1927. 

In der sehr lesenswerten Studie erörtert Renqvist die objektiven Bedingungen, 
die erfüllt sein müssen, damit eine Vp. zwei Bewegungen mit dem belasteten Arm als 
gleich empfindet. Die erste Versuchsreihe, zu der das Hillsche Inertie-Ergometer 
mit graphischer Registrierung des Bewegungserfolges benutzt wird, befaßt sich mit 
der Feststellung der Empfindungsäquivalenz der Schwerempfindung bei Bewegungen 
mit gleicher Masse bei Variation der Bewegungsstrecke. Diese Reihe ergibt eine Be- 
\stätigung der Untersuchungen von Freys, da die Empfindungsäquivalenz bei gleicher 

tröße der aktiven Muskelkräfte besteht. Unter den möglichen Übereinstimmungen, 
ie die Versuchsperson herbeiführen kann, wählt sie die Übereinstimmung der Be- 
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schleunigungen, nicht etwa die der Dauer der Bewegung oder der Endgeschwindigkeit. 
Unter Umständen wird aber auch beobachtet, daß die Empfindungsäquivalenz bei der 
gleichen Versuchsanordnung auf die gleiche Arbeit in der Zeiteinheit, also die Gleich- 
heit der Leistung begründet wird. In der zweiten Versuchsreihe wurde bei konstanter 
Masse die Zugzeit variiert, während es der Versuchsperson freisteht, die Zugstrecke 
abzustufen. Auch bei Variation der Zeit beruht die Empfindungsäquivalenz auf der 
gleichen Größe der aktiven Muskelkräfte. In der dritten Versuchsreihe wird die Masse 
variiert und wiederum die Bedingung der Empfindungsäquivalenz hergestellt. Die 
Bewegung der schwereren Masse erscheint der leichteren dann gleich, wenn erstere 
mit geringerer Geschwindigkeit ausgeführt wird. Unter diesen Bedingungen sind aber 
nicht die Zugkräfte, sondern die Kraftimpulse äquivalent. Unter wechselnden Be- 
dingungen wird deshalb die Größe des Bewegungswiderstandes bald auf eine Kraft-, 
bald auf eine Energiegröße zurückgeführt. E. Gellhorn (Halle)., 

“ Wachholder, Kurt, und Hans Altenburger: Beiträge zur Physiologie der willkürlichen 
Bewegung. XI. Mitt.: Über die Genese der Antagonistentätigkeit. (Physiol. Inst., Unw, 
Breslau.) Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 215, H.4/5, S. 622—626. 1927. 

Die Verf. nehmen Stellung gegen die allgemein verbreitete Ansicht, daß die Deh- 
nung der Antagonisten durch die Bewegung der Agonisten auf dem Weg eines Dehnungs- 
reflexes die Tätigkeit der Antagonisten auslöse. Aus folgenden Gründen schließen 
sie sich der Ansicht von Isserlin und F.H. Lewy an, die zur Erklärung des außer- 
ordentlich frühen Auftretens der Antagonistentätigkeit bei Spastikern (unmittelbar 
nach derjenigen der Agonisten, oder sogar gleichzeitig mit dieser, jedenfalls ehe ein 
. Reflex abgelaufen sein konnte) die als suzessive Induktion (Sherrington und Graham 
Brown) bekannte Tendenz des CNS auf eine Erregung der Agonisten eine solche 
des Antagonistenzentrums folgen zu lassen, heranzogen. 1. Bei schnellen und zugleich 
kleinen Bewegungen treten im Antagonisten Aktionsströme entweder unmittelbar 
nach dem Bewegungsbeginn oder gleichzeitig mit diesem, ja sogar schon kurz vor 


Bewegungsbeginn auf. 2. Dasselbe Verhalten der Aktionsströme zeigt sich auch nach 


Ausschaltung der Receptoren des Muskels durch Novocaininfiltration des Antagonisten. 


3. Während der Ausführung willkürlicher Bewegungen befindet sich das nervöse Zentrum _ 
des Antagonisten im Zustand der Hemmung für die Ausführung propriozeptiver Reflexe 


(Sherrington und P. Hoffmann). Dies beweisen die Verf. dadurch, daß bei einer 
der reflektorischen Auslösung der Muskeltätigkeit entsprechenden Auslösung der 
Reflexe durch Klopfen auf die Sehne (Längszerrung des Muskels), die Reflexe nur 


vor und nach der Bewegung vorhanden, während der Bewegung jedoch teils ganz | 


verschwunden, teils nur äußerst schwach ausgeprägt sind. Die Antagonistentätig- 


keit verdankt ihre Entstehung also einem zentralnervösen Impuls. Damit | 


stehen die Beobachtungen von ataktischen Erscheinungen nach Störung der zentri- 
petalen sensiblen Leitungsbahnen nicht im Widerspruch. Die Erklärung hierfür darf 
nicht einfach in dem Fortfall der reflektorischen Auslösung der Antagonistentätigkeit 


gesucht werden. Es bieten sich hierfür auch andere Erklärungsmöglichkeiten, die von | 


den Autoren kurz diskutiert werden. (X. vgl. diese Ber. 4, 66.) K. Zeiger. 

Basler, Adolf: Über die Ausdehnung und Belastung der Sohlenstützpunkte beim 
Stehen. (Rassenbiol. Inst., Univ. Tübingen.) Zeitschr. f. orthop. Chir. Bd. 48, H. 1, 
S. 98—124. 1927. 


Zunächst wird eine Apparatur beschrieben, die es gestattet, Lage und Ausdehnung der t 


Stützflächen dadurch zu bestimmen, daß die Fußsohle der auf einer Glasplatte stehenden 
Versuchsperson mit Hilfe eines Spiegels von unten her beobachtet wird. Wenn der Druck 


pro 1 gqcm größer als 100 g ist, heben sich die gedrückten Stellen der Fußsohle durch ihre | 


Anämie deutlich von der Umgebung ab. Bei bequemer symmetrischer Körperhaltung war der 
größte Teil der Fersenhaut und ein den Köpfchen der Metatarsalia entsprechender Streifen 
anämisch. In vielen, aber nicht in allen Fällen, war die vordere Stützfläche mit der hinteren 
durch eine am lateralen Fußrand verlaufende Brücke verbunden, Die alten Methoden zur Be- 
stimmung der Partialbelastung an einzelnen Stellen der Sohle mit Hilfe von Fußeindrücken 
in plastische Massen sind schon aus theoretischen Gründen zu verwerfen. Um die Verteilung 


\ 
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des Körpergewichtes auf der Fußsohle zu vermitteln, hat Verf. einen „Saitenapparat‘‘ kon- 
struiert. Diese Vorrichtung besteht im wesentlichen aus 10 parallel verlaufenden, an dem 
einen Ende an je einer Saite aufgehängten Eisenstäben, auf welchen ein bestimmter Abschnitt 
der Sohlenfläche der Versuchsperson lastet. Die Belastung der einzelnen Stäbe wird nach der 
Anderung des Tones der zugehörigen Saiten beurteilt. Die Versuchsergebnisse sollen die Un- 
haltbarkeit der Annahme zweier seitlicher Stützpunkte in der Vorderfußgegend dartun. Aus 
dem Aussehen der Stützfläche läßt sich nichts über die Größe des darauf ausgeübten Druckes 
ermitteln. Das Gebiet größter Belastung in der vorderen Stützfläche liegt nicht bei allen 
Personen an derselben Stelle. Es bewegt sich zwischen dem 1. und 4. Strahl, doch können auch 
mehrere Belastungsmaxima auftreten. Die Zahl der mitgeteilten Versuche ist jedoch recht 
klein. In der Längsrichtung des Fußes findet sich das Belastungsmaximum des 1. Strahles 
in der Mitte des Großzehenballes. Die Veränderungen der Sohlendruckbilder bei der Normal- 
stellung, sowie der militärischen Grundstellung gegenüber den Befunden bei der „bequemen 
Haltung‘ werden beschrieben und mit den Ergebnissen der Belastungsmessungen verglichen, 
ebenso die Befunde bei Verlagerung des Schwerpunktes nach der Seite und beim Stehen mit 
gespreizten Beinen. In ähnlicher Weise werden die Verhältnisse bei der Fußstellung, die 
während des Gehens eingenommen wird, untersucht. Dabei zeigte sich, daß unter sonst gleichen 
Bedingungen der größte Anteil des Körpergewichtes von der Ferse des vorderen und den 
Zehenballen des hinteren Fußes getragen werden. Beim Zehenstand ruht das ganze Körper- 
gewicht auf dem Vorderfuß. Dementsprechend fand sich die Belastung der Zehenballen, 
ganz besonders aber die der Zehenendglieder größer. Beim Stehen auf einem Fuß wird die 
vordere Stützfläche verbreitert, wobei sich besonders das Endglied der 5. Zehe mit größter 
Kraft auf die Unterstützungsfläche drückt. K.Zeiger (Frankfurt a. M.). 


Allgemeine Muskel- und Nervenphysiologie. 


Eggleton, P., and M. 6. Eggleton: The significance of phosphorus in museular con- 
traetion. (Die Bedeutung des Phosphors bei der Muskelkontraktion.) (Dep. of 
physiol. a. biochem., univ. coll., London.) Nature Bd. 119, Nr. 2988, S. 194—195. 1927. 

Die vorläufige Mitteilung berichtet über eine organische Phosphorverbindung in Ge- 
weben, die „„Phosphagen‘“‘ genannt wird, und die auf Grund ihrer leichten Säurehydrolyse 
beiden üblichen Bestimmungen des Phosphorsin Geweben, wie z.B. beiden Methoden von 
Embden, Brigg usw. (in saurer Lösung) als anorganisches Phosphat bestimmt wird; 
dieses Phosphagen scheint dagegen in neutraler und schwach alkalischer Lösung stabil 
zu sein. Es steht in enger Beziehung zum Mechanismus der Muskelkontraktion; im 
Froschgastrocnemius wurden z. B. als Mittelwerte gefunden für anorganisches Phos- 
phat in der Ruhe 20 mg-%, für Phosphagen 65 mg-%; nach schneller Ermüdung 
50 bzw. 25, nach Wärmestarre 90 bzw. 0, nach Einlagerung in NaHCO,-Lösung ohne 
Natriumfluorid 110 bzw. O0, mit Fluorid 20 bzw. 0. Aus den Fluoridversuchen folgern die 
Verf., da die Menge des anorganischen Phosphates durch Fluorid unverändert bleibt, 
daß hierdurch nur das Phosphagen in eine säurestabile Phosphorverbindung umgelagert 
wird, wobei entweder das Fluorid katalytisch beschleunigend auf den Aufbau dieser 
Verbindung wirkt oder hemmend auf den Zerfall in anorganisches Phosphat. Die glatte 
Muskulatur scheint im Gegensatz zur quergestreiften kein Phosphagen zu enthalten, 
während der Gehalt an anorganischem Phosphat in beiden gleich ist. Der Herzmuskel 
des Frosches enthält ebenfalls etwa 20 mg-%, anorganisches Phosphat, daneben noch eine 
zwar kleine, aber bestimmbare Menge Phosphagen. Hiernach wird eine Beziehung 
zwischen Phosphagengehalt und willkürlicher Kontraktionsbereitschaft vermutet. 
Es scheint, daß das Phosphagen ein unstabiler (aktiver) Hexosemonophosphorsäure- 
ester ist. Lohmann (Berlin-Dahlem)., 

Raab, Ernst: Über die Bedeutung anorganischer Salze für das Kontraktionsver- 
mögen vegetativer Muskeln. (Physiol. Inst., Uni. Kiel.) Pflügers Arch. f. d. ges. 
Physiol. Bd. 215, H.4/5, 8. 651—666. 1927. 

Im Gegensatz zum Skelettmuskel bleiben die glatten Muskeln vom Magen und 
Darm der Wirbeltiere (Fische, Amphibien, Säugetiere) ebenso wie die Muskeln von 
Ureter und Blase von Säugetieren bei einer Temperatur von etwa 17—25° in isotonischer 
KCI-Lösung, der etwas CaCl, zugefügt ist, stundenlang erregbar und büßen erst bei 
einer Temperatur von 37° ihre Erregbarkeit bald ein. Demgegenüber sind die glatten 
Muskeln der Arterie gegen KCl ähnlich empfindlich wie der Skelettmuskel und das 
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Herz. Die Grenze der Erregbarkeit liegt für die Arterie bei etwa 0,15% KÜl neben 
0,02% CaCl,. In Abwesenheit von Ca verlieren sämtliche untersuchten glatten Muskeln 
einschließlich der der Arterien im Gegensatz zum Skelettmuskel die elektrische Erreg- 
barkeit. Reizung, Erwärmung oder Vermehrung des KCl-Gehaltes beschleunigt die 
Lähmung. Ein weiterer Unterschied zwischen den genannten vegetativen Muskeln 
und dem Skelettmuskel ist die Aufhebung der Erregbarkeit der ersteren durch einfach 
bis 1/, isotonische MgCl,;-Lösung. Die Erregbarkeit des Muskels wird von Höber mit 
den Eigenschaften der plasmatischen Grenzflächen, ihrer kolloidalen Beschaffenheit 
und Ionenpermeabilität in Zusammenhang gebracht. Das differente Verhalten glatter 
und quergestreifter Muskulatur weist auf Verschiedenheiten ihrer Grenzflächen hin. 
Die Lähmung der vegetativen Muskulatur durch Ca-Mangel hat Höber so aufgefaßt, 
daß mit Hilfe des Ca eine Verbindung zwischen contractiler Muskulatur und Nerv 
hergestellt wird, die bei Ca-Mangel dissoziiert. Auch die Magnesiumwirkung wird als 
Einfluß auf die Synapse angesehen. Hentschel (München)., 
Umrath, Karl: Über die elektrische Erregung autonomer Nerven und ihrer Erfolgs- 
organe. (Physiol. Inst., Unw. Graz.) Zeitschr. f. Biol. Bd. 85, H.1, 5.45—66. 1926. 
Die Abhängigkeit der zur Erreichung der Reizschwelle erforderlichen Spannung 
eines Reizstromes von der Dauer der Reizzeit (Reizzeit-Spannungs-Beziehung) läßt 
sich bei den autonomen Nerven und bei den meisten von ihnen innervierten Organen 
nicht, wie etwa bei der Skelettmuskulatur, durch Einzelreize feststellen, denn die 
autonomen Nerven reagieren fast immer erst auf eine Serie aufeinanderfolgender 
Reize. Im Anschlusse an seine früheren Untersuchungen (vgl. diese Berichte 35, 440) 
hat Verf. die Reizzeit-Spannungsbeziehung für verschiedene autonome Nerven und 
ihre Erfolgsorgane untersucht. In einem theoretischen Teile werden — ausgehend 
von den Formeln von Nernst und Hill — Gleichungen aufgestellt, welche die Ab- 
hängigkeit der eben zur Erregungslösung hinreichenden Spannung (in Vielfachen 
der Schwellenspannung für lange geschlossenen konstanten Strom, Rheobase) von 
der Schließungs- und Öffnungsdauer des Reizstromes für intermittierenden Gleich- 
strom und ‚„Rechteckwechselstrom‘‘ ausdrücken. In diese Gleichungen gehen die 


aus der Hillschen Formel bekannten Konstanten u und © ein; 9 = mai ‚ wobei 
& die Länge der prismatisch gedachten, durchströmten Zelle oder Faser ist, und k 
eine Zahl, welche die Rolle eines Diffusionskoeffizienten spielt, und welche für die 
elektrische Erregbarkeit der verschiedenen Organe charakteristisch ist. Als Versuchs- 
objekte dienten die Ringmuskulatur des Froschmagens, der der Länge nach auf- 
geschnitten und in der Nähe der Schnittstellen mit 2 breiten Klemmen gefaßt wurde, 
und dessen Ringmuskelkontraktionen ein Muskelhebel aufschrieb; ferner Vorhof und 
Kammer des Froschherzens nach der ersten Stanniusschen Ligatur, an der Straub- 
schen Kanüle; die Herz- und Magenfasern des Vagus wurden an dem auf 0,8—1,3 cm 
Länge freipräparierten Vagusstamme innerhalb der Halsregion gereizt, und der Reiz- 
erfolg an den möglichst in situ belassenen Organen (Herz, Magen) durch ein großes 
Fenster in den Brust- und Bauchdecken beobachtet (Gehirn und Rückenmark aus- 
gebohrt); die sympathischen Nerven zu den Hautdrüsen der Kröten wurden prä- 
ganglionär (in den ventralen Wurzeln, die zum Plexus lumbosacralis führen) und post- 
ganglionär (im N. ischiadicus) gereizt. Als Elektroden dienten teils Hg-HgCl-Ringer-, 
teils Ag-AgCI-Elektroden; die Zuleitung zum Präparate erfolgte durch Ringer-getränkte 
Pinsel. Aus den für die verschiedenen Organe gefundenen Reizzeit-Spannungsbeziehun- 
gen wurde an der Hand der entwickelten Formeln der Wert für die Konstante ©, 


3 
bzw. für k = —log © - 2,3026 - e berechnet, unter Zugrundelegung histologischer 
(bzw. beim Nerven z. T. errechneter) Daten für die Faserlänge (den Membranabstand) a. 
Verf. fand an Vorhof und Kammer des Froschherzens die gleichen Werte für K. Jene 
des Froschmagens sind ihm ähnlich, ob identisch läßt sich nicht sicher sagen. Die 


K-Zahlen der autonomen Nerven gehören den 4 Gruppen (a bis d) an, die Verf. früher 
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bei den Reizzeit-Spannungsbeziehungen von Nerven und Muskeln bzw. bei den ver- 
schiedenen Abschnitten einzelner Reizzeitspannungskurven von Muskeln gefunden 
hatte. Die X-Zahlen der präganglionären Fasern zu den Körnerdrüsen der Kröte 
und die der motorischen Nerven gehören der Gruppe a an, die der postganglionären 
Fasern zu diesen Drüsen und die des Herz- und Magenvagus gehören zur Gruppe c. 
v. Brücke (Innsbruck) °°. 

Hinsche, Georg: Untersuchungen über den Augenschlußreflex bei Bufo vulgaris 
und einige seiner Beziehungen zu anderen Reaktionen. (Psychol. Inst., Univ. Halle.) 
Biol. Zentralbl. Bd. 46, H.12, 8. 742—747. 1926. 

Leichte taktile Reizung der Cornea bewirkt bei Bufo einen Augenschlußreflex. 
Merkwürdigerweise besteht dabei eine auffallende Unempfindlichkeit gegenüber dem 
Reiz des Wassers. Der Reflex ist häufig kombiniert mit anderen Reflexen, besonders 
mit dem Wischreflex und dem Schluckreflex. Die reflexogene Zone des letzteren ist 
ein Streifen im Dach der Mundhöhle beginnend von der Bulbuskalotte caudalwärts zu. 
Diese reflexogene Zone wird normalerweise von den Beutetieren passiert, und es werden 
Gründe dafür angeführt, daß der Augenschlußreflex im Dienste des Fußvorganges 
steht. Ob der Bufo einen taktilen Standardreiz mit Augenschluß oder Wischen allein 
oder mit einer Kombination beider beantwortet, hängt in verschiedenem Grade vom 
Orte der Reizung und von der Qualität sowie Intensität des Reizes ab. Bei Reizung 
der Cornea treten Qualität und Intensität des Reizes gegenüber dem regionalen Einfluß 
zurück, bei Reizung anderer Regionen ist es umgekehrt. Wachholder (Breslau).°° 


Zentren. 

Chauchard, A.: Recherches sur les localisations eerebrales chez les poissons. 
(Untersuchungen über die Lokalisation im Gehirn der Fische.) Cpt. rend. hebdom. 
des seances de l’acad. des sciences Bd. 184, Nr. 11, S. 696—698. 1927. 

Verf. hat bei Teleostier (Mugil, Trigla) und Rochen die dorsale Oberfläche des 
‘Gehirns elektrisch gereizt. Die Technik ist im Original nachzulesen. Am Mittelhirndach 
konnte eine Lokalisation nachgewiesen werden, indem die Reizung bestimmter Stellen 
bestimmte Flossen- und Schwanzbewegungen (teilweise gekreuzt, teilweise gleichseitig) 
ergab. Reizung des Vorderhirns ergab ungenau begrenzte Bewegungen in verschiedenen 
Körpersegmenten, aber keine Lokalisation. P.J. van der Feen jr. (Domburg). 


Stone, Calvin P.: The effects of cerebral destruction on the sexual behavior of male 
rabbits. III. The frontal, parietal, and occipital regions. (Die Wirkung von Hirn- 
. zerstörungen auf die Fortpflanzungstätigkeit von Kaninchenböcken.) (Dep. of psy- 
chol., Standford univ., Standford Unwersity.) Journ. of comp. psychol. Bd. 6, Nr. 6, 
8. 435—448. 1926. 

Verf. beschreibt 5 weitere Kaninchenmännchen, die er mit der gleichen Technik 
wie bisher (vgl. II, Ber. Physiol. 32, 801) Operationen an der Großhirnrinde unterwarf. Es 
wurden entfernt beim Tier 1 der hintere Teil der Parietalregion, die ganzen retrosplenialen 
und die Oceipitalregionen zum größten Teil; bei Tier 2 Frontal-, Parietal- und Vorder- 
teil der Oceipitalregion; bei Tier 3 Frontal- und vordere Parietalregion, in 2. Operation 
dazu hintere Parietal- und ganze Occipitalregionen; bei Tier 4 zuerst rechts, in 2. Opera- 
tion links die ganze dorsale Rinde; bei Tier 5 ebenfalls in 2 Operationen beiderseits 
seitliche Rindenzerstörungen in ganzer Länge des Großhirns und so tief hinab wie nur 
möglich. Alle operierten Männchen kopulierten bei erster Gelegenheit zum Teil. schon 
5 Tage nach der Operation erfolgreich, ebenso auch weiterhin. Nachdem sie sämtlich 
in ungefähr 6 Monaten zahlreiche Beweise ihrer Zeugungskraft gegeben hatten, wurden 
sie getötet; bei allen zeigten die Hoden vorzügliche Spermatogenese, und bei allen 
lehrten Hirnschnitte, die zum Teil auch abgebildet sind, daß die Hirnrindendefekte der 
Erwartung entsprachen. Es darf geschlossen werden, daß die gesamte Hirnrinde zum 
Fortpflanzungsgeschäft des Kaninchenmännchens entbehrlich ist. „Kopulations- 
zentren“ u. dgl. können in ihr nicht liegen. Koehler (Königsberg i. Pr.).°° 
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Gamper, Eduard: Bau und Leistungen eines menschlichen Mittelhirnwesens (Arhin- 
encephalie mit Encephalocele). Zugleich ein Beitrag zur Teratologie und Fasersystematik. 
(Neurol.-psychiatr. Univ.-Klin., Innsbruck u. dtsch. Forschungsanst. J. Psychiatrie 
[Kaiser Wilhelm-Inst.], München.) Zeitschr. f. d. ges. Neurol. u. Psychiatrie Bad. 102, 
H. 1/2, 8. 154—235. 1926. 


Mit einer bewunderungswürdigen Sorgfalt hat der Verf. die Lebensäußerungen dieser 
menschlichen Fehlbildung studiert — in der verhältnismäßig kurzen Spanne Zeit, während 
welcher er das Kind am Leben erhalten konnte. Der Riechhirnmangel war hier auch wie 
sonst mit einem schweren Vorderhirndefekt einhergegangen. An Stelle der Hemisphären 
und des Striatum finden sich nur primitiv gebaute heterotope Massen. Die N. olfactorüi 
und das gesamte Rhinencephalon fehlen vollständig. Commissurensysteme werden eben- 
falls vermißt. Eine Faserbeziehung des Endhirnes bzw. der es vertretenden heterotopen 
grauen Massen mit den distalen Abschnitten des Zentralnervensystems ist nicht nach- 
weisbar. Der Ventrikel dieses Vorderhirnes ist unpaar. Das Zwischenhirn ist ebenfalls 
noch schwer mißbildet, aber doch wenigstens im großen und ganzen vorhanden — inso- 
fern ist die nach dem Magnusschen Sprachgebrauch gebildete Bezeichnung ‚„Mittelhirnwesen“ 
den tatsächlichen Verhältnissen nicht ganz angepaßt, worauf der Verf. selbst hinweist. Die 
Thalami sind aus vorwiegend gliösem Gewebe aufgebaut. Nur in den medialen Abschnitten 
finden sich eigentliche Nervenzellen. Eine Identifizierung der thalamischen Kernmassen ist 
völlig unmöglich. Pulvinar, Corporageniculata und Ganglionhhabenulae fehlen 
vollständig. Von den hypothalamischen Gebilden sind Corpus Luys. nicht mit absoluter 
Sicherheit, Corpora mammillaria als ganz rudimentäre Bildungen, Tuber cine- 
reum als Anhäufung gliöser Elemente mit nur spärlichen Nervenzellen feststellbar. 
Der nach dem Vorgang von Spatz vom Verf. ebenfalls zum Zwischenhirn gerechnete Globus 
pallidus fehlt vollständig. Der Fascic. retroflexus sowie das Vicq d’Azyrsche Bündel 
fehlen vollkommen. Die Bulbi und Nerviopticisind vorhanden, allerdings die Ganglien- 
zellen und Nervenfaserschicht der Retina mangelhaft differenziert. Inden Sehnerven 
finden sich nur spärliche Markfasern. Chiasma ist vorhanden, Chiasma und Neuro- 
hypophyse sind durch einen, offenbar das ausgezogene Infundibulum und die Anlage der 
Tract. opt. darstellenden Strang miteinander verbunden. Epithalamus (Epiphyse) läßt 
keine nennenswerte Entwicklungsstörung erkennen. Das Mittelhirn entbehrt der Fuß- 
faserung gänzlich. Die Substantia nigra fehlt fast vollkommen. Ebenso fehlen das 
Stratum opticum in den vorderen Vierhügeln sowie das Brachium conjunkt. corpor. 
quadrig. ant. et post. Mächtig entwickelt sind die roten Kerne. Mit Deutlichkeit 
läßt sich feststellen, daß die zentrale Haubenbahn aus ihnen ihren Ursprung nimmt. 
Damit ist die Herkunft dieses Systemes endgültig gesichert und sowohl die Möglichkeit einer 
striären Natur wie die einer thalamischen zugunsten der rubralen ausgeschlossen. Die übrigen 
Kerne, Faserungen, Kreuzungen und Commissuren des Mittelhirns sind ebenfalls 
vorhanden. In dem an sich gut angelegten Kleinhirn erweist sich die Rinde des Wurmes 
wie der Hemisphäre als markfaserlos. In der Brücke fehlen sämtliche longitudinal 
verlaufende Systeme. Sonst sind alle Gebilde vorhanden, auch die Brückenganglien. 
Im verlängerten Mark und Rückenmark fehlt die Pyramidenbahn. Im übrigen ist der 
olivoverebellare Apparat auffallend mächtig entwickelt. Hinsichtlich der formal- 
genetischen Genese dieser Mißbildung schließt sich der Verf. einem Erklärungsversuch von 
Fischel an und vermutet einen primären Defektin dem für die Anlage des Endhirnes 
bestimmten Zellareal. Infolge dieses Defektes blieb die Entwicklung der Hemisphären- 
blasen, des Riechhirns und der Commissurensysteme aus. Die abnormen gegenseitigen 
topographischen Verhältnisse erklärt der Verf. durch eine Zugwirkung, die von 
vornher wirkte und am Zwischenhirn, Mittelhirn und Hinterhirn bestimmte Verziehungen 
herbeiführte. In einem frühen Stadium kam es zu einer abnormen Fixierung des Endhirnes 
an eine umschriebene Stelledes Mesodermes und diese innige Verbindung beider Gewebe 
war der Ausgangspunkt des mechanischen Zuges. Durch Druckwirkung von innen heraus kam 
es dann noch zu einer herniösen Ausstülpung des Endhirnes, zur Encephalocele, 
aus einem, sich aus einer primären Störung der Differenzierung des Mesoderms 
erklärenden Defekt der Frontalia. Als Ursache der Fehlbildung überhaupt wird von 
dem Verf. die chronische Alkoholvergiftung des Kindesvaters in Erwägung gezogen. 
Die Anamnese lehrt übrigens außerdem, daß der für Entstehung der Frucht wahrscheinlich 
in Betracht kommende Geschlechtsakt in angeheitertem Zustande des Vaters stattgehabt habe! 
— Während der Verf. die mangelhafte Entwicklung des Thalamus und der in ihn ein- 
tretenden Faserungen mitdem Wegfallder Hemisphärenin Beziehung bringt, betrachtet 
er das Fehlen des Pallidum als einen selbständigen Defekt, zurückzuführen auf einen 
durch die kausale Noxe bedingten Mangel an Bildungszellen der Zwischenhirnanlage, aus der er, 
wie gesagt, das Pallidum ebenfalls hervorgehen lassen will. (Da aber auch Endhirn, insbesondere 
Riechhirn fehlen, ist gegen die Möglichkeit eines etwaigen Riechhirn-, d.h. also Endhirn- 
anteiles der Stammganglien, wie er in den Arbeiten des Ref. sowie von Goldstein und Ref. 
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abzugrenzen versucht wird, nichts Entscheidendes einzuwenden.) Das Fehlen der Sub- 
stantia nigra wird als Folgeerscheinung des Striatummangels angesehen. Die gute 
Entwicklung des hinteren Längsbündels soll gegen die von Muskens und dem Ref. 
behauptete Beziehung dieses Systemes zu den Stammganglien sprechen. Der Mangel der 
Myelinisation imKleinhirn glaubt der Verf. im wesentlichen auf dieUnterbrechung der 
Reifungsvorgänge im extrauterinen Leben der in der Entwicklung überhaupt nicht 
vorangeschrittenen Frucht zurückführen zu müssen. Im übrigen zeigt die doch im ganzen 
gute Gesamtentwicklung des cerebellaren Systemes in diesem Falle, daß das Cerebellum auch 
in seinen neocerebellaren Anteilen unabhängig vom Endhirn sich entwickeln und differenzieren 
kann, vorausgesetzt, daß dieses nicht erst im späteren Verlauf der Fetalentwicklung ausgeschaltet 
wird, sondern von vornherein fehlte. Die gute Entwicklung der Vorderhornzelle im Rücken- 
mark deutet schließlich noch daraufhin, daß ein „cerebraler Reiz‘ für deren Differenzierung 
nicht unbedingt erforderlich ist. Riese (Frankfurt a. M).°° 


Sinnesorgane. 

Spiegel, Arnold: Über die Chemorezeption der sogenannten Riechgeißel bei Crangon 
vulgaris Fabr. (Zool. Inst., Univ. Kiel.) Zool. Anz. Bd. 71, H. 1/2, 8. 43—52. 1927. 

Verf. reizt durch eine sinnreiche Versuchsanordnung (durch eine übergestülpte 
Gummimembran ist die Antennula vom übrigen Tierkörper geschieden und wird allein 
gereizt) die Tiere a) mit Riechstoffen (Cumarin und Vanillin), b) mit Schmeckstoffen 
(Essigsäure für sauer, Chininchlorid für bitter, Saccharose für süß). In beiden Fällen 
erfolgen bestimmte Reaktionen der mit den Leydigschen Sinneskolben besetzten 
Außengeißel der Antennula, also Rezeption der betreffenden Stoffe. Verf. zieht daraus 
den Schluß, daß eine Duplizität der Chemorezeption (Geruch und Geschmack) bei 
den Decapodenkrebsen sehr unwahrscheinlich sei. Balss (München). 


Alverdes, Friedrich: Die Raumorientierung der Clo&on-Larve. Zeitschr. f. wiss, 
Biol., Abt. C: Zeitschr. f. vergleich. Physiol. Bd. 5, H.3, S. 598—606. 1927. 

Die Larven der Eintagsfliegengattung Clo&on pflegen beim Schwimmen mitunter 
jede Bewegung einzustellen und in charakteristischer Haltung auf den Grund abzu- 
sinken. Der Rücken ist dabei gewölbt, der Schwanz mehr oder minder stark nach oben 
gebogen. Die allgemeine Raumorientierung der Larve regelt ihr Lichtrückenreflex, 
die Beinstellung bedingt die besondere Stellung des absinkenden Tieres. Nach Aus- 
schaltung der beiden Komplexaugen unterbleibt der Lichtrückenreflex, die blinden 
Tiere sinken in jeder beliebigen Haltung zu Boden. Nur dann, wenn das schwanztragende 
Hinterende dorsalwärts gebogen ist, kommt die Larve wie gewöhnlich, also mit den 
Füßen nach unten am Grunde an. Ein ursächlicher Zusammenhang zwischen der 
Lichtwirkung und der Gliederstellung soll aber nicht bestehen; die Stellungen der 
Tiere sind so mannigfaltig, daß sie nicht auf einen besonderen richtenden Einfluß 
zurückgeführt werden können. Irgendwelche inneren Reize müssen die Haltung von 
Schwanz und Beinen regeln. Als äußerer Reiz kommt höchstens die Wahrnehmung 
von Wasserströmung mittels feiner Körperhaare in Frage; denn nach einseitiger Fort- 
nahme der Beine gerieten die Tiere beim Absinken in schräge Lage, die durch Hinüber- 
biegen des Schwanzes nach der beinlosen Seite wieder ausgeglichen wurde. Das Ab- 
schneiden der Beine auf beiden Seiten zeigt, daß sie die Wirkung eines Schirmes haben, 
sie verhindern beim normalen Tier das Absinken mit dem Vorderende voran. Auch 
die Schwanzborsten halten dasAbsinken derLarve auf, sie hemmen die Abwärtsbewegung 
nur etwas stärker als die Beine. Das Verständnis der Körperhaltung der Larven wird 
dadurch etwas erschwert, daß sie nicht immer bei dem Niederschweben im Wasser 
den Schwanz nach oben krümmen, wodurch sie mit der Ventralseite nach unten sinken, 
sondern auch gelegentlich den Schwanz zur Bauchseite wenden, wobei sie dann rück- 
lings absinken. Durch Beinspreizen und entsprechende Schwanzhaltung wird aber 
der Larve erst das Absinken in beliebiger Stellung ermöglicht. Werner Fischel. 


Craigie, E. Horne: A preliminary experiment upon the relation of the olfaetory 
sense to the migration of the sockeye salmon (Oneorhynchus nerka, Walbaum). (Ein 
vorläufiger Versuch über die Beziehung des Geruchsinnes zu der Wanderung von 
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Lachsfischen [Oncorhynchus nerka, Walbaum].) (Dep. of biol., unw., Toronto.) 
Transact. of the roy. soc. of Canada, sect. V, Bd. 20, TI. 2, S. 215—224. 1926. 
"Die Lachse sollen nach mehrjährigem Meeraufenthalt zum Laichen in die Flüsse, 
in denen sie geschlüpft sind, zurückkehren. Inwieweit bei ihrer Orientierung der 
Geruchsinn mitwirkt, sollte durch Durchschneidung des Olfactorius an gefangenen 
und wieder ausgesetzten Lachsen untersucht werden. Die Fische, die sich wahrscheinlich 
auf der Wanderung in den Fraser-River befanden, wurden in der Deep Water Bay 
(Valdez Island, B.C.) gefangen. Von 259 operierten und 254 normalen Lachsen, die 
in der Deep Water Bay wieder ausgesetzt wurden, wurden 3 der normalen und 14 
der operierten im gleichen Gewässer wiedergefangen. Außerdem wurden noch 62 
normale und 28 operierte wiedergefunden, und zwar 59 normale und 23 operierte im 
Fraser-River und seinen Neb.nflüssen. Die Versuche ergaben keine Antwort auf die 
Frage nach der Geruchsorientierung der Lachse. K. Herter (Berlin). 

£ Rode, P.: Sensibilit6 de la ligne laterale aux vibrations. (Empfindlichkeit der 
Seitenlinie für Erschütterungen.) (Laborat. de biol. exp., Sorbonne, Paris.) Cpt. rend. 
des seances de la soc. de biol. Bd. 96, Nr. 12, 8. 864—866. 1927. 

Auf eine in der kurzen Mitteilung nicht genauer geschilderte Weise werden Er- 
schütterungen von verschiedener Frequenz in das Wasser des Aquariums geleitet. 
2 Gruppen von Fischen werden untersucht, nämlich einmal solche mit, freien Nerven- 
endigungen (Stichlinge), dann solche mit geschlossenem Kanal (z. B. Karpfen, Forelle, 
Aal). Bei der Ausschaltung der Seitenlinie wird der Nerv entfernt oder kauterisiert. 
Der Verf. kommt zu dem Resultat, daß nur die Fische mit freien Nervenendigungen 
die Erschütterungen mit diesen allein wahrzunehmen vermögen, bei der 2. Gruppe von 
Fischen soll neben der Seitenlinie unbedingt das Labyrinth zur Wahrnehmung der 
Erschütterungen nötig sein. (Der Ref. hält es für bedauerlich, daß von dem Verf. 
die Arbeit von B. Hofer vollständig außer acht gelassen worden ist, die seiner Meinung 
nach schon 1907 mehr Klarheit in das Problem gebracht hat als vorliegende Unter- 
suchung.) W. Wunder (Breslau). 

Nolte, W.: Zum Geruchsvermögen der Enten. Zool. Anz. Bd. 71, H.5/8, 8. 115 
bis 135. 1927. E 

In allen Entenkojen besteht seit vielen Jahrzehnten die Gewohnheit, durch schwe- 
lenden Torf den Eigengeruch des Kojenmannes zu verdecken: diese Vorschrift beruht 
auf der Annahme eines Geruchsvermögens der Enten; aus dem gleichen Grunde ist 
Tabakrauchen verboten. Verf. stellte fest, daß unter bestimmten meteorologischen 
Verhältnissen sowohl Fang ‚‚ohne Torf“ als auch ‚‚mit Tabak“ möglich ist. Bei Sprüh- 
regen aber reagierten die Enten, als sie „Witterung‘‘ bekommen konnten. Ebenso 
wird der Verlauf von Fütterungsversuchen im schmutzigen Wasser und desgleichen 
unter Schnee im Sinne der Fähigkeit zur Aufnahme von ‚Witterung‘ bewertet. 
Verf. deutet diese Ergebnisse so, daß Sinnesorgane im Schnabel der Enten imstande 
sind, im Wasser oder bei wassergeschwängerter Luft Duftstoffe zu perzipieren, „daß 
die Organe des Schnabels eine dem Riechen ähnliche Funktion auszuüben vermögen, 
vielleicht sogar in die Ferne, wenn das Medium (Feuchtigkeitsgehalt der Luft) gut ist“. 

Horst Wachs (Rostock). 

Cohen, Gotthard: Zur Frage der tiefen Druckempfindungen. (Nervenabt., med. 
Klin., Unw. Heidelberg.) Dtsch. Zeitschr. f. Nervenheilk. Bd. 93, H.4/6, 8.245 bis 
258. 1926. 

Bei einer. Reihe von Gesunden wurde nach iontophoretischer Anästhesierung der 
oberflächlichen Receptoren durch verschiedene Versuchsanordnungen gezeigt, daß 
wahrscheinlich auch in der Tiefe Empfänger für Druckreize sind. Sie sind nach den 
Angaben des Verf. dafür verantwortlich zu machen, daß wir uns dessen bewußt werden, 
wann ein Druck in der Tiefe wirkt; sie beteiligen sich an der quantitativen Beurteilung 
des einwirkenden tiefen Druckes und ermöglichen endlich die Lokalisation in gleicher 
Weise wie die oberflächlichen Receptoren. v. Skramlik (Jena)., 
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Fröhlich, Friedrieh W.: Über die Empfindungszeit des Tastsinnes. (Physiol. Inst:, 
Univ. Bonn.) Zeitschr. f. Biol. Bd. 85, H. 4, 8. 376-378. 1926. | 
; Es werden zwei Methoden beschrieben, welche es gestatten, im Gebiete des Tastsinnes 
die Empfindungszeit zu messen, d.h. jene Zeit zu bestimmen, welche zwischen der Ein- 
wirkung des Sinnesreizes und dem Auftreten der damit verknüpften Empfindung vergeht. 
Für den Gesichtssinn sind entsprechende Methoden von Fröhlich, Hazelhoff und Pulfrich, 
für den Gehörsinn von Monje beschrieben worden. Die in der vorliegenden Arbeit ver- 
wendete Methode schließt sich den Methoden von Hazelhoff und Monj& an und besteht 
darin, daß der Beobachter einer bewegten Marke mit den Augen folgt und jene Stelle ihrer. 
Bahn angibt, an welcher ein an einer bestimmten Stelle von der Marke ausgelöster Tastreiz 
empfunden wird. Es entspricht diese Methode der von Wundt in die Psychologie eingeführten 
Komplikationsmethode, nur mit dem wesentlichen Unterschied, daß dadurch, daß der Beob- 
‚achter der bewegten Marke mit den Augen folgt, die Empfindungszeit für die bewegte Marke 
bewußt ausgeschaltet wird und dadurch die volle Empfindungszeit für den Tastreiz zum Aus- 
druck kommen kann. Es konnte festgestellt werden, daß für den schnell verlaufenden elek- 
trischen Hautreiz die Empfindungszeit in die gleiche Größenordnung fällt wie im Gesichtssinn 
für den schnell verlaufenden Lichtreiz und im Gebiete des Gehörsinnes für den schnell 
‚verlaufenden Schallreiz. Die Empfindungszeiten bewegen sich in Abhängigkeit von der 
Intensität zwischen 0,035—0,16 Sekunden. Für langsam verlaufende Tastreize scheinen die 
Empfindungszeiten wesentlich länger zu sein. Persönliche Unterschiede der Empfindungs- 
zeiten erstrecken sich auch auf den Tastsinn. Fröhlich (Rostock)., 


Hummel, Erich: Die Veränderung des Systemes der Temperaturempfindungen dureh 
die Adaptation. (Psychophys. Seminar, Univ. Leipzig.) Arch. f. d. ges. Psychol. Bd. 57, 
H. 3/4, S. 305—394. 1926. 

Einleitend wird die Anwendbarkeit des Adaptationsbegriffes auf den Temperatur- 
sinn und das Problem der Bedeutung bestimmter Adaptationszustände für das ganze 
System der Temperaturempfindungen besprochen, die psychophysischen Methoden 
zur Untersuchung der Verschiebung des Empfindungssystems, die Folgerungen aus 
den bisherigen Theorien und Beobachtungen. Die eigenen Untersuchungen wurden 
nach einer Methode durchgeführt, bei der rein empirisch durch Ableitung eines Systems 
subjektiver Gleichungen die verschiedenen Intensitätsstufen der Reizung bestimmt 
wurden. Die Adaptation erfolgte durch Eintauchen der beiden äußeren Glieder der 
Vergleichsfinger in Wasser, von verschiedenen Temperaturen während 1 Minute. 
Das Ergebnis für jede Adaptationslage wurde in je einer Kurve niedergelegt, in der die 
Schätzungsdifferenzen bei den subjektiven Gleichungen zwischen den verschieden 
adaptierten Fingern als Ordinate den zugehörigen Normalzeiten des indifferent adap- 
tierten Fingers als Abszisse zugeordnet sind. Die Kurven zeigen deutlich die beiden 
schon von Goldscheider hervorgehobenen Komponenten: 1. Die physikalische 
Umwertung des Reizes durch die Erwärmung und Abkühlung der Haut nach der 
E. H. Weberschen Theorie. 2. Den physiologischen Faktor, bestehend in der 
gleichzeitigen Herabsetzung der Erregbarkeit des ganzen Temperaturorgans sowohl 
durch die Abkühlung als auch durch die Erwärmung, Letzterer folgt dem Weber- 
Fechnerschen Satz und tritt besonders bei untermaximal kurzen Reizzeiten besonders 
deutlich hervor. Die physikalische Komponente tritt bei neutralem Normalreiz am 
reinsten hervor, da hier die Erregbarkeitskomponente nach dem Weber-Fechnerschen 
Satz am geringsten ist. Altenburger (Breslau)., 

* _Bonain, A.: Acoustique et audition. (Akustik und Gehör.) Ann. des maladies 
de l’oreille, du larynx, du nez et du pharynx Bd. 45, Nr.12, 8. 1093—1107. 1926. 

Bonain, A.: Nouvelle theorie de Paudition. P&netration des ondes acoustiques 
jusqu’aux elöments sensoriels. Impression de ces &löments. Accommodation auditive. 
(Neue Hörtheorie. Vordringen der Schallwellen bis zu den Sinneselementen. Erregung 
dieser Elemente. Akkommodation des Gehörs.) Ann. des maladies de l’oreille, du 
larynx, du nez et du pharynx Bd. 45, Nr. 12, 8. 1108—1130. 1926. 

Verf. vertritt die Ansicht, daß das Trommelfell und die Gehörknöchelchen durch 
die Schallschwingungen der Luft mit ihren meist sehr kleinen Amplituden nicht in 
Transversalschwingungen versetzt werden können. Vielmehr dringen die longitudinalen 
Wellen (bei normaler Luftleitung) durch das Trommelfell, die Paukenhöhle und das 
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runde Fenster in die Schnecke und hier durch die Zona arcuata der Basilarmembran 
und den inneren Tunnel bis zur Deckmembran; erst in dieser entstehen wieder Trans- 
versalschwingungen, die den Haarzellen eine nach Form und Amplitude der eindringen- 
den Welle genau entsprechende Erregung mitteilen. Der Mittelohrapparat dient der 
Akkommodation auf Schallstärken: bei schwachem Reiz entspannt sich das Trommel- 
fell und wölbt sich nach außen, der Auswärtsbewegung der Gehörknöchelchen folgt 
das Labyrinthwasser, und die Membran des runden Fensters wölbt sich einwärts gegen 
die Schnecke; der hintere Teil der Pauke bildet so eine akustische Bikonvexlinse, 
die die Schallwellen sammelt. Bei starkem Reiz erfolgt (reflektorisch durch die Binnen- 
ohrmuskeln) die umgekehrte Einstellung des Mittelohrapparates: die Pauke bildet 
nun eine Bikonkavlinse, die die Schallwellen zerstreut und so ihren wirksamen Anteil 
schwächt. v. Hornbostel (Berlin-Steglitz)., 

Gayton, A. H.: The diserimination of relative and absolute stimuli by albino rats. 
(Die Unterscheidung relativer und absoluter Reize durch weiße Ratten.) (Psychol, 
laborat., univ. of California, Berkeley.) Journ. of comp. psychol. Bd. 7, Nr. 2, 8.93 
bis 105. 1927. 

Die Versuche wurden mit 4 weiblichen weißen Ratten in einem Unterscheidungs- 
kasten angestellt, dessen beide Ausgänge wechselnd verschieden hell erleuchtet wurden. 
Als Reize wurden verwendet: kaum bemerkbares Licht A, mittlere Helligkeit B und 
helles Licht C. Es sollte untersucht werden, ob bei Gegebensein von A—B und Dressur 
der Ratten auf B diese Lichtreize als absolute wirkten oder ob die Versuchstiere auf 
den relativen Intensitätsunterschied reagierten, in ähnlicher Weise, wie das Köhler 
für Hühner, einen weiblichen Schimpansen und ein fast 3 Jahre altes Kind nachgewiesen 
hat. Es zeigte sich auch hier, daß sich die Ratten nicht auf absolute Reize, sondern 
auf die relative Intensität dressierten, wenn das letztere auch nicht so deutlich in die 
Erscheinung trat. Verf. meint, seine Versuche und die anderer Autoren ergeben, daß 
gewisse Tiere zwei gleiche, nur in der Intensität verschiedene Reize auf Grund eines 
Relativitätsvergleichs unterscheiden. Trotzdem hält er es nicht für ausgeschlossen, 
daß sie auch auf eine absolute Reizintensität zu reagieren lernen könnten. Die Ver- 
suchstechnik entscheide zur Zeit diese Möglichkeit nicht. Hempelmann (Leipzig).. 


Das Verhalten der Tiere. Vgl. Psychologie. 


Eidmann, H.: Die Sprache der Ameisen. Russkij zoologiteskij Zurnal Bd. 7, 
Nr. 1, 8. 39—47. 1927, 

Kurzer Bericht über die schon 1925 in den „Naturwissenschaften‘“ geschilderten 
Versuche des Verf. über das Mitteilungsvermögen der Ameisen. Eine Ameise, die ein Beute- 
stück nicht bewältigt, geht ins Nest und alarmiert dort wartende Arbeiterinnen mittels Fühler- 
berührung. Die so benachrichtigten schwärmen aus und suchen, Nicht alle finden das Beute- 
stück (beim Versuch ein totes Insekt). Höchstens eine Geruchspur kann sie dorthin leiten. 
Also nur indikatives, nicht deskriptives Mitteilungsvermögen. Wenn die Beute entweder in 
gemeinsamer Arbeit ins Nest transportiert ist oder an Ort und Stelle zerstückelt und nach 
und nach eingetragen wurde, kehrt die Finderin stets noch einmal zu der jetzt leeren Stelle 
zurück und geht erst nach vergeblicher Nachschau anderorts suchen. Wurde auf den Weg 
zwischen Beute und Nest ein Tropfen Honig gebracht, während die Finderin im Nest alar- 
mierte, so kehrte sie trotz der großen Vorliebe für Süßigkeiten wieder zum zuerst gefundenen 
Beutestück zurück. Die benachrichtigten Kameraden blieben aber alle beim Honig. Wurde 
nach einem Alarm die Führerin weggefangen, so fand keine der nachkommenden Ameisen 
die Beute, wenn dafür gesorgt war, daß keine Geruchsspur bleiben konnte. Damit ist das 
Fehlen der deskriptiven Mitteilung, wenn auch nicht zwingend erwiesen, so doch sehr wahr- 
scheinlich gemacht. Werner Fischel (München), 


Rabaud, Etienne: L’instinet maternel chez quelques araignees. (Der mütterliche 
Instinkt bei einigen Spinnen.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 96, 
Nr. 11, 8. 779—780. 1927. 

Verf. fand bei dem alten, von Fabre und Peckham angestellten Vertauschungs- 
experiment bei Lycosa radiata (an Stelle des Eiersackes wird dem damit behafteten 
Weibchen eine Korkkugel gegeben), daß, im Gegensatz zu den Beobachtungen beider 
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Autoren, die Kugel nicht angenommen wurde, wohl aber der Eiersack einer anderen 
Lycosaart. Eine Korkkugel, die mit Kokongewebe von Uroctaea umgeben war, 
wurde angenommen, woraus gefolgert werden zu können scheint, daß es für die Über- 
nahme und Anheftung des Kokons an die Spinnwarzen weniger auf dessen Form, 
Größe, Gewicht und Inhalt, als auf das Hüllgewebe ankommt. Wenn man einem 
Weibchen von Thomisus onustus die Gespinstplatte wegnimmt, auf der es seinen 
Kokon spinnt, so nimmt sie diesen nicht mehr an, sondern verhält sich ihm gegenüber 
völlig indifferent. Zerstört man bei Lycosa diese Unterlage des Eiersackes bei seiner 


_ Anfertigung, so legt sie die Eier in den Sand, nimmt das Eipaket auf, heftet es aber, 


mit dem Sand in Berührung gekommen, nicht an die Spinnwarzen. Dasselbe Weibchen 
nimmt einen intakten Sack an. Verf. meint, daß alle diese Experimente eine Abänderung 
der Sensibilität im Weibchen bewirken, die sich auf das Gefühl bei der Berührung 
von Eiersack und Spinnwarzen bezieht. Der Instinkt, der bei den Brutpflegehandlungen 
der Spinnen in Frage kommt, ist keine starre Kette von Reflexen, sondern es herrscht 
eine gewisse Plastizität. Die Eiablage zweier Spinnen gleicher Art verlief in einem 
Glasgefäß bei dem einen Individuum normal, bei einem anderen modifiziert. Ein 
Lycosaweibchen, das nach Wegnahme des Sackes gewaltsam gestoßen wurde (bous- 
euler), verhielt sich dann dem Sack gegenüber vollkommen indifferent, und Verf. 
glaubt annehmen zu können, daß hier irgend eine Störung des Nervensystems durch 
die Störung verursacht worden sein könnte, über deren Wesen man natürlich nichts 
aussagen kann. Wenn ein Weibchen in Gefangenschaft abnormerweise den Sack 
5 Tage in den Kiefern trägt, ehe es ihn an die Spinnwarzen heftet, ein anderes sich 
im Legeakt durch eine Fliege stören läßt, die es inzwischen verzehrt, so beweist das 
alles die Abänderungsmöglichkeit des Lege- und Brutinstinktes. Das Auskriechen 
der Jungen geschieht nicht, wie Fabre angibt, durch aktive Beihilfe des Muttertieres, 
sondern die Jungen öffnen selbst den Kokon. Gerhardt (Halle). 

Neeheles, Heinrich: Observations on the eauses of night activity in some insects. 
(Beobachtungen über die Ursachen nächtlicher Regsamkeit einiger Insekten.) (Physiol. 
Inst., Univ. Hamburg a. dep. of physiol., Peking union med. coll., Peking.) Chinese 
journ. of physiol. Bd. 1, Nr. 2, 8. 143—155. 1927. 

Verf. sucht nach der Ursache des nächtlichen Lebens und der Ruhe bei Tage des 
Maikäfers, der Küchenschabe und des Moskitos, (Anopheles maculipenis). Der Mai- 
käfer kann durch Licht zu lebhafter Bewegung veranlaßt werden. Licht irgendwelcher 
Art, weder ultraviolettes noch ultrarotes noch volles Sonnenlicht, hat keinen besonderen 


Einfluß auf sein Verhalten, Periplaneta zieht sich vor Licht nur äußerst schwerfällig 


und langsam zurück. Dagegen flieht sie bei jedem Luftzug, und zwar gegen den Wind, 
Diese Reaktion soll sehr empfindlich sein. In Zuchtgefäßen, wo jeder Luftzug aus- 
geschlossen war, und den Schaben ein dunkler und ein heller Raum zur Verfügung 
stand, zeigten sie keine besondere Abneigung gegen Licht. Gegen Kühle sind sie sehr 


' empfindlich. In einem Raum mit Zentralheizung vermehrten sie sich den ganzen Winter 
_ über. Alsin einem anderen Winter jeden Abend die Heizung abgestellt wurde, pflanzten 


sie sich erst im Frühjahr wieder fort. Auch Anopheles fliegt nur bei Nacht. Der Licht- 


' mangel kann die Ursache nicht sein; denn nicht einmal eine Quecksilberlampe kann 
' sie nachts zur Ruhe bringen. Sie kommen auch gelegentlich bei Tage zum Vorschein, 
* Für alle 3 Tierarten ist der Feuchtigkeitsgehalt der Luft entscheidend. In warmen 


Versuchsgefäßen starben Maikäfer schneller, wenn die Luft feucht war. Durch Wasser- 
abgabe können sie wahrscheinlich bei Überhitzung ihre Körpertemperatur senken. 
Deshalb besteht für sie bei Tage die Gefahr des Austrocknens. Das Temperatur- 
optimum für Periplaneta liegt schon bei 25°, Bei höherer Temperatur verliert sie 
Feuchtigkeit, wodurch ihre Vorliebe, sich an warmen Tagen unter einem nassen Tuch 
zu verstecken, wohl verständlich wird. Auch Anopheles zeigt die Vorliebe aller Mücken 
für Feuchtigkeit. Wo er zwischen hell — feuchtem und dunkel — trockenem Raum 


‚ wählen konnte, bevorzugte er hell. Wenn er also nachts schwärmt, veranlaßt ihn 
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nur die Feuchtigkeit, nicht die Finsternis zum Ausflug. Es ließ sich durch Messungen 
im Zimmer zeigen, daß gleich nach Sonnenuntergang der Feuchtigkeitsgehalt der 
Luft am Boden von 70 auf 80% stieg, während er vorher, als die Moskitos noch an der 
Decke saßen, dort höher als am Boden war (unten 70%, oben 77%). Wenn während 
der Nacht ein Licht erscheint, suchen Melolontha und Anopheles es auf, nur Peri- 
planeta reagiert nicht oder negativ. Vor Luftzug suchen sich alle drei zu schützen. 
Es ist möglich, daß die Feuchtigkeitsabgabe in den Tracheen hierbei die Rolle des 
auslösenden Reizes spielt. Werner Fischel (München). 


Wachs, Horst: Beiträge zur Psychologie einiger Vogelarten. Naturwissenschaften 
Jg. 15, H. 18, 8. 403—408. 1927. 


Zusammenfassende Darstellung der in letzter Zeit bekannt gewordenen erstaunlichen 
psychischen Leistungsfähigkeit der Rabenvögel. An Hand der Beobachtungen von Frl. M. 
Hertz, Heinroth und vom Verf. selbst wird auf: die hohe Aufmerkszukeit und feine Be- 
obachtungsgabe der Vögel hingewiesen. Sie bemerken mit Sicherheit geringe Veränderungen 
ihrer Umgebung, erkennen ihren Pfleger unter vielen anderen Menschen. Ihresgleichen sowohl 
wie Menschen kennen sie hauptsächlich am Gesicht. Neben instinktiven Handlungen (Vorliebe 
der Vögel für dunkle Stellen und Löcher, Neigung zum Verstecken von Gegenständen) können 
auch vorzügliche Verstandesleistungen beobachtet werden. Der Zusammenhang von Ursache 
und Wirkung wird von den Vögeln verstanden. Heinroths Rabe Jasper jagt seine Schwester 
aus dem Bade, weil sie ihn naßspritzt. Frl. Hertz’ Krähen konnten die Erfolgsaussicht ihrer 
Handlungen wohl bewerten. Nahrungsstücke, die zerkleinert werden müssen, klemmt die 
Krähe fest und reißt dann einzelne Teile von der gegenüberliegenden Seite los; sie geht also 
zielbewußt derart vor, daß beim Zerreißversuch nicht etwa das ganze Stück wieder aus der 
Klemme gelöst wird. Mit Recht hebt der Verf. folgenden für die Erfahrungsbildung der Krähen 
typischen Versuch hervor. Die Vögel fraßen gern Zirbelnüsse, einige harte wurden gelegentlich 
vor ihrem Käfig aufgeklopft. Eines Tages wirft“die Krähe eine Zirbelnuß durch das Gitter 
und erhält sie von der Pflegerin aufgeklopft zurück. Am nächsten Morgen lagen an der gleichen 
Stelle schon mehrere Nüsse, die die Krähe durchgesteckt hatte. Wieder werden ihr einige 
geöffnet; nun bringt der Vogel alle versteckten Nüsse und reicht sie der Pflegerin durch das 
Gitter. Mit einem Hinweis auf das verschiedene Verhalten einiger Vogelarten gegenüber 
Schnee schließt die Arbeit. Werner Fischel (München). 


Warden, Carl J., and Edna L. Haas: The effeet of short intervals of delay in feeding 
upon speed of maze learning. (Die Wirkung kurzer Verzögerungsintervalle bei der 


Fütterung auf die Geschwindigkeit des Erlernens eines Labyrinths.) Journ. of comp. 
psychol. Bd. 7, Nr. 2, S. 107—116. 1927. 


Bei den Lernversuchen wird oft ein stimulierender Reiz angewandt, der meist 
mit der Belohnung nach Lösung der Aufgabe zusammenfällt, z. B. Zugang zum Futter. 
Die vorliegenden Versuche mit 43 weißen Ratten sind der Frage gewidmet, welche 
Wirkung eine zeitliche Trennung des stimulierenden Reizes von der mit der Lösung 
der Aufgabe verbundenen Belohnung auf- die Lerngeschwindigkeit hat, und ebenso 
wie eine progressive Serie von Intervallen wirkt. Die Versuchstiere gelangten nach 
dem Durchlaufen eines Labyrinths mit 8 Sackgassen in einen Behälter, wo das Futter 
für mehrere Minuten durch einen bleibeschwerten metallenen Trichter bedeckt blieb, 
während sie dasselbe durch dessen siebartig durchbohrten Wände wittern konnten. 
Dann durften die Ratten 5 Minuten lang fressen, worauf sie für weitere 5 Minuten 
in einen Futterkäfig gesetzt wurden, um dann in ihren gewöhnlichen Aufenthalts- 
raum entfernt zu werden. Durch das 5-Minutenintervall wurde die Zahl der für das 
Erlernen des Labyrinths notwendigen Versuche gegenüber einer Kontrollserie von 
Ratten, die sofort ans Futter konnten, nicht wesentlich vergrößert, wie auch die Zahl 
der Fehlgänge während dieser Zeit nicht zunahm. Dagegen war die durchschnittliche 
Gesamtzeit für das-Durchlaufen des Labyrinths etwas größer als bei der Gruppe mit 
einem Intervall von 1 Minute oder als bei der ohne Intervall. Bei der Gruppe mit 
einem Verzögerungsintervall von 1 Minute waren merkwürdigerweise die Lernzeit 
und die Zahl der Fehler größer, obwohl die Versuchstiere sich in ihrem Verhalten 
während des Aufschubs weder qualitativ noch quantitativ von denen der 5-Minuten- 
gruppe unterschieden, sondern in beiden Fällen gleich regsam erschienen. Die Verff. 
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möchten vermuten, daß die 1-Minutengruppe inhomogener zusammengesetzt war 
als die 5-Minutengruppe und als die Kontrollgruppe, bei der keine Pause vor der Fütte- 
rung eingeschaltet war. Jedenfalls zeigen die Versuche, daß eine Verzögerung der 
Belohnung um 5 Minuten nach der Lösung der Aufgabe keine bemerkenswerte Wirkung 
auf die Festigung der Gewohnheit ausübt. Das spricht also gegen das ‚„Wirkungs- 
gesetz“ (Law of effect), nach welchem der Wert des Stadiums der Belohnung (satis- 
fying state) eine Funktion seiner zeitlichen Nähe zu dem zu erlernenden, die Lösung 
der Aufgabe mit sich bringenden Tätigkeitsablauf sein soll. Hempelmann (Leipzig). 


Warden, Carl J., and Mercy Aylesworth: The relative value of reward and punish- 
ment in the formation of a visual diserimination habit in the white rat. (Der relative Wert 
von Belohnung und Strafe bei der Bildung einer Gewohnheit nach visueller Unter- 
scheidung bei weißen Ratten.) (Psychol. laborat., Columbia univ., New York.) Journ. 
of comp. psychol. Bd. 7, Nr. 2, S. 117—127. 1927. 


Hoge und Stocking (1912) hatten an Ratten festgestellt, daß Strafe einen größeren 
Anreiz zum Wählen des visuell zu unterscheidenden richtigen Ausganges im Unter- 
scheidungskasten abgibt als Belohnung. Die Verff. prüften diesen Befund an einem 
reicheren Tiermaterial, einer Gruppe von 10 etwa 3 Monate alten weißen Ratten in 
einem etwas modifizierten Yerkes-Watsonschen Unterscheidungskasten nach, indem 
sie teils Belohnung durch Futter (mit Milch getränkte Brotstücke), teils Strafe durch 
elektrische Induktionsschläge, teils beide zusammen anwandten. Von den beiden 
Ausgängen wurde zur Unterscheidung der eine von hinten erleuchtet, der andere nicht. 
Es ergab sich, daß die Kombination von Belohnung und Strafe den besten Erfolg hatte. 
Bereits am 14. Versuchstage wurden 100% der Versuche richtig beantwortet. Bei 
alleiniger Anwendung der Strafe wurden 100% richtige Antworten erst in 33 Tagen 
erreicht. Bei alleiniger Belohnung dagegen wurden am 41. Versuchstage erst 62% 
richtige Antworten erzielt. Es haben aber die Versuche von Yerkes und Dodson, 
von Dodson, von Cole und anderen gelehrt, daß dieses Verhältnis nur dann gilt, 
wenn die Unterscheidung der beiden Signalreize leicht ist. Ist dieselbe schwieriger, 

so wird bei zuviel Strafanwendung nicht das beste Resultat erreicht. Um den relativen 
Wert von Strafe und Belohnung genau festzustellen, müßten beide in gleichem Abstand 
‘von dem zu erreichenden Ziel verabfolgt werden. Bei allen diesen Versuchen bringt 
es aber die Anordnung mit sich, daß der Strafreiz die Tiere schon beim Betreten des 
falschen Weges trifft, während die Belohnung immer erst nach der Zurücklegung 
‚des richtigen Weges, nach Abschluß der Aufgabe erfolgt. Hempelmann (Leipzig). 


Formwechsel. 


' Physiologie der Fortpflanzung und Befruchtung. (Erscheinungsformen der Sexuali- 
tät, Paarung, Zeugung, Befruchtung, Brutpflege.) 


| Geitler, Lothar: Reduktionsteilung, Kopulation und Parthenogenese bei der pennaten 
‚ Diatomee Coceoneis placentula. (Vorl. Mitt.) (Biol. Stat., Lunz u. botan. Inst., Uni. 
‚ Wien.) Biol. Zentralbl. Bd. 47, H. 5, S. 307—318. 1927. 


| Diese Diatomee tritt in den Lunzer Bächen in drei Typen auf. Typus I zeigt iso- 
‚game Kopulation, ausnahmsweise Parthenogenese. Im ersteren Falle legen sich zwei 
‚diploide, morphologisch den gewöhnlichen vegetativen gleichen Zellen aneinander 
‚und erfahren jede eine zweimalige Zellteilung des Kerns. 3 Kerne abortieren und es 
entsteht ein Gamet aus jeder Zelle, und bei der Kopulation eine Zygote. Auch 3 fache 
Kopulation kommt vor. Typus II besitzt normalerweise parthenogenetische Auxo- 
sporenbildung, Typus III bildet auf geschlechtlichem Wege und anisogam Auxosporen. 
‚Bei den Untersuchungen — die fortgesetzt werden — wurden mit großem Vorteile 
am natürlichen Standort ausgelegte Objektträger verwendet, auf denen sich Cocconeis- 
aufwuchs bildete. E. Jörgensen (Bergen). 
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Meyer, Eduard: Die Ernährung der Mutterameise und ihrer Brut während der soli« 
tären Koloniegründung. Biol. Zentralbl. Bd. 47, H. 5, S. 264—307. 1927. 

Bei der solitären Koloniegründung der Ameisen läßt sich nach der Kopulation 
in der Luft das befruchtete Weibchen auf die Erde nieder, baut ein Nest und bleibt 
bis zum Erscheinen der ersten Arbeiterinnen ohne Nahrung. Verf. prüft diese Ansicht 
durch sorgfältige Beobachtung von Messor structor. Es bestätigt sich, daß die 
junge Königin während der fraglichen Zeit nur von den Stoffen ihres eigenen Körpers 
lebt; sie leidet aber nicht Hunger, sondern frißt die eigenen Eier und Larven. Im 
einzelnen ist der Hergang folgender: in der Krim, wo der Verf. arbeitete, schwärmen 
die Tiere gewöhnlich zwischen dem 5. und 20. IV. Auf die Erde zurückgekehrt wirft 
das Weibchen sogleich die Flügel ab und gräbt ein Erdnest, das aus zwei übereinander- 
liegenden Kammern besteht. Der Verbindungsgang mit der Außenwelt wird wieder 
geschlossen. Beim Bauen formt die Ameise kleine Erdklümpchen, die sie mit den 
Mandibeln nach oben trägt. Sie kann deshalb nur in feuchtem Boden arbeiten. Nach 
5—9 Tagen ist sie fertig und fängt an Eier zu legen. 95 Tage später sind die ersten 
Arbeiterinnen entwickelt, die die Verbindung des Nestes mit der Außenwelt wieder 
herstellen und nach Futter suchen. Über 100 Tage hatte die Königin nichts erhalten. 
Aus 48—81 Eiern entstanden aber nur 8—20 Arbeiterinnen. Alle anderen wurden als 
Eier (die meisten), Larven und Puppen (die wenigsten) gefressen. Die genaue Zahl 
der gelegten Eier kann überhaupt nicht angegeben werden, da viele gleich nach ihrem 
Erscheinen verzehrt werden. Die übrigen Eier legt die Königin auf einen Haufen, 
den sie sorglich pflegt. Aber auch hiervon verschwinden einige, die nur aufgefressen 
sein können. Auch wenn ihr die Arbeiterinnen schon Futter zutragen, frißt die Königin 
anfangs noch einige Eier. Das hört aber bald auf, die Kolonie wächst nun schneller. 
Im künstlichen Nest wurde ein Fall beobachtet, wo die Königin ihren sämtlichen 
Nachwuchs auffraß. Sie lebte aber 396 Tage, bis sie verhungerte. Beim Legen der 
Eier nimmt die Königin ein charakteristische Stellung ein: sie schlägt das Abdomen 
bei hoch gestreckten Beinen nach unten und vorn ein und ergreift das erscheinende 
Ei mit den Kiefern. Dann wird es beleckt und zu den anderen gelegt. Bei Gefahr 
bringt sie alle Eier in die zweite Kammer des Nestes. Gelegentlich beobachtetes Zögern - 
beim Fressen eines Eies ließ auf ein Widerstreiten von Fortpflanzungs- und Selbst- 
erhaltungstrieb schließen. Auch die Larven werden mit Eiern gefüttert. Vorher be- 
trillert sie die Königin solange mit den Fühlern, bis die Mundteile anfangen sich zu 
bewegen. Daraufhin beißt die Pflegerin das Ei an, preßt es, so daß ein Tropfen vom 
Inhalt heraustritt, der nun der Larve hingehalten wird. Diese fängt sofort an zu saugen. 
Jede einzelne Larve bekommt so der Reihe nach das Ei vorgehalten. Junge Arbeite- 
rinnen helfen schon gleich nach dem Schlüpfen der Königin bei der Pflege der Brut. 
Anfangs bieten auch sie den Larven Eier, bald holen sie aber anderes Futter von außen. 
Da die Nester eines alten Messorvolkes außerordentlich groß sind, hält der Verf. auch 
andere als solitäre Koloniegründung für möglich. Wenn aber Zweignester selbständig 
werden, müssen im Anfangsnest mehrere Königinnen gewesen sein. Das kann aber 
nur ausnahmsweise vorkommen; denn wenn im Beobachtungsnest zwei junge Königin- 
nen zusammengebracht wurden, gerieten sie meistens sogleich in Streit miteinander. 
Mit dem Erscheinen der Eier trat Friede ein, sie wurden von den Königinnen gemeinsam 
gepflegt. Darüber gab es aber meistens neuen Streit, der bis zum Tode des schwächeren 
Teils durchgeführt wurde. Nur zwei Königinnen lebten längere Zeit friedlich zusammen, 
zwei andere trennten sich im Beobachtungsnest voneinander und jede führte ihren 
eigenen Haushalt. Gemeinsame Koloniegründung mehrerer Königinnen ist also als | 
Ausnahme möglich. Das gleiche gilt auch für die Adoption einer fremden Königin | 
durch ein entwickeltes Volk. Die Arbeiterinnen überfallen jedes fremde Weibchen. 
Wenn es diesem gelingt, die angreifenden Arbeiterinnen zu überwältigen, stellt sich, 
ihm im Inneren des Nestes noch die Königin entgegen. Nur wenn die Eindringende 
alle Einwohner des Nestes besiegte, konnte sie das Nest mitsamt der Brut für sich 
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in Besitz nehmen. Auch von weisellosen Völkern wird eine fremde Königin sofort 
angegriffen. Auch hier kann sie nur ausnahmsweise festen Fuß fassen. Dagegen ist 
jede Königin imstande, eine zweite Kolonie zu gründen. Verf. entnahm einem Volk 
die Königin und setzte sie allein in einen Beobachtungsraum. Sie benahm sich dort 
genau so wie bei der ersten Gründung, baute also ein mehrkammeriges Nest, verschloß 
den Ausgang und lebte von den eigenen Eiern. Aber bei keinem Versuch kam es zur 
Entwicklung von Arbeiterinnen, so daß alle Königinnen früher oder später verhungern 
mußten. Sie legten zu wenig Eier, die alle zur eigenen Ernährung verbraucht wurden. 
Das hat nach des Verf. Ansicht einfach seinen Grund in den Bedingungen der Gefangen- 
schaft, die das Weibchen auf die Dauer schwächt, daß die Eiererzeugung nachläßt. 
Unter den günstigeren Bedingungen des Freilebens kann es sehr wohl möglich sein, 
daß eine zweite Kolonie gegründet wird. Die Versuche zeigen, daß die Annahme eines 
besonderen Fastinstinktes (einer |Cenobiose, Forel) nicht nötig ist. Die junge Königin 
nimmt in ihren Eiern Nahrung zu sich, wenn sie auch vom eigenen Körper stammt. 
Werner Fischel (München). 

Remotti, E.: Su aleuni fenomeni che accompagnano la erisi di maturazione sessuale 
delle gambusie. (Einige den Eintritt der Geschlechtsreife bei Zahnkarpfen beglei- 
tende Erscheinungen.) (Istit. di anat. comp., unww., Bologna.) Atti d. reale accad. 
naz. dei Lincei, rendiconti, Ser. 6, Bd.4, Nr. 12, S. 584-588. 1926. 

Verf. stellt mittelst biochemischer Methoden bei dem im Titel genannten Zahn- 
karpfen bedeutende Verschiedenheiten zwischen $und ® fest, und zwar im Sinne einer 
stärkeren Intensität der katabolischen Phänomene, denen eine geringere Anpassungs- 
fähigkeit der $ an die umgebenden Bedingungen entspricht, und insbesondere im 
Sinne einer stärkeren Sensibilität der 2 gegenüber Veränderungen im CO,-Gehalt 
des Mediums, sei es direkt, sei es in Beziehung zum pr. Grimpe (Leipzig). 

Lebour, Marie V.: The eggs and newly hatched young of the common blennies from 
the Plymouth neighbourhood. (Die Eier und ersten Larvenstadien der häufigsten 
Blenniusarten aus den Gewässern von Plymouth.) (Plymouth laborat., Plymouth.) 
Journ. of the marine biol. assoc. of the United Kingdom Bd. 14, Nr. 3, 8. 647 bis 
650. 1927. 

Es handelt sich um die drei Arten Blennius pholis, Bl. gattorugine und Bl. ocellaris, 
unter denen bisher die Eier von Bl. gattorugine noch nicht bekannt waren. In der vor- 
liegenden Arbeit sind die Eier und Jugendstadien aller drei Arten untersucht und 
miteinander verglichen. Beschrieben wird von den drei Arten das Wohngebiet, Art 
und Weise der Eiablage — alle haben festsitzende Eier —, Größe und Aussehen der 
Eier, Pigmentierung und Aussehen der frisch geschlüpften Larven. Schnakenbeck. 

D’Aneona, Umberto: Ricerche sulla riproduzione dell’,,Alosa finta“ (Cuv.). Nota 
prelim. (Untersuchungen über die Fortpflanzung der Finte. Vorl. Mitteilung.) (Istit. 
di anat. comp., univ., Roma.) Atti d. reale accad. naz. dei Lincei, rendiconti, Ser. 6, 
Bd. 4, Nr.7/8, 8. 333—8335. 1926. 

Verf. gibt auf Grund umfangreicher Untersuchungen wichtige Mitteilungen über 
die Fortpflanzungsbiologie der Finte im Tiber. Die Größendifferenz zwischen & 
und Q@ hängt vom früheren Eintritt der Geschlechtsreife bei den $ ab; diese werden 
meist im 4., jene erstim 5. Jahre reif (kleinstes reifes $ 191/, em [Jahrgang II]; kleinstes 
reifes @ 331/),cm [Jahrgang IV]). Die Gonaden machen einen deutlichen Zyklus 
durch. Fast reif treten die Tiere gegen Mitte März ins Mündungsgebiet des Tibers 
ein (das Datum variiert in den einzelnen Jahren nur um Tage); neben reifen wandern 
auch unreife Finten. Die Fortpflanzungszeit dauert bis Mitte Juni; die Eiablage findet 
bei 22° statt, deshalb steigen die Fische auch nicht in Nera und Aniene, kältere Zu- 
flüsse des Tibers, auf. Die Eier ähneln denen mariner Clupeiden; in Orvieto gelang 
deren künstliche Befruchtung; doch konnte, mangels geeigneter Apparatur, die In- 
kubation nicht weiter verfolgt werden. Am Schluß einige allgemeine Betrachtungen 
über die Ursachen der Wanderungen usw. Grimpe (Leipzig). 
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Zawadowsky, M. M.: Bisexual nature of the hen and experimental hermaphrodi- 
tism in hens. (Die bisexuelle Natur der Henne und experimenteller Hermaphroditismus 
bei Hennen.) Biol. gen. Bd. 3, H.1/2, 8. 129—170. 1927. } 

Nach Ektomie des linken Ovars der Henne beginnt in der Regel die Entwicklung 
und die Differenzierung der rechten Gonade. Nach einiger Zeit zeigen sich bei der 
ovarektomierten Henne die abhängigen männlichen Merkmale (aufrechter Kamm, 
Kehllappen, Stimme, Instinkte). Da durch Sektion nachgewiesen werden kann, daß 
das Ovar wirklich restlos entfernt war und daß die männlichen Merkmale sich parallel 
der Entwicklung der rechten Gonade ausbilden, ist der Schluß berechtigt, daß wir 
es hier mit einer Bildungsstätte des männlichen Geschlechtshormones (M.) zu tun haben. 
Histologisch läßt sich in der entwickelten rechten Gonade Hodengewebe, in manchen 
Fällen Spermatogenese feststellen. Außerdem erscheint jedoch bei den Versuchstieren 
nach der nächsten Mauser wieder einabhängiges weibliches Merkmal, das weibliche 
Federkleid. Meistens ist jedoch die Befiederung nicht vollständig weiblich, sondern es 
finden sich auch einzelne Hahnenfedern, wie sie für den Kapaun, ebenso wie für den 
weiblichen Kastraten, typisch sind. Es ergibt sich hieraus, daß die entwickelte rechte 
Gonade auch das weibliche Morphohormon bildet. Somit ist die bisexuelle Potentialität 
der rechten Gonade bei der Henne nachgewiesen. Auch für die linke Gonade, also das 
Ovar, läßt sich die bisexuelle Potentialität zeigen. Nach unvollständiger Ektomie 
regeneriert das Ovar häufig und enthält dann auch Hodengewebe, es entspricht in 
seinem Verhalten dann ganz der entwickelten rechten Gonade. (Vgl. hierzu auch die 
Transplantationsversuche von Caridroit, diese Berichte 2, 710.) Ein Ovartransplantat 
in einem kastrierten Hahn mit Hodenregenerat erscheint als Zwitterdrüse (2 Fälle). 
Die äußeren Merkmale sind dementsprechend teils männlichen, teils weiblichen Cha- 
rakters. Auch die Transplantation eines Hodens in eine kastrierte Henne wurde mit 
Erfolg durchgeführt; später regenerierte das Ovar. Kuhn (Göttingen). 

Regnier, V.: Etude du champ de l’eil de Phasianus eolchieus. (Contribution 
a P’ötude de la sexualit& chez le faisan.) (Das Augenfeld des Phas. colch. Beitrag zur 
Frage der Sexualität beim Fasan.) Rev. frang. d’endocrinol. Jg. 5, Nr. 1, S. 1—25. 1927. 

Der männliche Fasan hat gegenüber dem Haushahn in bezug auf die sekundären 
Geschlechtsmerkmale einige Besonderheiten aufzuweisen. Der Geschlechtstrieb ist 
streng periodisch, so daß im Winter die Instinkte neutral sind. Damit geht auch die 
Ausbildung anderer sekundärer Geschlechtsmerkmale parallel: Das Augenfeld ver- 
hält sich während der Balzzeit anders als in der Ruhe. Auch der histologische Bau 
der Hoden ändert sich mit der Jahreszeit. Die histologische Untersuchung des Augen- 
feldes beim Hahn und bei der Henne ergab nur quantitative Unterschiede. Die 
Rotfärbung ist durch einen Farbstoff (Zooerythrin) sowie das Durchschimmern der 
zahlreichen Blutgefäße bedingt. Der 2. Abschnitt der Arbeit befaßt sich mit dem- 
selben Problem wie eine frühere (vgl. diese Berichte 2, 156), nämlich mit den jahres- 
zeitlichen Schwankungen in der Ausbildung des Augenfeldes beim Hahn. Verf. ist 
der Meinung, daß, sobald im Frühjahr die Entwicklung der Hoden die Schwelle für 
Ausbildung des Rot im Augenfeld und jene für die Balzinstinkte überschreitet, diese 
Merkmale in Erscheinung treten. Das Augenfeld eines in erwachsenem Zustand kastrier- 
ten Hahnes entspricht dem eines normalen Hahnes während der Winterruhe. Wird 
ein Hahn vor der Ausfärbung, also jung, kastriert, so nimmt das Augenfeld das Aus- 
sehen wie bei einer kastrierten Henne an (vgl. die Arbeiten von Zawadowsky!). 
Das rote Augenfeld gehört somit zu den „abhängigen Geschlechtsmerkmalen“ (Zawa- 
dowsky, vgl. vorst. Ref.). Kuhn (Göttingen). 

Lim, Robert Kho-Seng, and Ch’i Chao: On the mechanism of the transportation 
of ova. I. Rabbit uterus. (Über den Mechanismus des Eitransports. I. Kaninchen- 
uterus.) (Dep. of physiol., Peking union med. coll., Peking.) Chinese journ. of physiol. 
Bd. 1, Nr. 2, 8. 175—197. 1927. 

Zur Untersuchung wurde bei Kaninchen alsbald nach dem Wurf ein größerer oder 
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kleinerer Abschnitt aus dem Uterushorn abgetrennt, und das so erhaltene Stück im 
umgekehrten Sinne wieder eingenäht. Die sich von dem Eingriff völlig erholten Tiere 
wurden dann nach durchschnittlich 2 Wochen zur Paarung gebracht und nach einiger 
Zeit laparotomiert. Zu Kontrollzwecken wurden auch Weibchen untersucht, bei denen 
das exstirpierte Uterushornsegment ohne Umkehrung wieder zur Einheilung gebracht 
worden war. Es ergab sich nun, daß die Umkehrung des mittleren Abschnittes im 
Uterushorn des Kaninchens die Trächtigkeit nicht ausschließt, während die Um- 
kehrung des ganzen Hornes wohl die Wahrscheinlichkeit der Trächtigkeit herabsetzt, 
aber in keiner Weise völlig aufhebt. Die Flimmerhärchen vermögen nicht sichtbare 
Tuscheteilchen, welche auf die Schleimhaut gebracht wurden, in 1—2 Stunden fort- 
zubewegen. Die Tatsache, daß nach einer Umkehrung des Uterus noch Trächtigkeit 
eintreten kann, zeigt, daß die Flimmerbewegung keine wesentliche Rolle beim Eitrans- 
port im Uterus spielt. Derselbe muß infolgedessen hauptsächlich, wenn nicht sogar voll- 
ständig, von der Muskelkontraktion der Gebärmutter abhängen. Das Vorkommen von 
Hin- und Herbewegungen, Peristaltik und Antiperistaltik, ließ sich im Uterus be- 
stätigen. Die Möglichkeit, daß die Antiperistaltik die Bewegung der Spermatozoen 
zu beschleunigen vermag, scheint aus einigen der gewonnenen Resultate hervorzugehen. 
J. Kremer (Münster i. W.). 

Beller, K. F.: Anatomical, physiologieal and bacteriological researches of pregnaney 
and birth in domestie animals. (Anatomische, physikalische und bakteriologische Unter- 
suchungen während der Schwangerschaft und Geburt bei Haustieren.) (Inst. f. Veterin.- 
Wiss. u. Pferdezucht, landwirtschaftl. Hochsch., Hohenheim.) Cornell veterinarian Bd. 17, 
Nr. 1, 8.5—34. 1927. 

Schon vor 23 Jahren stellte Sohnle die Theorie auf, daß bei Haustieren die Fehlgeburt, 
Sterilität und auch die Erkrankung des Neugeborenen eine gemeinsame Ursache haben, nämlich 
eine infektiöse Endometritis. Verf. prüft diesen Fragenkomplex, der sich keine allgemeine 
Anerkennung erringen konnte, von neuem nach. Nach einleitenden anatomisch-physiologischen 
‘Vorbemerkungen wird die Versuchsanordnung geschildert und die Ergebnisse der bakteriellen 
Studien in den Nabelschnurgefäßen, den Placentargefäßen, den Eihäuten, dem Fruchtwasser 
und dem puerperalen Genitale und besonders im Uterusinhalt nach pathologischer Geburt 

bekanntgegeben. Der Uterus unserer Haustiere weist schon unter physiologischen Bedingungen 
_ ein latentes bakterielles Wachstum auf — in all den eben aufgezählten Organen wurden Bak- 
_ terien gefunden —, das aber keineswegs Mutter und Frucht zu schädigen braucht, aber dazu 
fähig ist. Der Fetus ist bereits intrauterin zum Abwehrkampf gegen die Bakterien gezwungen, 
sei es mit Hilfe der übergeleiteten mütterlichen Schutzstoffe, sei es durch die eigenen anti- 
bakteriellen Kräfte. Die Placenta selbst hat nur geringe Widerstandskraft. Jede Störung 
' des Gleichgewichtes dieses latenten Zustandes durch Änderung der Resistenz oder durch 
"Invasion von neuen Bakterien bringt den Infektionsprozeß zum Aufflackern. In der Fort- 
pflanzungs- und Brunstzeit ist die mütterliche Abwehrbereitschaft gegen bakterielle Infektion 
‚ herabgesetzt. Es kommt leicht zu frühzeitiger Fruchtausstoßung oder zur Placentarretention 
oder zur Sterilität. Die diarrhöischen Erscheinungen bei den Kälbern können ebenfalls auf 
eine antenetale, auf dem Weg über das Fruchtwasser erfolgte Infektion zurückgeführt werden. 
Die Virulenz der Bakterien kann sich ändern und die verschiedenartigsten klinischen Erschei- 
nungen auslösen. Dehler (Erlangen). °° 
’ Sehorohowa, A. A.: La fecondation artifieielle dans P’espece humaine. (Künstliche 
"Befruchtung beim Menschen.) Gynecol. et obstetr. Bd.15, Nr. 2, 8.132—139. 1927. 
Nach einem kurzen historischen Überblick und die Indikationsstellung gibt Scho- 
rohowa die von ihm angewendete Technik bekannt, die im wesentlichen nicht von 
‘der üblichen abweicht. Verf. hat 50 künstliche Befruchtungen mit 44% positiven 
Ergebnissen ausgeführt. 17 ausgetragene Kinder, 5 Aborte. Die Zeit der vorangegan- 
‘genen Sterilität 13—1 Jahr. Die Zeit der Befruchtung zur Menstruation: bei den posi- 
tiven Fällen: Ilmal vor der M., 5mal am Tage vorher; 3mal 3 Tage vorher; 3mal 
2 Tage vorher, Imal während der M., 5mal am 7. nach der M., 2mal am 5., 3mal am 4. 
‚nach der M. Bei den ergebnislos verlaufenen Fällen erfolgte die Befruchtung: 6mal 
am Tag vor der M., 1mal 3 Tage, 2mal 2 Tage, 1mal 5 Tage ante menstr., Imal während 
‘der M., Imal2 Tage, 3mal3 Tage, 8mal 4 Tage, 2mal 5 Tage, 1mal 6 Tage, Imal 9 Tage, 
'lmal 12 Tage post menstr. Die Resultate nach der Art der Anomalien sind folgende: 
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Hyperanteflexio 9 Fälle, 6 positive Ergebnisse. Retroflexio 4 Fälle, 3 positive Ergeb- 
nisse. Hypoplasie 2 Fälle, 1 positives Ergebnis. Dammriß 5 Fälle, 3 positive Ergeb- 
nisse. Salpingooophoritis 21 Fälle, 4 positive Ergebnisse. Endometritis 2 Fälle, O posi- 
tive Ergebnisse. Adipositas 3 Fälle, 2 positive Ergebnisse. In 3 Fällen von Azoospermie 
des Ehemannes wurde fremdes Sperma verwendet! Die ausgetragenen Kinder wurden 
alle gesund geboren und entwickelten sich normal. Geppert (Hamburg)., 


Physiologie der Entwicklung, Wachstum. (Entwicklungsmechanik, Embryophysiologie, 
embryonales Wachstum, larvales Leben, Metamorphose, Regulationen, Mißbildungen.) 


Hickel, R.: A propos de la germination des Araucaria. (Über die Keimung der 
Araucarien.) Bull. de la soc. botan. de France Bd. 73, Nr. 9/10; 8. 968—970. 1926. 

Die Arbeit ist eine scharfe Kritik zweier Untersuchungen von M. Guillochon über die 
Keimung von Araucaria Bidwillii und imbricata. Die Keimungsversuche waren „ent- 
gegen der Tradition‘ mit der Samenspitze nach aufwärts gemacht worden. Hickel erklärt 
die horizontale Lage der Samen für die natürliche und stellt fest, daß die bei der Keimung 
zuerst erscheinende, von Guillochon ‚„Suspensor‘ genannte Masse die Basis der Kotyle- 
donen ist, die bei den Versuchspflanzen hypogäisch sind, d.h. im Samen bleiben. Bei 
Araucaria imbricata verlängert sich diese Basis der Kotyledonen und zwischen ihnen 
erscheint die Plumula; bei A. Bidwillii hingegen bleiben die Kotyledonen verbunden, so 
daß sie sich ablösen müssen, damit die Plumula frei wird. Stephanie Herzfeld (Wien). 

Staar, Gerhard: Über den Einfluß 'strömender Flüssigkeiten auf das Wachstum 
einiger Pilze. Botan. Arch. Bd. 18, H.4, 8. 326—345. 1927. 

Verf. kultivierte Rhizopus nigricans auf Objektträgern und sorgte durch angelegte 
Capillaren für eine fortdauernde Zu- und Ableitung des Nährmediums (meist Malz- 
extrakt), das auf diese Weise in dauernder gleichmäßiger Strömung erhalten wurde. 
Es zeigte sich nun, daß ein Mycel, das aus einer keimenden Spore entsteht, sich nicht 
gleichmäßig im Substrat ausbreitet, sondern auf der der Strömung zugewandten Seite 
stark gefördert wird. Dies exzentrische Wachstum wird dadurch hervorgerufen, daß 
zwar alle Hyphen im Wachstum gehemmt werden, aber die der Strömung entgegen- 
gesetzt wachsenden relativ am wenigsten, daß außerdem die Hyphen sich krümmen, 
in Richtung der Strömung einstellen und sich in dieser Richtung reichlicher verzweigen. 
Die Ursachen der rheotropischen Reaktion sieht Verf. in von der Strömung ausgehenden 
mechanischen Reizen, die das Membranwachstum der Spitze durch Anbringung ‚‚klein- | 
ster Wunden“ beeinflussen sollen. Mit der gleichen Versuchsanordnung wurde der 
Mycomycet Chondrioderma difforme geprüft und die Angaben früherer Autoren be- 
stätigt. Ulrich Weber (Würzburg). 

Johansson, Nils: Einige Versuche über die Einwirkung verschiedener Belichtung 
auf die vegetative Entwicklung von Raphanus sativus L. (Ökol. Stat., Hallands Väderö, 
SW.-Schweden.) Flora, neue Folge, Bd. 21, H.3/4, $. 222—235. 1927. 

Abstufung der natürlichen Lichtintensität durch Überschattung der Kulturen 
mit 1,2 und 3 Lagen feiner schwarzer Stoffnetze. Die Lichtintensität wurde nach der 
Graukeilmethode von Eder-Hecht und mittels des Graphoskops von Langer ge- 
messen und wird im Tagesdurchschnitt in Prozenten der unter freiem Himmel be- 
stimmten Lichtstärke angegeben. Abkürzung der natürlichen Beleuchtungsdauer 
durch Überdecken der Kulturen mit großen durchlüftbaren Pappschachteln. Im 
allgemeinen reagierte der Gartenrettich auf Erhöhung der Lichtintensität und Ver- 
längerung der Beleuchtungsdauer mit einer Zunahme der Erträge besonders an Wurzeln, 
weniger markant an Blattsubstanz. Offenbar geben die früh ausgestalteten Blätter 
die Assimilate an die noch weiter wachsenden Knollen ab. Zunehmende Lichtintensität 
begünstigt die Wurzelentwicklung im Verhältnis zum Gesamtgewicht, während Ver- 
längerung des Tages über 10 bzw. 12 Stunden hinaus dieses Verhältnis nicht erhöht. 
Die Blattdicke, die durch Wägung von 1 qcm Blattfläche festgestellt wurde, nimmt nur 
bei ungeschwächtem Licht mit der Beleuchtungsdauer und der Lichtintensität zu. 
Wahrscheinlich ist die Dickenzunahme der Blätter der direkten Besonnung zuzu- 


schreiben. K. Boresch (Prag, Tetschen-Liebwerd). 
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Küster, E.: Beiträge zur Kenntnis der panaschierten Gehölze. XIV—XVII. Mitt. 
d. dtsch. dendrol. Ges. 2, Nr. 37, 8. 258—271. 1926. 

Fortsetzung der in früheren Jahrgängen gegebenen Berichte. Pflanzen mit 
wechselnder Panaschierung beobachtete Verf. wiederholt bei Evonymus j japonica 
und E. radicans. Bei letzterer wurde an verschiedenen Standorten Übergang von albi- 
marginater zu sektorialer Panaschierung festgestellt, einmal ferner Inversion einer 
weißrandigen Panaschierung zu einer grünrandigen. Bei E. japonica sah Verf. an Stelle 
der typischen weißrandigen Blätter solche entstehen, die am Rande normal grüne An- 
teile trugen, ferner solche, die fast durchweg normal grün waren und nur in der Mitte 
einen blassen Gewebsstreifen aufwiesen. Weiterhin macht Verf. auf die bei E. japonica 
intus aurea häufigen Wandlungen des Panaschierungsbildes aufmerksam. Albinotriebe 
an Aesculus sah Verf. in Weimar reichlich blühen. Für weißrandigen Holunder 
stellt Verf. fest, daß das Panaschierungsbild auf verschiedene Weise zustande kommen 
kann: am häufigsten ohne jede Periklinal-Chimärenstruktur des Mesophylis (‚„‚Sambucus- 
Typus“), indem ein normal grünes Binnenfeld sich durchweg aus grünen Mesophyll- 
schichten aufbaut— seltener mit wiridi-albimarginaten Spreiten, deren grünes Mittelfeld 
farblose Mesophyllschichten über und unter einem grünen Mesophylikern aufweist. 
Weiterhin wird eine Variante des verbreiteten Weißrandholunders beschrieben, bei 
welchen die weißen Ränder an Spitze und Basis der Spreiten verschwinden und nur 
in ihrem Mittelstück eine Strecke weit entwickelt sind. Ungleichmäßiges Ver- 
bleichen der Randzonen albimarginater Blätter findet Verf. bei der bekannten 
weißrandigen Diervillea rosea. Küster (Gießen). 

Baron, M. A.: Über mitogenetische Strahlung bei Protisten. (16. Mitt. über mito- 
genetische Strahlung.) (Histol. Inst., I. Univ. Moskau.) Zeitschr. f. wiss. Biol., Abt. D: 
Wilh. Roux’ Arch. f. Entwicklungsmech. d. Organismen Bd. 108, H. 4, S. 617—633. 1926. 

Die vorliegende Arbeit bringt die experimentelle Bestätigung dafür, daß die von 
Gurwitsch aufgestellte Hypothese der mitogenetischen Strahlung ein universelles 
Prinzip darstellt, das auch der Teilung frei lebender Zellen zugrunde liegt. Als frei 
lebende Elementarorganismen wurden Hefezellen (Saccharomyces ellipsoides) ver- 
wendet, die auf Agar gezüchtet wurden und sich sowohl als Sender der Strahlen wie 
als Detektor geeignet erwiesen. Um Fehlschlüsse ausschalten zu können und ins- 
besondere auch eine Nachprüfung zu ermöglichen, ist die Methodik bis ins einzelne 
genau geschildert; nicht nur die Herstellung der Kulturen, auch die weitere Ver- 
wendung für die Versuche, die Anfertigung der Abstrichpräparate zur Auszählung der 
sprossenden Zellen, ferner die Verwertung der durch die Auszählung gewonnenen 
zahlenmäßigen Ergebnisse müssen berücksichtigt werden, was sich in kurzen Worten 
nicht referieren läßt. Die Versuche selbst wurden in verschiedener Weise ausgeführt 
und betreffen die Induktion von Hefekulturen mit Zwiebelwurzeln, mit frisch be- 
reitetem Brei aus der Zwiebelsohle und endlich die gegenseitige Induktion zweier 
Hefekulturen (Mutoinduktion); die letzteren wurden sowohl durch Luft als durch eine 
zwischengeschaltete Glas- oder Quarzlamelle ausgeführt, um jedem Einwand, es 
könne sich bei der Induktion um Einwirkung flüchtiger Stoffwechselprodukte des 
Hefemetabolismus (Alkohol, Aldehyd) handeln, entgegenzutreten. Die Versuche, 
die mit Auszügen aus den Protokollen belegt sind, ergaben, daß sich die Vermehrungs- 
intensität (Sprossung) der Hefekulturen in sehr bedeutendem Maße steigern läßt 
durch die für sonstige embryonale Gewebe üblichen Induktionsverfahren und ferner, 
daß die Mutoinduktion ein physiologischer Faktor bei der Vermehrung freilebender 
Mikroorganismen zu sein scheint. Verf. betrachtet demnach im Anschluß an die von 
Gurwitsch vermuteten Verhältnisse die mitogenetische Strahlung als einen univer- 
sellen Teilungsfaktor, soweit es sich überhaupt bis jetzt beurteilen läßt. (15. vgl. 
Anikin, diese Ber. 4, 579.) A. Hartmann (München). 

Ephrussi, Boris: Sur les variations de Pimbibition de Peuf d’Oursin en fonetion 
de la temperature. (Über die Schwankungen des Wassergehaltes des Seeigeleis in ihrer 
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Abhängigkeit von der Temperatur.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. ‚Bd. 96, 
Nr. 15, 8. 1193—1195. 1927. \ 

Um einen Beitrag zur Klärung der Frage, wie die Temperatur auf die verschiedenen 
Zellvorgänge wirkt, zu liefern, untersuchte Verf. den Wassergehalt des Protoplasmas 
des Eis von Paracentrotus lividus bei verschiedener Temperatur. Entsprechende 
Untersuchungen lagen vor über den Wassergehalt des Eis von Sabellaria alveolata, 
einem Polychaeten. Verf. bediente sich derselben Methode, die bei der Untersuchung 
der Sabellariaeier angewandt wurde: er maß je zwei Durchmesser einer großen Zahl 
von Eiern und berechnete aus dem Mittel derselben das Volumen des Eis. Im einzelnen 
ging er in folgender Weise vor: Die Eier desselben weiblichen Tieres wurden nach mehreren 
Abspülungen in Meerwasser in Gruppen geteilt und während 45—60 Min. in verschie- 
dene Temperaturen gestellt. Ihr Durchmesser wurde dann mit Hilfe eines Okular- 
mikrometers gemessen. Um die verhältnismäßig großen Schwankungen der Eigröße 
verschiedener Individuen für die Gewinnung eines einheitlichen Ergebnisses bedeutungs- 
los zu machen, bezog Verf. die Messungen einer jeden Versuchsreihe auf das Volumen 
des Eies des betreffenden weiblichen Tieres bei Zimmertemperatur (18—19°) und 
drückte die Zunahme oder Abnahme des Volumens in Prozenten des Volumens des 
Eies in Wasser von 18—19° Temperatur aus. Den Wassergehalt des Protoplasmas 
der Eier errechnete Verf. aus dem Volumen des Eies, indem er, ausgehend von der 
sehr wahrscheinlichen Tatsache, daß das spez. Gewicht der im Ei enthaltenen festen 
Substanzen gleich 1 ist, das Volumen derselben, das gleich ihrem Trockengewicht ist, 
von dem Eivolumen abzog. Er fand, daß der Wassergehalt des Protoplasmas sich ver- 
mindert, wenn die Temperatur steigt; allerdings nicht kontinuierlich, sondern so, 
daß zwischen 19 und 24° der Wassergehalt gleich bleibt. Ähnlich verhält sich das 
schon anfangs erwähnte Ei des Anneliden Sabellaria. Bei ihm bleibt der Wassergehalt 
von 18—25° gleich. Es scheint sich also in der Tatsache der Diskontinuität der Kurve, 
in der Verf. die Ergebnisse veranschaulicht, in ihrem horizontalen Verlauf zwischen 
19 und 24° eine ziemlich allgemeine Gesetzmäßigkeit auszudrücken. Zum Schluß 
erwähnt der Verf. noch, daß sich die Eier bei Temperaturen, die über 26—27° liegen, 
anormal furchen; eine Tatsache, die sich nicht damit erklären läßt, daß der Wasser- 
gehalt des Eies zu niedrig ist (denn ein Ei, dem auf osmotischen Wege die gleiche Menge 
Wasser entzogen wurde, furcht sich normal), die vielmehr die Annahme einer tieferen 
Veränderung des Protoplasmas bei dieser Temperatur nötig macht. ‘Marx (Leipzig). 

Ephrussi, Boris, et Alexandre Neukomm: Sur les variations de P’imbibition de Peuf 
d’Oursin en fonetion du 9 de Peau de mer. (Über die Schwankungen des Wasser- 
gehaltes des Seeigeleies in ihrer Abhängigkeit von der Wasserstoffionenkonzentration 
des Meeres.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 96, Nr. 15, 8.1196 bis 
1198. 1927. 

Waren für die Untersuchungen des erstgenannten Verf. über den Einfluß der 
Temperatur auf den Wassergehalt des Paracentrotuseies, über die vorstehend berichtet 
wurde, lediglich die Experimente am Sabellariaei zum Vergleich heranzuziehen, so 
liegen über die Frage des Einflusses der py auf das Seeigelei Untersuchungen von 
Baldwin und Cutcheon am Arbaciaei vor, deren Ergebnisse den Ausgangspunkt 
der Untersuchungen der Verff. bildeten. Baldwin und Cutcheon stellten fest, 
daß die Änderung der p, des Wassers nur bei sehr tiefer ?y (Pr = 3 oder 4) eine Ände- 
rung des Wassergehaltes bewirkt und nur dann, wenn die Zelle schon stark geschädigt 
ist. Indessen glauben die Verff., die Unexaktheit der Untersuchungen nachweisen zu 
können. Die Methodik, mit der Verff. diese Untersuchungen ausführten, entspricht 
der im vorhergehenden Referat geschilderten: Die einem Weibchen entstammenden 
Eier wurden in kleinen Portionen mit möglichst wenig Wasser in gleichgroße Gefäße 
mit Meerwasser, das durch Zusatz von HCl oder NaOH in verschiedenem Grade sauer 
oder alkalisch gemacht war, gebracht. Nach 45 Min. wurden die zwei Durchmesser 
einer großen Zahl Eier jeder Portion gemessen und daraus das Volumen des Eies be- 
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stimmt. Die Messungen wurden auf das Volumen der Eier des betreffenden Indi- 
viduums in normalem Meerwasser bezogen und in Prozenten ausgedrückt. Den 
Wassergehalt der Eier errechnten Verff. dann durch Subtraktion des Volumens der 
festen Substanzen vom. Gesamtvolumen. Jenes aber ist gleich dem Gewicht dieser 
Substanzen, da ihr spez. Gewicht ungefähr gleich 1 ist. Die Untersuchungen ergaben 
folgendes Resultat: Der Wassergehalt ist negativ (— 1,5) zwischen Pa = 47 und 6,5; 
er steigt von pa —= 6,6 (+ 1,1) bis ?u 6,9 (+ 7,4). Er sinkt von Pu = 6,9 bis Pu = 10 
von + 7,4 auf — 4,15, steigt dann von pa = 10 (— 4,15) bis ?% = 13 (+ 7,3). Die 
gefundene Kurve zeigt vollkommen identischen Verlauf mit der in den Untersuchungen 
am Sabellariani erhaltenen; was darauf hinzudeuten scheint, daß auch in den Ergeb- 
nissen dieser Untersuchungen über den Einfluß der 95 auf den Wassergehalt des Bies 
sich eine allgemeine Gesetzmäßigkeit zu erkennen gibt. Marx (Leipzig). 


Ephrussi, Boris, et Alexandre Neukomm: Rösistance ä la chaleur des @ufs d’Oursin 

(Paracentrotus lividus Lk.). (Die Resistenz der Seeigeleier gegen Erhitzung.) Proto- 
plasma Bd.2, H.1, S. 34—44. 1927. 

Ausgehend von der Hypothese, daß die Hitzeresistenz des Protoplasma mit zu- 
nehmendem Wassergehalt abnimmt, wurde das Verhalten von unbefruchteten oder 
soeben befruchteten Seeigeleiern gegen Erwärmung auf 33,5° bei verschiedenem 5 
(normales Meerwasser 95—=8,2) und zweitens bei verschiedener Konzentration des 
Meerwassers (osmotischer Druck des normalen Meerwassers: 25 Atm.) geprüft. Als 
Maß des Wassergehaltes des Eies diente das Eivolumen, dessen Zu- oder Abnahme 
in Prozenten des Volumens bestimmt wurde, das die Eier in normalem Meerwasser 
aufwiesen. Die Versuchsergebnisse bestätigten nicht die eingangs erwähnte Hypothese, 
waren vielmehr einer einheitlichen Deutung bisher nicht zugänglich. Für p4=7,1 
und p4=10 fanden sich Optima in der Hitzeresistenz, die entsprechenden Eivolumina 
waren 45,3% und —3,2% der Normalwerte. Bei 19,5, ferner bei 23 und 28 Atm. 
osmotischen Druck fanden sich ebenfalls Optima der Hitzeresistenz. Die entsprechenden 
Eivolumina waren +17%, +5%, —5%. @. Hertwig (Rostock i. M.). 


Wintrebert, P.: La mort du germe et la coagulation du vitellus dans Poeuf des 
plagiostomes. (Der Keimtod und die Gerinnung des Dotters im Ei der Plagiostomen.) 
(Laborat. d’anat. et d’histol. comp., Sorbonne, Paris.) Cpt. rend. des seances de la 
soc. de biol. Bd. 96, Nr. 13, S. 926—929. 1927. j 

Die Befruchtung und Aufzucht von Plagiostomeneiern gelingt auch unter primi- 
tiven Verhältnissen und die selten vorkommenden Verluste können durch Kenntnis 
und Vermeidung der Ursachen, welche diese bewirken, vermieden werden. Der Tod 
' der Eier erfolgt durch starke Temperaturschwankungen des Wassers, durch mechanische 
Faktoren und oft durch Asphyxie. Daß die Eier tatsächlich abgestorben sind, kann 
man sowohl am Embryo als auch am Dotter feststellen. Beim Embryo werden nach 
Sichtbarwerden der Bewegungen diese in der Agonie verlangsamt und abgeschwächt. 
Das Fehlen jeglicher Bewegung während mehrerer Stunden bedeutet den Tod des 
Keimes. Bevor die Bewegungen normalerweise beim Embryo einsetzen, sind die An- 
zeichen für den eingetretenen Tod sehr unbestimmte. Für die Gerinnung des Dotters 
werden die allerverschiedensten Anzeichen, auf jedem Wachstumsstadium verschiedene, 
angegeben. Die Gerinnung des Dotters ist erst eine sehr begrenzte, schreitet dann weiter 
" fort, um schließlich die ganze Dotterkugel gerinnen zu lassen. Ein Keim kann mehrere 
Tage leben, wenn nur ein kleiner Teil des Dotters ungeronnen bleibt. Aus den verschie- 
denen Todesursachen kann man schließen, daß alle genannten Einwirkungen, seien sie 
chemischer oder physikalischer Art, in irgendeiner Weise entweder die zarte Archi- 
tektur des Dotters zerstören oder in erwachsenen Stadien den Embryo selbst schädigen. 

H. Boenig (Berlin). 


Pasquini, P.: Ricerche di embriologia sperimentale sugli echinodermi. I. Segmen- 
tazione atipiea e successivo sviluppo delle ova di Arbacia punetulata Grey centrifugate, 
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dopo la fecondazione. (Experimentale embryologische Untersuchungen an Echino- 
dermen. I, Atypische Segmentation und allmähliche Entwicklung der Eier von Ar- 
bacia punctulata Grey, die nach der Befruchtung zentrifugiert wurden.) (Marine 
biol. laborat., Woods Hole, Mass.) Atti d. reale accad. naz. dei Lincei, rendiconti, 
Ser. 6, Bd.5, H.5, 8. 353—359. 1927. 


Zentrifugiert man nach der ersten Furche, so sammelt sich in der einen Blastomere 
eine Menge von Dotter und Pigment an. Diese Blastomere bleibt in ihrer Entwicklung 
stehen, die andere, die ganz durchsichtig hell ist und nur wenig Pigment enthält, teilt 
sich weiter und entwickelt sich zu einem normalen Pluteus. Diese Blastomere besitzt 
also Totipotenz. Eier, unmittelbar nach Eintritt der Spermie, sind sehr empfindlich 
gegen Zentrifugieren und entwickeln sich nicht weiter zu Blutei. W. Brandt (Köln). 


Champy, Christian: Parthönogendse experimentale chez le lapin. (Experimentelle 
Parthenogenese beim Kaninchen.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 96, 
Nr. 14, 8.1108—1111. 1927. 


In einer Eierstockkultur von einer jungfräulichen Häsin, welche in dem vom Serum 
befreiten Plasma, dem ein Auszug eines Hühnerembryo zugefügt worden war, angelegt 
wurde, fand sich eine vom Cumulus proligerus umgebene, aber aus ihrem Follikel 
völlig losgelöste Oocyte mit 8 scharf umgrenzten Blastomeren, welche nicht das geringste 
Anzeichen von degenerativen Erscheinungen an sich trugen. Zweifellos handelt es 
sich hier um einen Anlauf zur parthenogenetischen Entwicklung. Der Eierstock ent- 
hielt bei seiner Übertragung in die Kultur weder einen gelben Körper noch inter- 
stitielles Gewebe und reife Follikel, sondern nur kleine und mittelgroße Follikel. Die 
Eizelle war also bei ihrer Übertragung in die Kultur nicht reif, sondern wahrscheinlich 
so nahe der Reifung, daß sie diese in vitro beendigte. Es ist sicher, daß sich die Ent- 
wicklung, wenn das Experiment nicht unterbrochen worden wäre, hätte weiter ver- 
folgen lassen, wie dies aus einem Versuch von Brachet hervorgeht, welcher eine Fort- 
setzung der Entwicklung eines befruchteten Eies in der Kultur in vitro erzielen konnte. 

J. Kremer (Münster i. W.). 


Deutsch, Josef: Über die Beeinflussung frühester Entwieklungsstufen von Amphibien : 
durch Organsubstanzen. II. Mitt. (Embryol. Inst., Univ. Wien.) Zeitschr. f. wiss. Biol., 
Abt. D: Wilh. Roux’ Arch. f. Entwicklungsmech. d. Organismen Bd. 109, H. 1, S. 110 
bis 128. 1927. 

Verf. setzte befruchtete Eizellen und junge Embryonen von Triton cristatus sowie 
Rana temporaria auf verschiedenen frühen Entwickelungsstadien der Einwirkung ver- 
schiedener Organextrakte aus, die aus den frischen Organen (Schilddrüse, Thymus, 
Eierstock, Hoden, Nebennierenrinde) durch Extraktion mit physiologischer Kochsalz- 
lösung und Äther gewonnen waren. Dabei ergab sich, daß die Beeinflussung frühester 
Entwickelungsstadien nicht durch eine physikalische, sondern durch eine chemische 
Einwirkung zu erklären ist. Die Furchung von Tritoneier wird weder durch Schild- 
drüsen- noch durch Thymusextrakt beeinflußt. Für die Wirkung ist nicht die Dauer 
der Einwirkung maßgebend, sondern der Zeitpunkt, auf welchem die Beeinflussung 
beginnt. Die größte Empfindlichkeit besteht zur Zeit der Gastrulation. Alle zu diesem 
Zeitpunkt angewandten Organsubstanzen haben eine dem Grade nach verschiedene 
Hemmung der Entwickelung zur Folge. Die Schädigung entspricht stets dem Sättigungs- 
grad der Lösung. Bei der Nebenniere kommt anscheinend außerdem ein das Wachstum 
fördernder Einfluß hinzu. Nach Beeinflussung mit Schilddrüse wurden größere, nach 
solcher mit Thymus kleinere Kiemenbüschel beobachtet. Die Analyse der Thymus- 
wirkung führte den Verf. zur Annahme einer bereits in früher Embryonalzeit ein- 
setzende Tätigkeit der hormonalen Drüsen. Für die Thymus kommen bereits die prä- 
sumptiven Thymusepithelien der Schlundtaschen in Betracht. Als Angriffspunkt der | 
Örgansubstanzen wird die betreffende Hormondrüse, bzw. deren Anlage, angenommen. 

B. Romeis (München). 
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Needham, Joseph: The energy-sources in ontogenesis, II. The urie aeid eontent and 
the general protein metabolism of the developing avian egg. (Die Energiequellen in 
der Ontogenese. II. Der Harnsäuregehalt und der gesamte Proteinstoffwechsel des 
sich entwickelnden Vogeleis.) (Biochem. laborat., univ., Cambridge.) Brit. journ. of 
exp. biol. Bd. 4, Nr. 2, S. 114-144, 1926, 


Die Versuche, die sich der Untersuchung des Kohlenhydrat- und Fettstoffwechsels 
anschließen, wurden nach der Murrayschen Standardmethode angestellt, die Be- 
stinmungen der kleinen Mengen wurden nach Benedict und Franke, der größeren 
nach der Hopkinsschen Methode ausgeführt. Die Versuchsergebnisse zeigen, daß die 
intensivste Harnsäurebildung zwischen dem 4. und 11. Tage der Entwicklung statt- 
findet. Die maximale Intensität des Gesamteiweißabbaus fällt zwischen den 8, und 
9. Tag der Entwicklung. Am 10. Tage ist das Verhältnis zwischen Harnstoff- und 
Harnsäureausscheidung erreicht, welches auch das postembryonale Leben des Tieres 
bezeichnet: Die Harnsäure beträgt 95%, des insgesamt ausgeschiedenen Stickstoffs. 
Das während der Entwicklung verbrannte Eiweiß ist 3%, der insgesamt verbrannten 
Stoffe und 7,5% des Gesamteiweißgehalts. Ovomucoid wird gar nicht verbraucht. 
Der respiratorische Quotient wurde für jeden Tag der Entwicklung an Hand der che- 
mischen Bestimmungen berechnet. Die berechneten Werte stimmen gut mit den von 
Bohr und Hasselbalch experimentell gefundenen Werten überein. Die vom Autor 
schon in früheren Arbeiten festgestellte Reihenfolge der Nährstoffverbrennung, d. h., 
daß im Anfang Kohlenhydrat, dann Eiweiß und zum Schluß der Entwicklung Fett 
verbrannt wird, fanden inzwischen Bestätigung von mehrerer Seite. U. a. wurde ge- 
funden, daß beim Rattenembryo die anaerobe Glykolyse mit der Entwicklung abnimmt 
(E. Negelein), weiterhin die Zunahme des Hühnerembryos an Lipasegehalt, der am 
Schluß der Entwicklung sein Maximum hat. (Eine Wiederholung der Versuche findet 
man auch in den Arbeiten von Wladimiroff und Schmidt, vgl. diese Ber. 
3, 615.) Die Frage, ob der Grund dieser Perioden des Brennstoffverbrauchs in 
einer Eigenschaft des Embryos liegt, oder daß er nur durch den Verbrauch der ein- 
zelnen Brennstoffe genötigt wird, die anderen anzugreifen, wird mit dem folgenden 

_ Verfahren geprüft. Ohne Schädigung des Embryos wurde eine Glucoselösung injiziert 
in den Tagen, wo die Kohlensäureverbrennung allmählich aufhört und die Eiweiß- 
spaltung einsetzt. Die Darreichung von Glucose beeinflußt aber gar nicht die Aus- 
scheidung N-haltiger Körper. Daraus wird auf eine embryogene Regulation der Nähr- 
stoffverbrennung geschlossen. (Vgl. diese Ber. 2, 608.) Julius Suranyi., 


Sayles, Leonard P.: Origin of the mesoderm and behavior of the nucleolus in regene- 
‘ ration in Lumbrieulus. (Herkunft des Mesoderms und das Verhalten des Nucleolus 
‚ bei der Regeneration von Lumbricus.) Biol. bull. of the marine biol. laborat. Bd. 52, 
' Nr. 4, 8.278—312, 1927, 
Sowohl bei der Regeneration des Vorderendes als auch des Hinterendes wird das 
' neugebildete Mesoderm nicht von alten, bereits spezialisierten Mesodermzellen ge- 
liefert, sondern von sog. „Neoblasten‘“. Mindestens 8 oder 9 Segmente von der Wunde 
' entfernt werden Neoblasten gebildet; diese wandern zu der Stelle der Verletzung 
' gleichgültig, ob diese am vorderen oder hinteren Körperende gelegen ist. Beim un- 
' verletzten Objekt sind die Kerne und Nucleoli der Hypodermiszellen klein, ausgenommen 
: in der Wachstumszone in der Schwanzregion. An dieser Stelle sind sie stark vergrößert, 
' besonders in den Zellen der Ventralseite, die den neuen Nervenstrang zu liefern haben. 
| Alle Zellen in der Regenerationszone, von denen die Bildung neuer Gewebe ausgeht, 
‘ sind ebenfalls durch große Kerne und Nucleolen ausgezeichnet. Die Menge des 
Nucleolenmaterials in einem Kern soll als Index für das Stadium der jeweiligen Aktivität 
' des Kernes angesehen werden können. Die der Arbeit (Teil einer Dissertation) bei- 


gegebenen 16 Mikrophotographien wären besser durch gute Zeichnungen ersetzt. 
Kuhl (Frankfurt a. M.). 
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Weizmann, V.: Beobachtungen über die Regeneration des hinteren Endes bei 
Eisenia foetida (lumbrieidae). Vorl. Mitt. Russkij zoologiceskij Zurnal Bd. 7, Nr. 1, 
8. 63-—74.. 1927. (Russisch.) 

-  . Embryonen sowie erwachsene Würmer werden in den Kreis der Untersuchung gezogen. 
Bei der Regeneration des Hinterendes geht die Initiative immer von. besonderen chromato- 
philen, plasmareichen Zellen mit rundlichen Kernen aus, die auf die Wunde hinwandern. 
Bei der Regeneration der Gewebe von verschiedener Herkunft entstammen die Wänderzellen 
den homologen Geweben, so daß das Gesetz der Homologie der Keimblätter seine Gültigkeit 
behält. Wagner (Kowno). 

Przibram, Hans: Kopftransplantationen bei Insekten. Zool. Anz. Bd. 70, H. 7/8, 
S. 166. 1927. 

Verf. hat in einer früheren Veröffentlichung die Behauptung aufgestellt, daß die 
auf Miall zurückgehende Schilderung des Atemlufterneuerungsvorganges mit Hilfe 
jeweilig eines Fühlers bei der Imago von Hydrous (Coleopt.) nicht richtig sei, und 
daß der Käfer die Fühler zum Atmen nicht brauche. Verf. wollte mit dieser Angabe 
einen der berechtigten Einwände Bluncks und Speyers, daß nämlich ein Hydro- 
philidenleib, auf den ein Dytiscidenkopf transplantiert worden, aus atemphysiologi- 
schen Gründen im Wasser nicht lebensfähig sei, entkräften. v. Lengerken stellte, 
wie vorher Blunck und Speyer, fest, daß die alte Lehre von der Atmung des Hydrous 
mit Hilfe der Fühler durchaus richtig sei, und daß entfühlerte Kolbenwasserkäfer im 
Wasser sehr bald zugrunde gehen, wenn sie nicht ganz oder teilweise aus dem Wasser 
herausklettern können. Przibram hat Kolbenwasserkäfer beider Fühler beraubt 
und beobachtet, daß solche Tiere wochen- und monatelang im Wasser leben können, 
indem sie Luft „durch die an die Wasseroberfläche tretenden Vorderwinkel des Hals- 
schildes aufnehmen ...‘“ An sich handelt es sich bei der Angelegenheit um eine sekun- 
däre Frage, die aber Verf. in den Vordergrund zu rücken versucht, während er die Haupt- 
angelegenheit, nämlich das schon in der Überschrift betonte Problem der „Kopf- 
transplantation bei Insekten“ überhaupt in der Mitteilung gar nicht anschneidet. 
Aus einigen allgemein gehaltenen Sätzen scheint jedoch hervorzugehen, daß P. auf 
die von ihm versprochene Beweisführung der Finklerschen Angaben verzichten zu | 
müssen glaubt. Die peinliche Angelegenheit der „Kopftransplantation bei Insekten“ 
dürfte demnach in absehbarer Zeit dadurch aus der Welt geschafft werden, daß P. 
in einer in Aussicht gestellten Arbeit die Irrungen seines Schülers Finkler unum- 
wunden zugibt. H. v. Lengerken (Berlin-Schöneberg). 


Weiss, Paul: Potenzprüfung am Regenerationsblastem der Eidechsen (Lacerta). 
Akad. Anz. d. Akad. d. Wiss., Wien. Mathem.-naturwiss. Kl. Nr. 9, 8. 56-59. 1927. 

Bei der Analyse der Faktoren der Organregeneration sind drei Dinge zu berück- 
sichtigen: 1. Unspezifische Lebens-, Wachstums- und Entwicklungsbedingungen; 
2. Wirkungen der Bildungsörtlichkeit (Feldwirkungen); 3. die Reaktionsfähigkeit des 
Bildungsmaterials gegenüber den Feldwirkungen. Während bei Triton junges Regene- 
rationsmaterial des Schwanzes bis zu einem gewissen Alter im Extremitätenfeld Extre- 
mität bildet, also das fremde Material Reaktionsfähigkeit auf die Feldwirkungen der 
neuen Örtlichkeit besitzt, konnte bei Eidechsen (Lacerta agilis, muralis und serpa) 
unter gleichen Versuchsbedingungen eine solche Reaktionsfähigkeit junger bis 14 Tage 
alter Regenerationskegel nicht beobachtet werden. Teils unterblieb jede Ausgestaltung 
des Transplantats, teils wurden kleine Warzen oder Zapfen geformt, teils (6 Tiere) 
bildete sich ausdifferenzierter Schwanz, Unterschiede, die vielleicht auf die verschieden 
starke Vollendung der Determination des Schwanzregenerationskegels vor Trans- 
plantation zurückzuführen sind. Bei der Entscheidung, ob Feldwirkung oder Reaktions- 
fähigkeit des Materials fehlt, erscheint Fehlen der ersteren wahrscheinlich. Die Aus- 
bildung des Schwanzregenerats ist in der Anordnung der Segmente und Muskeln völlig 
normal (Rückenmark fehlt), sie sind stark gekrümmt, ungleichmäßig pigmentiert 
und besitzen annähernd konstante Segmentzahl (20), die hinter der Segmentzahl 
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der Kontrollregenerate (27—48) zurücksteht. Entgegen den Kontrollen sind die Regene- 
rate einander geometrisch ähnlich. Seidel (Königsberg). 

Detwiler, S. R.: Medulla injury in relation to eellular proliferation in Amblystoma 
embryos. (Verletzung der Medulla in Beziehung zur Zellvermehrung bei Ambly- 
stoma-Embryonen.) (Zoöl. laborat., Harvard univ., Cambridge.) Anat. record Bd. 35, 
Nr. 2, 8. 91—97. 1927. 

In früheren Experimenten hatte Detwiler nach Transplantation des Augen- 
bläschens an die Stelle des Hörbläschens (Amblystoma) gefunden, daß ein N. opticus 
in die Medulla eingewachsen war; die Zellen der letzteren waren an der Einwachsungs- 
stelle um 22% vermehrt gegenüber der anderen Seite. D. hatte daraus geschlossen, 
daß die einwachsenden Fasern einen stimulierenden Reiz auf die Teilungsquote der 
Neuroblasten ausüben. Es besteht die Möglichkeit, daß die Hyperplasie nicht die 
Folge der einwachsenden Opticusfasern, sondern die Folge einer unbeabsichtigten 
Verletzung der Medulla selbst bei der Operation ist. Um diese Möglichkeit zu prüfen, 
werden einseitige Defekte in die Medulla gesetzt, nachdem das Hörbläschen entfernt 
war. In den ersten Tagen wurde zwar eine leicht erhöhte Zellenzahl auf der Operations- 
seite festgestellt; aber nach 20 Tagen war der Unterschied ausgeglichen. Beide Seiten 
waren fortan gleich. Verletzung der Medulla bewirkt keine endgültige Erhöhung der 
Zellenzahl. Hamburger (Berlin-Dahlem). 

Detwiler, S. R.: The transplantation of the medulla oblongata into the brachial 
region of the cord in amblystoma embryos. (Transplantation der Medulla oblongata 
in die Brachialregion des Rückenmarks von Amblystoma-Embryonen.) (Zoöl. laborat., 
Harvard univ., Cambridge.) Journ. of comp. neurol. Bd. 43, Nr. 1, S. 143—158. 1927. 

Die Arbeit gehört in eine Reihe von Untersuchungen, in denen die Bedingungen 
für die Morphogenese des Zentralnervensystems experimentell durch Austausch seiner 
Teile analysiert werden sollen. Es wird gezeigt, daß eine nach hinten ungefähr in die 
Brachialregion (4. bis 6. Segment) verpflanzte Medulla oblongata etwa ebenso 
viele Zellen enthält als das von ihr ersetzte Brachialstück des Rückenmarks. In früheren 
Experimenten hatte sich gezeigt, daß wenn man in die Brachialregion den vordersten 
Rückenmarksabschnitt (1. bis 3. Segment) verpflanzt, er dort die ihm normalerweise 
eigene viel höhere Zellenzahl beibehält. Die Wachstumsquote der einzelnen Teile 
des Zentralnervensystems scheint also verschieden und im Operationsalter (Schwanz- 
'knospenstadium) weitgehend determiniert zu sein. Dies weist auf erbliche Proliferations- 
zentren hin, wie sie Coghill im Gehirn von Amblystomaembryonen. beobachtete. 
Die Arbeit enthält die genaue Beschreibung von 3 der 51 mit Erfolg operierten Tiere, 
u. a. interessante Angaben über das Verhalten der Medullanerven und die Nerven- 
versorgung der Extremitäten von der Medulla aus. Hamburger (Berlin-Dahlem). 

Pasquini, P.: Trapianti omeoplastiei degli abbozzi oculari negli embrioni di Pleuro- 
deles Waltli. (Homöoplastische Transplantationen vom Augenbecher bei Embryonen 
von Pleurodeles Waltli.) (Osborn zool. laborat., Yale univ., New Haven.) Atti d. reale 

accad. naz. dei Lincei, rendiconti, Ser. 6, Bd.5, H.6, 8. 453—456. 1927. 

Die Linse bei Pleurodeles differenziert sich in Abhängigkeit vom Augenbecher, 
nach Entfernung des Bechers bildet sich keine Linse. Die diesbezüglichen Befunde 
bei anderen Amphibien werden erwähnt. Eine Erklärung für diese Vorgänge gibt Verf. 
nicht. W. Brandt (Köln). 

Retterer, Ed.: Evolution des elements du paner6as apres la r&seetion de ses canaux 
exeröteurs. (Die Entwicklung der Pankreaselemente nach Resektion der Ausführungs- 
gänge.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. %6, Nr. 1, 8. 22—25. 1927. 

Die Operation wurde bei Hunden und Affen vorgenommen. Bei einem so behan- 
deltem Hunde erschien während 7 Monate keine Spur Zucker im Urin. Die Masse des 
Pankreas, die normalerweise 35—40 g beim Hund beträgt, war auf 4 g reduziert, und 
das Organ zeigte eine sehr feste Konsistenz. Die Struktur dieses Restes war in den zen- 
tralen Partien, im Schwanz und in der Rinde verschieden. Es ergab sich, daß die mittlere 
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Portion des Pankreas acini von derselben Struktur aufwies, wie ein normales Pankreas 
sie zeigt, nur daß ihre Elemente etwas voluminöser erschienen und der ganze Acinus 
einen hypertrophischen Eindruck machte. Dichte Bindegewebszüge umgeben die 
Läppchen und trennen sie voneinander. Im Schwanz des Pankreas dagegen befinden 
sich die Läppchen auf den verschiedensten Stadien. Die Epithelzellen enthalten oft 
2-3 Kerne mit großen Kernkörperchen. Die Zellen erscheinen in Teilung begriffen. 
Das Zentrum der Acini wird von einer retikulären Masse eingenommen, deren Kerne‘ 
chromatinreich, deren perinucleäres Cytoplasma stark granuliert und mit anastomo- 
sierenden Fortsätzen versehen erscheint. Bei anderen Läppchen stellt die Mitte eine 
Anhäufung von sternförmigen Zellen dar, die konzentrisch angeordnet sind. Oft ist 
der Kern durch eine Schicht Hyaloplasma von dem stark granulierten übrigen Proto- 
plasma getrennt. Die Ausläufer der sternförmigen Zellen haben sehr verschiedene 
Dimensionen. Die Rinde des Pankreaskörpers weist in ihren Lobuli einen ähnlichen 
Bau aus untereinander verbundenem Gewebe auf wie die der Cauda. Mithin erscheint 
die zentrale Portion der Läppchen in ihrem Bau normal, nur daß sie etwas voluminöser 
sind, wohingegen die Läppchen der Peripherie und die der Cauda sich in eine Art reti- 
culäres Bindegewebe umbilden. Den Schluß der Arbeit bildet eine Gegenüberstellung 
der hier gefundenen Resultate mit den z. Zt. geltenden physiologischen Theorien im 
Hinblick auf die Tatsache, daß bei einem so stark verändertem Pankreas kein Zucker 
im Harn erschien. H. Boenig (Berlin). 

Pettinari, Vittorio: Ulteriori osservazioni sull’azione endocrina dell’ovaia innestata. 
(Neuere Beobachtungen über die endokrine Tätigkeit des eingepflanzten Ovariums.) 
(Istit. di patol. chir., univ., Milano.) Atti d. soc. lombarda di scienze med. e biol. Bd.15, 
H.6, S. 410—424. 1926. 

Verf. bespricht zunächst die Unterschiede, die sich im Verhalten der Organismen 
ergeben, wenn einem männlichen kastrierten oder einem weiblichen kastrierten Indivi- 
duum (Meerschweinchen) nachträglich eine voll funktionierende weibliche Keimdrüse 
eingepflanzt wird. Sodann werden in ausführlicher Weise die Veränderungen ge- 
schildert, die sich bei kastrierten Weibchen nach erneuter Einpflanzung einer weiblichen 
Keimdrüse sowohl makroskopisch als mikroskopisch am gesamten Genitalapparat ( 
(Uterus und Adnexen, Vagina und äußeren Genitalien) beobachten lassen und nochmals 
auf die Unterschiede gegenüber ebenso behandelten Männchen hingewiesen, bei welchen 
die Hypertrophie der Brustwarzen und -drüsen mit gelegentlicher Lactation im Vorder- 
grund stehen. Pettinari kommt dadurch zu dem Schluß, daß der biologische Grund 
hierfür in einer besonderen Sensibilität des Körpers (Soma) und seiner Einwirkung 
auf das Implantat zu suchen sei. Unter Soma versteht er nicht nur einen morpho- 
logischen Komplex, sondern auch die feinsten eigentümlichen Fähigkeiten des neutra- 
lisierten Körpers, vor allem seinen besonderen innersekretorischen Zustand. Nur auf 
diese Weise läßt sich die bei Männchen und Weibchen verschiedene Reaktion auf das 
Implantat erklären. Hartmann (München). 

Rollet, Jacques: Recherches histologiques sur les greffes testiculaires chez les 
mammiferes (rat blane). (Histologische Untersuchungen an Hodentransplantaten bei 
Säugetieren [weißen Ratten].) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences 
Bd. 184, Nr. 13, 8. 839—841. 1927. 

Verf. führte Auto-, Homoio- und Heterotransplantationen von Hoden an weißen 
Ratten, ferner auch an Kaninchen und Meerschweinchen aus; die Überpflanzungen ge- 
schahen subcutan, intraperitoneal, auf oder unter die Albuginea. Die Transplantate 
gingen ohne Ausnahme in kurzer Frist zugrunde, die nekrotischen Erscheinungen 
setzten am 2. oder 3. Tage nach der Transplantation ein. Vom 10. Tage an beobachtet 
man das Erscheinen großer, an die interstitiellen Zellen des Hodens erinnernder Zellen, 
bei denen es sich um Makrophagen des Wirtsgewebes handelt. Bei den Heterotrans- _ 
plantationen treten diese Zellen nicht auf. Als Ergebnis seiner Versuche hebt Verf. 
hervor, daß man von einer Einheilung des Hodentransplantates in keinem Falle sprechen 
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könne; das überpflanzte Gewebe wird resorbiert, in manchen Fällen allerdings im 
Laufe von Monaten. Auf diese langsame Resorption will Verf. die physiologischen 
Wirkungen der Hodentransplantate, wie sie von anderen Untersuchern beschrieben 
worden sind, zurückführen. Voss (Dorpat). 

Dyroff, Rudolf: Experimentelle Beiträge zur Frage der Nachkommenschädigung 
dureh Röntgenstrahlen. (Univ.-Frauenklin., Erlangen.) Strahlentherapie Bd. 24, H. 2, 
8. 288—312. 1926. 

Voraussetzung für die Bewertung der durch Röntgenstrahlen gesetzten Ovarial- 
schädigungen im Tierexperiment ist, daß man die biologischen Eigenarten der Tiere 
beobachtet: daß bei Kreuzungen nur Paarung von Nachkommen gleichbehandelter 
Mütter vorgenommen wird, daß schließlich die Zahl der Jungen bereits im Mutterleibe 
festgestellt wird, um durch den Umstand, daß die Muttertiere ihren Wurf vielfach sofort 
auffressen, über die wirkliche Zahl des Wurfes nicht getäuscht zu werden und bei et- 
waiger Verminderung diese auf Strahlenschädigungen zurückführt. Weiterhin ist die 
Herddosis, sofern man mit abgestuften Dosen am Ovarium arbeitet, nicht entsprechend 
berücksichtigt worden. Bei der Kleinheit der Versuchstiere darf die jeweilige Volum- 
dosis und die durch Unterstrahlung zustandekommende Beeinflussung benachbarter 
abgedeckter Körperteile nicht vernachlässigt werden. Wegen Unterlassung dieser 
wesentlichen Maßnahmen sind die Ergebnisse der wenigsten bisher erschienenen 
diesbezüglichen Arbeiten zu verwerten. Zur Vermeidung dieser Fehler gibt Dyroff 
vorbildliche Richtlinien. Unter peinlichster Beobachtung derselben ist D. in Ver- 
suchen an Kaninchen und Meerschweinchen bezüglich der Frage der Nachkommen- 
schädigung zu folgenden vorläufigen Resultaten gekommen: Nach Ein-Elter-Bestrahlung 
findet sich keinerlei Schädigung der Nachkommen bis zur Urenkelgeneration weder bei 
Befruchtung unmittelbar nach Bestrahlung [a) nach Kleindosen, b) nach Sterilisations- 


'  dosen] noch nach späterer Befruchtung [a) nach Kleindosen, b) nach Aufhören der 


temporären Sterilität]. Weiterhin ergibt sich keine Schädigung der bestehenden 
Schwangerschaft oder des Schwangerschaftsproduktes und seiner Nachkommen bei 
indirekter Bestrahlung. — Im 2. Teil seiner Ausführungen setzt Verf. auseinander, 
warum die Erlanger Schule nicht zu einer Ablehnung der temporären Sterilisation 
kommt. Weder aus Versuchen von Nürnberger noch aus eigenen (die in der Arbeit 
durch Wort und Bild wiedergegeben werden), geht hervor, daß aus geschädigten Eiern 
je entwicklungsfähige Embryonen entstehen. Lediglich, wenn die Befruchtung un- 
mittelbar nach Bestrahlung mit Kleindosen oder nach Sterilisationsdosen, die sich aber 
noch nicht in einer Amenorrhöe ausgewirkt haben, oder wenn schließlich die Befruchtung 
längere Zeit nach der Bestrahlung mit Kleindosen stattfindet, besteht die allerdings 
bisher noch nicht bewiesene Möglichkeit der Nachkommenschädigung. Dieser Möglich- 
keit muß durch entsprechendes Karenzgebot vorgebeugt werden. Für den Fall, daß die 
Befruchtung längere Zeit nach Aufhören der durch Bestrahlung erreichten temporären 
Amenorrhöe stattfindet, fehlt jedoch bisher der exakte Nachweis der Schädigungs- 
möglichkeit und braucht daher für die Praxis nicht berücksichtigt zu werden. Daß 
lebensunfähige Mißbildungen nach Ovarialbestrahlung vorkommen, hat Nürn- 
berger gezeigt, bisher konnte aber noch niemand den Beweis dafür erbringen, daß aus 
strahlengeschädigten Eiern lebensfähige Mißbildungen entstehen. Cohen. 


Vererbungslehre. (Allg. Genetik: allg. Faktorenlehre, Letalfaktoren, Geschlechtsvererbung, 
" Chromosomenlehre; Spezielle Genetik: Faktorenanalyse spezieller Merkmale, Züch- 
tungskunde, Vererbung beim Menschen.) 

Kooiman, H. N.: Mutation und Rückmutation, oder Spaltung? Genetica Bd. 8, 
H.6, 8. 543—556. 1926. 

Auf Grund theoretischer Erwägungen versucht Verf. die Frage zu klären, ob es 
möglich sei, die Existenz echter Mutationen einwandfrei zu beweisen. Die ‚„Unbeweis- 
barkeit absoluter Homozygotie‘‘ auf Grund unserer heutigen Erfahrungen spreche 
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vorläufig gegen die Möglichkeit einer solchen Beweisführung. „Die reine Linie Johann- 
sens ist bloß ein Begriff, deren Verwirklichung wir nachstreben können, deren Er- 
reichung fast ausgeschlossen erscheint und deren Nachweis vorläufig eine Utopie ist.“ 
Verf. berechnet, in welchem Grade in aufeinanderfolgenden Generationen immer 
wieder geübte Inzucht die Homozygotie zu steigern vermag und zeigt, daß unter der 
Annahme polyheterozygoten Ausgangsmateriales und vereinzelter Koppelungen die 
Erhaltung homzygotischer Linien in weit entfernte Generationen verschoben wird. 
Nur wenn das Maß der Heterozygotie der Ausgangspflanze mit Sicherheit bekannt 
und keine Koppelung in Rechnung zu setzen ist, läßt sich bestimmen, wie groß die Zahl 
der notwendigen Inzuchtgenerationen sein muß, um zuverlässig homozygote Linien zu 
erhalten. Die Diagnose einer „Mutante‘“, die in einer der nächsten Generationen nach 
Kreuzung zweier „reiner Linien‘ auftritt, wird also nur möglich sein, wenn der Einwand, 
es handle sich um ein abgespaltenes Recessiv, mit Sicherheit experimentell durch ver- 
gleichende Rückkreuzung mit dem unmittelbaren Stammelter und entfernteren Vor- 
fahren entkräftet ist. Daß auch durch cerossing-over das Auftreten eines „mutativen“ 
Merkmals faktoriell erklärt werden könne, versucht Verf. an der Baurschen Crispa- 
Form von Antirrhinum theoretisch abzuleiten. Schließlich erörtert Verf. noch die 
bekannten Digitalisuntersuchungen von G. Haase-Bessels, welche Vorgänge an 
polyploiden Sippen geklärt haben, die leicht Mutationen oder Rückmutationen hätten 
vortäuschen können. Heilbronn (Münster i W.). 


Serebrovskij, A.: Die Chromosome und der Evolutionsmechanismus. Zurnal eksperi- 


mental’noj biologii Ser. B., Bd. 2, Nr. 3, S. 49—75. 1926. (Russisch.) 


Die vorliegende Arbeit ist eine Zusammenfassung der Ansichten des Verf. über 


die Rolle der Chromosomenevolution im gesamten Evolutionsprozeß, unterstützt 


durch eine Reihe cytologischer und genetischer Beispiele. Verf. betont mit Recht, 
daß, obwohl jetzt nur noch wenige und unsichere experimentelle Kenntnisse über die 
Chromosomenevolution vorliegen, es doch zweckmäßig ist, sich eine „genetische Welt- 


anschauung‘ zusammenzustellen, die die gegenwärtigen Lücken und die weiteren 


Arbeitsmöglichkeiten auf diesem Gebiet zeigen könnte. Die Ansichten des Verf. kann . 
man folgendermaßen kurz darstellen. Für den Evolutionsprozeß haben nur die erb- 


lichen Eigenschaften der Organismen eine Bedeutung. Da aber alle bekannten Erb- 
merkmale mit den Chromosomen verbunden sind, so hat also die Evolution des Chromo- 
somenkomplexes (des Vererbungsapparates) die größte Bedeutung im gesamten Evo- 
lutionsprozeß. Nach Besprechung und Klassifikation verschiedener Chromosomen- 
typen und COhromosomenveränderungen innerhalb einer Art oder einer Gruppe naher 
Arten, kommt Verf. zu dem Schluß, daß es bei der Chromosomenevolution zwei Pro- 
zesse geben muß: 1. eine Anhäufung des Chromosomenmaterials und 2. eine Zer- 
streuung des Chromosomenmaterials. Die Anhäufung kommt durch Polyploidie 
zustande. Die Hauptrolle spielen dabei triploide Formen, die in ihrer Nachkommen- 


schaft mehrere neue Chromosomenkombinationen ergeben können. Tetraploide 
Formen bilden vom Anfang an konstante und lebensfähige neue „Arten“. Der Haupt- 


faktor der Zerstreuung des Chromosomenmaterials ist, nach Verf., der Mutations- 


prozeß. Jede Mutation ist nach Verf. eine kleine „deficieney“ — ein Verlust eines 
kleinen Chromosompartikelchens. Dadie Mutationen bei allen Organismen eine häufige 
Erscheinung sind, so findet, neben dem Anhäufen des Chromosomenmaterials, immer 
auch ein Zerstreuungsprozeß statt. Zum Schluß wird vom Verf. seine Anschauung 
schematisch dargestellt und es werden auch manche möglichen Einwände gegen solch 
eine Auffassung der Chromosomenevolution besprochen. N. Timofeeff- Ressovsky. 

Gaiser, L. 0.: A list of chromosome numbers in angiosperms. (Verzeichnis der 
Chromosomenzahlen bei Angiospermen.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. 
des sciences Bd. 184, Nr. 3, 8. 164—-166. 1927. 

Die ausführliche Liste enthält außer einem Teil der schon in der Karyologie von 
Tischler aufgeführten Zahlen die in den Jahren 1921—1925 festgestellten. Zweck- 
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mäßiger wäre es gewesen, wenn entweder nur diese oder sämtliche bisher ermittelten 
Zahlen aufgeführt worden wären. Von den schon früher festgestellten sind ganz nach 
Willkür die einen aufgeführt, die anderen fortgelassen (z. B. wird Alchemilla in die 
Liste aufgenommen, Potentilla aber nicht). Die Liste enthält einige Zahlen, die in 
der neueren von Tischler in den Tabulae Biologicae fehlen. Heitz (Hamburg). 
Stern, Curt: Ein genetischer und eytologischer Beweis für die Vererbung im Y- 
Chromosom von Drosophila melanogaster. (Zool. inst., Columbia-univ., New York.) 
Zeitschr. f. indukt. Abstammungs- u. Vererbungslehre Bd. 44, H. 2, 8. 187—231. 1927. 
Bekanntlich hat der Verf. den Beweis zu erbringen versucht, daß das Y-Chromosom 
von Drosophila melanogaster nicht ‚leer‘ ist (vgl. diese Ber. 1, 901), sondern minde- 
stens ein normales Allelomorph für den mutativen Faktor „bobbed‘ = kurzborstig (b) 
enthält, der im X-Chromosom gelegen ist. Die vorliegende Arbeit bringt die ausführ- 
liche Darstellung des Beweises. Der genaue Ort für kurzborstig ist Locus 70,7, d.h., er 
ist an dem einen äußersten Ende des X-Chromosoms gelegen. Die Hauptabweichungen 
von der Norm sind kürzere Borsten auf Thorax und Kopf, Fehlen vieler Borsten an 
den hinteren Rändern der Tergite sowie Mißbildungen der Tergite. Die Entwicklungs- 
zeit ist verlängert. Kurzborstig wird auf Q2 geschlechtsbegrenzt vererbt und ist 
recessiv. Männchen zeigen kurzborstig nicht. Die Beweiskette, daß es die Anwesenheit 
des Y im Männchen ist, die kurzborstig nicht in Erscheinung treten läßt, wird auf 
dreifache Art geführt. 1. XO-Männchen zeigen die Ausbildung von kurzborstig. Sie 
entstehen bekanntlich, wenn in einem Ei beide X-Chromosomen in den Richtungskörper 
eliminiert werden und ein solches Ei ohne Geschlechtschromosom von einem X-Sper- 
mium befruchtet wird. XO-Männchen sind steril. Um sie als solche direkt zu erkennen, 
wurden homozygot kurzborstige 22 mit kurzborstigen Männchen gekreuzt, die außer- 
dem ein anderes geschlechtsgebundenes recessives Gen enthielten. Wenn dies Mar- 
kierungsgen in den männlichen Nachkommen zur Wirkung gelangt, müssen die X-Chro- 
mosomen des weiblichen Elters beide eliminiert worden sein. Es fanden sich 3 Tiere, 
die die Erwartungen sicher erfüllten. Ein 4., dessen Markierungsgen ‚Bar‘ (band- 
äugig) war, wird im Text erwähnt, in einer Zusammenstellung dieser Fälle nicht mit 
_ aufgeführt, vermutlich, weil die Dominanz von Bar dieses Beispiel in seiner Beweis- 
kraft etwas herabsetzt. Endlich fand sich ein kurzborstiges, steriles Männchen, das 
nach seiner Descendens höchstwahrscheinlich durch Non-disjunction der Geschlechts- 
chromosomen des männlichen Elters entstanden war. Außer diesem sind nur einige 
wenige Beispiele für das Nichtauseinanderweichen beim Männchen und die Lebens- 
fähigkeit von Spermien ohne Geschlechtschromosomen bekannt. 2. Wie bei XO-3& 
findet sich die Ausprägung von kurzborstig auch bei Gynandromorphen, bei denen 
in einer der ersten Furchungsteilungen eines XX-Keimes ein X-Ohromosom aus einer 
der Furchungszellen eliminiert wurde, so daß Zellen mit XX und X entstehen. Die 
Körperpartien mit XX zeigen natürlich normale weibliche Ausbildung der Organe und 
Gewebe, diejenigen mit X männliche (z. B. in der Organgröße und den Geschlechts- 
kämmen an den Vorderbeinen) wie die XO-Männchen, denen sie ja konstitutionell 
gleich zu setzen sind. Es fanden sich 3 derartige Individuen, die kurzborstig in den 
männlichen X-Körperpartien zeigten. Bei einem weiteren Gynandromorphen waren 
die männlichen Partien dagegen nicht kurzborstig, sondern normal. Dieser Fall wird 
auf Doppelbefruchtung eines zweikernigen Eies mit einem X- und einem Y-Chromosom 
gedeutet, so daß XX- und XY-Gewebe nebeneinander bestehen. (Nach einer unlängst 
erschienenen Arbeit Huettners sind allerdings auch andere Möglichkeiten für die 
Entstehung solcher Individuen gegeben: durch Konjugation zweier Spermien, durch 
Inteilungtreten eines Spermiums mit diploidem Chromosomensatz oder durch Ver- 
doppelung des Chromosomensatzes eines haploiden Spermiums und Weiterentwicklung 
derartiger überzähliger Kerne neben den normalen, durch Konjugation eines männ- 
lichen und eines weiblichen Vorkerns entstandenen Furchungskernen. An der Beweis- 
kraft der erstgenannten Beispiele und an der sicher anders begründeten Entstehung 
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dieses Tieres wird dadurch natürlich nichts geändert. D. Ref.) 3. Homozygot kurz- 
borstige XXY-9Q zeigen wie normale XY-Männchen kein kurzborstig. Außer dem 
cytologischen werden verschiedene genetische Beweise für die Natur dieser Tiere 
gebracht, die zunächst ganz unerwartet auftraten. Erstens läßt sich dartun, daß in 
keiner der 4 von Drosophila melanogaster bekannten Koppelungsgruppen ein 
Faktor vorhanden ist, der kurzborstig unterdrückt. Zweitens geben sie eine Nach- 
kommenschaft, die bei ihnen das Auftreten von sekundärem Non-disjunction, d. i. die 
Bildung von X- und XY-Eiern beweist, die selbstverständlich bei normalen XX-Weib- 
chen nicht entstehen können. — Bei diesen letztgenannten Versuchen ergab sich, daß 
in homozygot kurzborstigen Stämmen primäres Non-disjunction bei Weibchen in 
150 : 1 statthat gegenüber der Norm von 5000 : 1. Auch in heterozygoten Weibchen 
scheint das Verhältnis, allerdings minder stark, erhöht zu sein. Sekundäres Nicht- 
trennen bei XXY-Weibchen ist jedoch gegen die Norm seltener: 2,1% statt 4,3%. 
Daß primäres und sekundäres Nichttrennen bei einem Weibchen statthaben kann, 
wird an einem Beispiel gezeigt. Weiter wird ein Fall erwähnt, wo wahrscheinlich beide 
X-Chromosomen im Ei verblieben, beide IV. Chromosomen in den Richtungskörper 
eliminiert wurden. — Die Unterdrückung von kurzborstig durch ein Y-Chromosom 
läßt Gynandromorphen aus genetischen XXY-Keimen durch Elimination des Y, so 
daß XXY- neben XX-Geweben entstehen, erkennen. Weiter wurden Gynandromorphe 
aus solchen Keimen durch Elimination eines X-Chromosom wahrscheinlich gemacht, 
die XY- und XXY-Geweben den Ursprung gibt. — Der Verf. nimmt die Wirkung 
des Y-Chromosoms auf die Merkmalsausprägung des kurzborstig als Wirkung eines im 
Y lokalisierten Gens an, nicht als durch die Anwesenheit des Y überhaupt bedingt. 
Ein direkter Beweis dafür, in Form einer im Y gelegenen Mutation ist zwar bislang 
nicht möglich. 30 verschiedene Stämme aus Europa, Mittel- und Nordamerika zeigten 
alle gleiche Wirkung des Y-Chromosoms. „Das Y-Chromosom von Drosophila melano- 
gaster scheint somit weitgehend gleichwertig zu sein in bezug auf den Besitz eines 
normalen Allelomorph von kurzborstig.‘“ Kurzborstig gehört zu einer Merkmalsgruppe, 
die wegen ihrer Ähnlichkeit als „Minutae‘“ zusammengefaßt werden. Mehrere domi- 
nante Minutae-Mutationen des X-Chromosoms geben im weiblichen Geschlecht nur 
im heterozygoten Zustand lebensfähige Individuen; homozygot wirken sie beim 9 
letal. Im Männchen sind sie stets von letaler Wirkung begleitet. Recessive Minutae 
zeigen ihre Wirkung bei 92 und 3& gleichermaßen. Die Anwesenheit des Y ist für 
sie belanglos. Diese Tatsachen werden für die Anwesenheit eines normalen Allelomorphs 
für kurzborstig im Y ins Feld geführt. Wenn die Beweiskraft dieser Daten gerade nicht 
erschütternd ist, so ist folgendes schon höher zu werten. In gewissen Fällen fand der 
Verf., daß vom Y-Chromosom ein Teil an das X angeheftet war (vgl. diese Ber. 2,835) 
— ähnlich wie in Frau Morgans Stamm mit verbundenen XX. Dieser Teil zeigte 
nun die Wirkung wie das ganze Chromosom. Die Annahme nun, „daß das Y-Chromosom 
als Einheit wirkt, eine gewisser Teil seiner Substanz jedoch bereits dieselbe Wirkung 
hat, wie das ganze Chromosom, ist möglich, erscheint aber sehr gekünstelt“. — Auch 
bei Drosophila simulans ist kurzborstig bekannt. Die Homologie beider Faktoren 
bewies Sturtevant durch Kreuzung beider Arten. Jedoch: das Y-Chromosom von 
Drosophila simulans scheint kein normales Allelomorph von kurzborstig zu ent- 
halten. Das Männchen dieser Art zeigt kurzborstig. Bastardmännchen, die das X 
mit dem Gen kurzborstig von Drosophila simulans, das Y von Drosophila 
melanogaster haben, sind normal. (Die reziproke Kreuzung ist bekanntlich nicht 
möglich.) Kröning (Göttingen). 

Smith, Hugh Burnice: Annual versus biennial growth habit and its inheritance 
in Melilotus alba. (Ein- und zweijährige Vegetationsdauer bei Melilotus alba und 
deren Vererbung.) (Dep. of botany, univ. of Michigan, Ann Arbor.) Americ. journ. 
of botany Bd. 14, Nr. 3, 8. 129—146. 1927. 

Der wesentliche Unterschied zwischen der einjährigen und zweijährigen Form 
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von Melilotus alba besteht in der verschieden langen Vegetationsperiode. Eine Ruhe- 
zeit zwischen dem vegetativen Stadium und dem der Blüte und Fruchtbildung wie sie 
für zweijährige Sippen von Betarüben notwendig ist, ist bei Melilotus nicht wesentlich. 
Infolge durchweg größerer Zellen erreicht die einjährige Pflanze das Stadium der Blüh- 
reife nach Ansicht des Verf. in weniger Teilungsstufen als die zweijährige. Bastarde 
zwischen ein- und zweijährigen Sippen sind einjährig, in der 2. Generation kommen 
auf 3 einjährige 1 zweijährige Pflanze. Es ist also ein mendelnder Faktor, der den Unter- 
schied in der Lebensdauer bestimmt. Da zweifellos die zweijährige Form die ältere ist, 
so stellt die einjährige eine offenbar progressive (dominante) Mutation dar. 

H. Kappert (Quedlinburg). 

Demeree, M.: Heritable characters of maize. XXV. Piebald seedlings. (Erb- 
liche Eigenschaften beim Mais. — Weißbunte Keimpflanzen.) (Dep. of plant breeding, 
Cornell univ., Ithaca, N. Y.) Journ. of heredity Bd. 17, Nr. 8, 8. 301—306. 1926. 

Der Verf. fand unter Abkömmlingen verschiedener Maissippen eine Anzahl von 
Scheckungstypen, die sich durch die Ausdehung und die Verteilung der grünen und 
weißen Flecke unterschieden. Die Typen a und b, c und d sowie e und f besaßen offen- 
bar allelomorphe Faktoren, sie gaben miteinander gekreuzt nur reinbunte Nach- 
kommen. Die Typen a und b sowie e und f erwiesen sich gegen normal grün als uni- 
faktoriell, es ist ihnen also der Faktor pb, bzw. pb, zuzuschreiben. Die Typen c und d 
dagegen gaben nach Kreuzung mit grün in F, eine Spaltung im Verhältnis 15 :1, 
ihnen sind also 2 rezessive Faktoren pb,pb, zuzuschreiben. Kreuzungen von der Form 
pb, Xpb;pb, gaben grüne F,-Bastarde und Spaltung in F, im Verhältnis 9 grün zu 7 weiß- 
bunt, entsprechend die Kreuzung pb, X pb;pb;. In gewissen Linien wurde aber auch 
ein Verhältnis 45 : 19 gefunden, ein Beweis, daß einer der rezessiven Faktoren pb,—pb, 
auch in der weißbunten pb,- bzw. pb,-Linie homozygotisch vorhanden war. — Koppe- 
lungen mit anderen Faktoren wurden bisher noch nicht gefunden. (Vgl. Ber. Physiol. 
34, 497.) H. Kappert (Quedlinburg). 

Wentz, John B.: Heritable characters of maize. XXVI. Concave. (Erbliche Eigen- 
schaften beim Mais. — Konkave Früchte.) Journ. of heredity Bd. 17, Nr. 9, 8. 327 
bis 329. 1926. 

Der Verf. fand in Kolben eines Maisstammes auffallend geschrumpfte Körner, die 
sich von denen des Zuckermais und den gewöhnlichen geschrumpften deutlich unter- 
schieden und die er als ‚„‚concave-co‘ bezeichnete. Kreuzungsversuche ergaben, daß 
diese Eigenschaft durch einen rezessiven Faktor bedingt ist, jedoch kann die Zahl 
der konkaven Körner offenbar durch die Gegenwart anderer Faktoren außerordentlich 
stark beeinflußt werden, doch ist die Natur dieser Faktoren einstweilen noch un- 
bekannt. H. Kappert (Quedlinburg). 

Sprague, G. F.: Heritable charaeters of maize. XXVII. Colored seutellum. 
(Erbliche Eigenschaften beim Mais. [Farbiges Scutellum.]) (Bureau of plant industry, 
U. 8. dep. of agricult., Washington.) Journ. of heredity Bd. 18, Nr. 1, 8. 41—44. 1927. 

In einem Kolben der Maissippe „Blue Flour‘, deren Körner normal weiß sind, 
traten einzelne mit purpurnem Fleck auf. Die nähere Untersuchung ergab, daß das 
Scutellum bei diesen Körnern einen Farbstoff enthielt. Der Anbau der Körner mit 
farbigem Scutellum gab Pflanzen, deren Kolben im Verhältnis 3:1, 15 :1 und 27: 37 
gefärbte und ungefärbte Früchte brachten (gefärbt bzw. ungefärbt in bezug auf das 
Scutellum!). Daß nicht auch ein 9 : 7-Verhältnis auftrat, lag wohl an der geringen 
Zahl der ausgelegten Körner. In der nächsten, durch Selbstung gewonnenen Generation 
traten auch tatsächlich Pflanzen auf, die im Verhältnis 9 :7 spalteten. Die Abwei- 
chungen von den theoretischen Verhältnissen waren im allgemeinen gering, jedoch hat 
die Abweichung bei den Pflanzen, die nach dem Verhältnis 9 :7 und 15 : 1 spalteten, 
wohl nicht nur zufällige Ursachen, da diese bei jeder Pflanze in gleicher Richtung 
liegen. Die Spaltung im Verhältnis 27 :37 beweist, daß mindestens 3 Faktoren für 
die Färbung des Scutellums verantwortlich sind, welche in ähnlicher Weise zusammen- 
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wirken, wie die Farbfaktoren der Aleuronschicht A, C und R. Daß aber auch Spal- 
tungen im Verhältnis 15 : 1 auftreten, deutet darauf hin, daß auch noch 1 oder 2 Fak- 
toren vorkommen, die von denen der im Verhältnis 27:37 spaltenden Sippen ver- 
schieden sind. Ob es sich bei den Scutellumfaktoren um Allelomorphe der Aleuron- 
faktoren handelt, ist fraglich, vielleicht bestehen Koppelungen zwischen beiden. 

H. Kappert (Quedlinburg a. H.). 

Woodworth, €. M.: Heritable charaeters of maize. XXVII. Barren-sterile. (Erb- 
liche Eigenschaften beim Mais. XXVII. „Barren-Sterile“.) (Div. of plant breeding 
dep. of agronomy, univ., of Illinois, Urbana.) Journ. of heredity Bd. 17, Nr. 11, S. 405 
bis 411. 1926. 

Im Gegensatz zu den nur im & Geschlechte sterilen Maissippen von Eyster sind 
die „barren-sterilen‘“ Pflanzen gänzlich geschlechtslos. Weder Kolben noch Rispen- 
äste werden gebildet, nur die Hüllblätter der Kolben sind vorhanden. Die in dieser 
Eigenschaft heterozygotischen Pflanzen können in den verschiedenen Abstammungs- 
linien große Verschiedenheiten zeigen, sie sind bald nahezu völlig steril, bald von fast 
normaler Fruchtbarkeit. Spaltung erfolgt im 3 : 1-Verhältnis; wobei die sterilen einen 
starken Ausfall zeigen. Gefunden wurden einmal 362 : 91, einmal 464 : 111. Das 
Verhältnis der spaltenden zu den konstanten F,-Pflanzen betrug 18 : 7, entsprach also 
dem bei monohybriden Merkmalen zu erwartenden 2 : 1-Verhältnis. H. Kappert. 


Chmelaf, Fr.: Ausbliek auf Bastardierungen und Ergebnisse der Züchtung bei 
Weizen. Vestnik Geskoslovenske akad. zemedelske Jg. 3, H.4, 8. 432—437. 1927. 
(Tschechisch.) 

Die Mitteilung ist eine von F. Chmelar besorgte Übersetzung eines von Nilsson- 
Ehle (Svalöf) deutsch verfaßten Referates über das im Titel gekennzeichnete Thema. 
Es werden darin die auf Grund der bisherigen Erfahrungen zu erwartenden Kreuzungs- 
möglichkeiten beim Weizen, die wegen der genotypisch hier besonders gut festgelegten 
Unterschiede aussichtsreicher sind, als bei anderen Getreidearten, kurz behandelt. 
Von den in Betracht kommenden Kombinationsmöglichkeiten werden nachstehende 
ausgeführt: Kälteresistenz und hohe Ertragsfähigkeit, Frühreife und hohe Ertrags- 
fähigkeit, hohe Ertragsfähigkeit und Backfähigkeit, Widerstandsfähigkeit gegen Um- 
lagerung, Immunität gegen Rost, Befähigung zur Ausnützung hoher Stickstoffgaben. 

V. Czurda (Prag). 


Kosswig, C.: Über Bastarde der Teleostier Platypoecilus und Xiphophorus. Vorl. 
Mitt. Zeitschr. f. indukt. Abstammungs- u. Vererbungslehre Bd. 44, H. 2, 8. 253. 1927. 
Es wird über die Ergebnisse von Kreuzungsversuchen zwischen den beiden Gattungen 
viviparer Cyprinodonten, Platypoecilus und Xiphophorus, berichtet. Die Kreuzungen gelangen 
mehrmals. Es werden die F, - und F,- Bastarde beschrieben und das Verhältnis der Geschlechter 
angegeben. Auch über das Wachstum, u.a. bei Rückkreuzungen, sind Beobachtungen an- 
gestellt. Schnakenbeck (Hamburg). 

Guyenot, Emile, et K. Ponse: Questions thöoriques soulev6es par le cas de Porgane 
de Bidder du erapaud. (Theoretische Fragen, hervorgerufen durch den Fall des 
Bidderschen Organes der Kröte.) (Stat. de zool. exp., univ., Geneve.) Cpt. rend. des 
seances de la soc. de biol. Bd. 96, Nr. 12, 8. 835—837. 1927. 

Das B. OÖ. des heterozygoten Männchens entspricht der rechten, rudimentären 
Gonade des Vogelweibchens in genetischer Hinsicht. Auch die Vogelweibchen sind 
heterozygot und die rechte Gonade kann als Hoden angesehen werden. Nur liegen 
die Verhältnisse umgekehrt: Was in einem Falle männlich ist, ist im anderen weiblich. 
Was ist nun die Ursache, daß trotzdem die männlichen Tendenzen im Soma der Kröte 
überall die weiblichen unterdrückt haben, ihnen es im B. O. nicht gelungen ist? Die 
Verff. erklären es, nicht durch eine spezifische Lokalisation der Geschlechtsfaktoren, 
sondern durch eine besonders stark entwickelte Sensibilität des Plasmas in den Zellen 
des B. O. für die überall im Soma der männlichen Kröte vorhandenen weiblichen 
Faktoren. Wagner (Kowno). 
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Kusagawa, Seiya: Über die experimentelle Erzeugung von angeborenem Star bei 
Hühnern und seine Vererbung. (Univ.-Augenklin., Nagoya, Japan.) v. Graefes Arch. 
f. Ophth. Bd. 118, H. 3, S. 401—442. 1927. 

Es gelang dem Verf., bei Hühnern vom 3. bis 21. Fütterungstage echten Naph- 

‚thalinstar zu erzeugen. Naphthalinstarbehaftete Hühner wurden mit normalen Tieren 
gekreuzt, es fanden sich in der Nachkommenschaft totale Katarakte und Schichtstare. 
Diese kongenital kataraktösen Hühner konnten durch die Weibchen Katarakte bis 
zur 3. und 4. Generation vererben. Bei direkter Naphthalininjektion in das Ei fanden 
sich unter den ausgebrüteten Küchlein viele mit kongenitaler Katarakt. Diese Tiere, 
mit normalen gekreuzt vererbten die Katarakt bis in die 2. und 3. Generation. Das 
Serum von Küchlein mit kongenitalem Naphthalinstar (1. Generation) konnte genau 
wie das von naphthalingefütterten Hühnern auf Augen und Körper giftig wirken, 
nicht aber das der 2. und 3. Generation. Kataraktbildung war oft kompliziert mit 
Entwicklungsanomalien der Knochen und mit pathologischen Zuständen innersekre- 
torischer Drüsen. Die Genese der Katarakt sei in der 1. Generation direkte Intoxi- 
kation, in den späteren Keimvariation, somatische Induktion. F. P. Fischer (Leipzig). 


Wieehmann, Ernst, und Hermann Paal: Die Blutgruppenbestimmung in ihrer Be- 
deutung für die Zwillingsforschung. (Med. Klin. Lindenburg, Uniw. Köln.) Münch. 
med. Wochenschr. Jg. 74, Nr. 7, 8. 271. 1927. 

Bei 24 Zwillingspaaren der verschiedensten Altersklassen wurden Blutgruppen- 
bestimmungen vorgenommen. Die Zwillingsdiagnose wurde nach der von Siemens 
angegebenen Methode gestellt. Die Untersuchungen sprechen dafür, daß die Siemens- 
sche Methode zur Diagnose der Eineiigkeit oder Zweieiigkeit von Zwillingen geeignet 
ist. Denn keines der nach der Siemensschen Methode als eineiig bezeichneten Zwillings- 
paare hatte eine differente Blutgruppe. Die Blutgruppenbestimmung kann zur Dia- 
gnose der Ein- oder Zweieiigkeit von Zwillingen mit verwandt werden. Gehören die 
' Zwillinge der gleichen Blutgruppe an, so können sie sowohl eineiig als auch zweieiig 
sein. Gehören sie dagegen verschiedenen Blutgruppen an, so können sie niemals ein- 
 eiig sein und müssen zweieiig sein. Wiechmann (Köln). 
Apert, E.: L’heredit& en pathologie. (Die Erblichkeit in der Pathologie.) (Höp. des 


 enfants-malades, Paris.) Journ. med. franc. Bd. 15, Nr. 9, 8. 335—337. 1926. 
Der Leser erfährt, daß die Erblichkeit ein bedeutsamer Faktor in der Pathologie sei, 
auch daß Tuberkulose und Lues nicht als Erbkrankheiten gelten dürfen. Die Mendelschen 
Gesetze werden zitiert, heißen hier aber ‚les lois de Naudin-Mendel“. Die Erblichkeit erwor- 
bener Eigenschaften wird anerkannt, weil eine Mutation nur durch äußere blastophthorische 
' Variation entstehen könne. Beweis: Chauffard hat häufig Lues in der Aszendenz der fami- 
' liären, splenomegalen Cholämie gefunden! Auch bei ektogenen Krankheiten spiele die Erb- 
lichkeit eine große Rolle, da sie für die Disposition maßgebend sei. Beispiel: Die Hekatomben 
der an Pneumonie erkrankten Neger, die während des Krieges herangeführt worden sind, 
um der ‚Invasion der Barbaren‘ entgegenzutreten. Als weiteres Beispiel wird die Bösartig- 
keit des Scharlachs bei Engländern (in Frankreich wie in England) angeführt. Für die Be- 
deutung der Zwillingsforschung in der Erblichkeitslehre zitiert der Verf. sich selbst und Lere- 
boullet. v. Pfaundler (München).°° 


Artbildung (Biometrik, Konstitutionslehre, Anthropologie). 

Wehefritz, Emil: Untersuchungen über die Körperlänge der reifen Frucht. (Univ.- 
Frauenklin., Göttingen.) Arch. f. Gynäkol. Bd. 130, H. 1, 8. 221—225. 1927. 

Zur Ergänzung einer früheren Untersuchung über „Länge und Gewicht der reifen Frucht 
im Lichte der Variationsstatistik“ teilt Verf. eine nach der Fechnerschen Kollektivmaßlehre 
- errechnete Normtafel für die Körperlänge des reifen Neugeborenen mit, welche die Normal-, 
' Minimal- und Maximalwerte der Körpergröße zu den um je 100 g auseinanderliegenden Gewichts- 
‚ klassen von 2500-3900 g sowie den Klassen 40004200 g, 4200—4500 g und 4500—5000 g 
angibt. Material: 3794 reife Neugeborene der Göttinger Frauenklinik, nicht nach Geschlechtern 
getrennt. Hintzsche (Halle a. S.). 

Böning, H.: Über die Abhängigkeit des Körperbauindex gleichaltriger Jugendlicher 


von der Körpergröße. Anthropol. Anz. Jg.3, H.4, 8. 250—256. 1926. 


Die Berechnung des Kaupschen Körperbauindex an mehreren Gruppen von Jugend- 
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lichen hatten stets das Ergebnis, daß der Index in Gruppen gleichen Lebensalters mit der 
Körpergröße nicht unbeträchtlich ansteigt. Die Abhängigkeit des Index von der Körpergröße 
ist fast ebenso groß wie die vom Lebensalter. Es ist also notwendig, für die Festlegung von 
Normalindices neben dem Lebensalter auch die Größe zu berücksichtigen. Zur Aufstellung‘ 
derartiger Normen reicht jedoch das vorliegende Material nicht aus. Lehmann (Berlin)... 

Ssobolet, P.: Körperbau, somatische Erkrankungen und sanitäre Konstitution. 
Zeitschr. f. d. ges. Anat., Abt. 2: Zeitschr. f. Konstitutionslehre Bd. 13, H. 1, 8. 42 
bis 53. 1927. 

Vor der Aufnahme in die Spezialschulen für die Ausbildung von Eisenbahnern 
wurden sämtliche jugendlichen Bewerber von einer besonderen Kommission in Moskau 
nach bestimmten Gesichtspunkten eingehend auf ihre Tauglichkeit für diesen Beruf 
untersucht. Aus dem Gesamtergebnis zieht der Verf. den Schluß, daß eine zweifellose 
Wechselbeziehung zwischen Körperbautypus, sanitärer Konstitution und somatischen 
Erkrankungen besteht. Die Feststellung einer derartigen Beziehung wird in Zukunft 
hinsichtlich Berufsberatung und Berufsorientierung eine exaktere biologische Diagnostik 
der Arbeitseignung ermöglichen. Bierotte (Potsdam)., 


Danforth, €. H.: The hair. (Das Haar.) (Dep. of anat., Stanford uniw., Stan- 
ford University.) Natural history Bd. 26, Nr. 1, 8. 75—79. 1926. 

Kurze, leicht faßliche Übersicht über die von der Anthropologie behandelten Merkmale 
der Haare. Interessant ist die Gegenüberstellung der Photographien von 5 Kindern ver- 
schiedener Rasse, auf denen deutlich ihre verschiedenen Haarformen zu erkennen sind, mit den 
rassial differenten Querschnittsbildern der Kopfhaare der selben Individuen. Gieseler. 

Davenport, Chas. B.: The skin colors of the races of mankind. (Die Hautfarben 
der Rassen der Menschheit.) (Dep. of genetics, Carnegie inst., Washington.) Natural 
history Jg. Bd, Nr.1, 8.44—49. 1926. 

Zur Messung der Hautfarbe wird im Gegensatz zu den bisher gewöhnlich gebräuchlichen 
Brocaschen und von Luschanschen Tafeln ein Farbkreisel empfohlen, dem 4 verschiedene 
Farbscheiben — weiß, schwarz, gelb und rot — aufgesetzt werden können. Diese Farbscheiben 
lassen sich in wechselbarer Sektorengröße auf der Kreiselplatte zu einem Kreis zusammensetzen 
und nach der Größe der Sektoren kann die Farbe zahlenmäßig ausgedrückt werden. Bestimmt 
wird die Hautfarbe am proximalen Teil des Oberarmes zwischen Biceps und Triceps in der 
Weise, daß der Arm auf einem Tisch dicht neben dem sich drehenden Kreisel aufgelegt wird. 
Verf. führt einige seiner Ergebnisse zahlenmäßig genau an; die verschiedenen menschlichen 
Rassen unterscheiden sich vor allem im Verhältnis der schwarzen und gelben Komponente. 

n £ı Gieseler (München). 

Brezina, Ernst, und Viktor Lebzelter: Über Habitus und Rassenzugehörigkeit von 
Wiener Schmieden und Schriftsetzern. Zeitschr. f. d. ges. Anat., Abt. 2: Zeitschr. f. 
Konstitutionslehre Bd. 13, H.1, S. 1-41. 1927. 

.  Verff. geben die sehr interessanten Untersuchungsergebnisse bekannt, wie sich 
die Vertreter zweier Berufe, deren Tätigkeit im wesentlichen durch sehr ver- 
schiedene Intensität der Muskelarbeit des Oberkörpers ganz ungleich ist, die aber sonst 
(Berufsausübung im Stehen im geschlossenen Raume, wohl auch im Einkommen) 
viele Übereinstimmungen aufweist, im Habitus voneinander unterscheiden. 

Me 2 Erich Hesse (Berlin).°° 

Toyoda, Junji: Über den lumbosakralen Übergangswirbel bei den Japanern. (Anat. 
Inst., med. Akad., Kyoto.) Folia anat. japon. Bd.5, H. 1/2, 8. 37—49. 1927. 

. Verf. bezeichnet mit Rosenberg als lumbosakrale Übergangswirbel sowohl halb- 
seitig asymmetrische als auch bilateral symmetrische Übergangsformen der Wirbel- 
typen. Unter 172 macerierten Wirbelsäulen (genaue Materialangabe in Fol. anat. japon. 
4, 1) fand sich 1 Fall von Assimilation des letzten Lendenwirbels an das Sacrum, in 
10 Fällen — 5,8% kamen Lumbosakralwirbel vor, davon 2mal die asaymmetrische Form. 
5mal ist der Übergangswirbel der 25., 4mal der 24. und nur Imal der 23. In der Hälfte 
der beschriebenen Fälle kamen auch sacrococcygeale Übergangswirbel vor. 

Hintzsche (Hallea.d.S.)., 

Tiegs, 0. W., and W. Baldwin Spencer: The supposed distinetion of Australian 

aboriginals into „straight“ and „wavy“-haired individuals. (Zur Frage der Unterscheidung 
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von „gerad“- und „gewellt‘“-haarigen Individuen unter den australischen Eingeborenen.) 
Australian journ. of exp. biol. a. med. science Bd. 4, Nr. 1, 8. 31-34. 1927. 

Eine Untersuchung australischer Eingeborenenhaare vermag den Glauben der Ein- 
geborenen an 2 verschiedene Typen, aus deren Vermischung die Australier hervor- 
gegangen seien, nicht zu stützen; ein Unterschied zwischen der Haarform, die die Austra- 
lier mit Luda-luda (= gewellt) und Aradjina (= gerade) bezeichnen, ist nicht exakt 
festzulegen, die Unterscheidung beruht vielleicht darauf, daß die im Verlauf des einzel- 
nen Haares unterschiedlich dicken als „‚gewellt‘‘ bezeichneten Haare das Licht ver- 
schieden wiederspiegeln. K. Saller (Kiel). 

Sitsen, A. E.: The pelvis of the Malay race. (Das Becken der malayischen Rasse.) 
(Dep. of pathol. anat. a. forensic med., Netherlands Indian med. school, Sourabaya.) 
Mededeel. v. d. dienst d. volksgezondheid in Nederlandsch-Indi& Jg. 1927, Nr. 1, 8. 144 
bis 185. 1927. 

33 Maße wurden von ungefähr 150 frischen Becken männlicher Malayen genommen 
und 11 Indices daraus errechnet. Die Individualwerte sind mitgeteilt! Der Vergleich mit 
entsprechenden Werten von Europäerbecken ergibt, daß bei den Malayen durchweg niedrigere 
absolute Werte gefunden wurden. Unter Berücksichtigung der Körpergröße entsprechen 
diese jedoch größtenteils den Werten des europäischen Materials, nur in einigen Maßen finden 
sich Unterschiede. So ist das Ilium um 6,7% schmaler, der quere Durchmesser des Becken- 
einganges um 10,1% kürzer, auch der quere Durchmesser des Beckenausganges ist um 9% 
kürzer. Der sagittale Durchmesser des Beckenausganges ist bei den Malayen um 9% verlängert. 
Keine größere Bedeutung hat der beim Malayen um 14% größere Abstand zwischen beiden 

 Spinae iliacae post. sup. Hintzsche (Halle a. S.). 
Grove, Ella F.: On the value of the blood-group feature as a means of determining 
raeial relationship. (Über den Wert der Blutgruppen für die Bestimmung von Rassen- 
verwandtschaften.) (Div. of immunol., dep. of bacteriol. a. immunol., Cornell univ. med, 
coll. a. dep. of applied immunol., New York hosp., New York.) Journ. of immunol. 
Bd. 12, Nr. 4, S. 251—262. 1926. 
| Verf. untersuchte mit Unterstützung von National Research Council in Amerika die 
‚ Ainoin Japan, sowie die Moros Negritos, Bogobos und Igorotos-Stämme auf den Philippinen, 
auf die Verteilung der Blutgruppen. Die Aino wohnten auf der Insel Hokkaido in den Dörfern 
' Chin, Piratori, Niptani, Schumonkot, Pitarapa, Schinpiraka und Nino, Es wurden die wo- 
: möglich reinrassigen Ainos ausgesucht. Die Werte waren folgende 


Ortschaft o A B AB Zusammen 
Schin-Osakihawa . . . 34,5 40 16,4 9 55 
IPmators mon) 11,6 29,3 34,1 25,0 249 
Bora 0 15,7 31,2 30,9 22,0 304 


Verf. macht aufmerksam, daß die 55 Aino in Shin andere Werte ergeben, als in Piratori und 
stellen auch andere Angaben über die Blutgruppen bei Ainos zusammen. 


Verf. (0) A B AB Zusammen 
Ninomia (Hokkaido) . . 19 32,1 34,5 131 205 
Kishi (Karafuto) . . . 371 24,4 32,7 5,0 205 
Nakajima (Kamikawa) . 36,0 19,5 38,5 6,0 196 


Man sieht demnach, die 2 Gruppen von Aino, die in der Nähe auf den Inseln Hokkaido 
wohnen, ergeben verschiedene Werte. Auf den Philippinen wurden folgende Untersuchungen 
vorgenommen: 2 Gruppen von Moros, die auf der Insel Jolo wohnen und den Lokalnamen 
Tausogs tragen, und die andere Gruppe auf der Insel Siasi, bezeichnet Samals. Die Werte 
waren folgende: 


Stämme 0) A B AB Zusammen Index 
Samal-Moros . . .. « ..25,7 18,1 44,9 kan 501 0,52 
SwWJu-MOr08.. . 5°. 41,6 23,0 30,3 4,9 443 0,79 

‚Die Negritos, Bogobo und Igorotes zeigten folgende Werte: 

Stämme 0) A B AB Zusammen Index 
INESTIEOSUNN EHE 0954854 33,3 14,1 4,0 297 2,05 
TSorotesa DER, 50,4 21,4 21,4 5,6 214 1,0 
Borobosı METER ER) 16,8 26,4 2,9 302 0,67 


Die Negritos lebten ganz im Freien und mußten mit Hilfe von Aeroplanen zusammengerufen 
werden, aus der Nähe von Camp Stotzenberg. Die Bogobos stammten aus der Provinz Dawao, 
'Mindanao, Ortschaften Minambulam, Barazata, Santa Crux. Die Igoroten stammten aus 
"Baguio. Die Bogobos scheinen anthropologisch den Igoroten verwandt zu sein. Während 
‘die Karafuto Aino weiß und blondhaarig sind, stehen sie serologisch den Senegalen-Negern 
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näher. Die Moros sind Malaien, wenn auch die Samals später auf die Philippinen kamen. Beide 
Morosstämme haben sich mit anderen Völkern vermischt, namentlich mit Hindus, und es 
wäre nicht ausgeschlossen, daß die Unterschiede in der Gruppenverteilung auf quantitative 
Differenzen in der Vermischung zurückzuführen sind. Die serologischen Methoden erlaubten 
hier nicht, verschiedene anatomische Differenzen festzulegen. Die Blutzusammensetzung der 
Aino in Piratori ist demnach verschieden von Aino aus anderen Gebieten und erinnert mehr 
an Völkerschaften in Korea; die Sulo-Moros und Samal-Moros, beide Malaien haben etwas 


differente Werte, indem die ersten mehr den Anamiten, die letzten mehr den Hindus ähneln. 
Hirszfeld (Warschau)., 


Yamakami, K.: The individuality of semen, with reference to its property of inhi- 
biting speeifically isohemoagglutination. (Über die Individualität des Spermas im Zu- 
sammenhang mit der spezifisch hemmenden Wirkung auf die Isohämagglutination.) 
(Dep. of forensic med., Hokkaido imp. unw., Sapporo.) Journ. of immunol. Bd. 12, 
Nr. 3, 8. 185—189. 1926. 


Mischt man ein isoagglutinierendes Serum mit Sperma, so verlieren an Wirksamkeit 
diejenigen Isoantikörper, die gegen die Blutgruppe der Spermaträger gerichtet sind. Falls 
man zuviel Sperma benutzt, ist diese hemmende Wirkung unspezifisch. Das richtige Ver- 
hältnis vom Serum zum Sperma liegt zwischen 1:1 bis 10:1. Die hemmende Wirkung kann 
nur teilweise auf die Absorption der Isoagglutinine durch Sperma zurückgeführt werden, 
da auch der flüssige Teil nach Abzentrifugierung von Spermatozoen spezifisch heramende 
Wirkung ausübt. Außer Sperma hemmen auch andere Sekrete wie Speichel, Vaginasekret usw. 
Das Antiagglutinin ist koktastabil, bleibt unverändert nach Trocknen. Diese Eigenschaft 
kann in der gerichtlichen Medizin benutzt werden. Hirszfeld (Warschau)., 


Der Organismus als Ganzes. 


Allgemeine Serologie, Lebensrhythmen, Altern und Tod. 

Ischimoto, Y.: Über die Rolle der Lipoide der Mikroben bei ihrer Phagocytose im 
Blutkreislaufe der Versuchstiere. (C'hir. Laborat., Univ. Kyoto.) Zentralbl. f. Bakteriol., 
Parasitenk. u. Infektionskrankh., Abt. 1, Orig. Bd. 101, H. 6/7, S. 425—438. 1927. 

Die Phagocytose abgetöteter Staphylokokken, von denen die Lipoide bis zu 
einem gewissen Grade durch Ather extrahiert worden waren, war im zirkulierenden 
Blute normaler Meerschweinchen beträchtlich geringer als bei nur mit Äther geschüttel- 
ten oder gar nicht damit behandelten Staphylokokkenaufschwemmungen, trotzdem die 
Hyperleukocytose im ersten Falle am größten war. Im zirkulierenden Blute immuni- 
sierter Meerschweinchen wurden ebenfalls die mehr oder weniger durch Äther ihrer 
Lipoide beraubten Staphylokokken gegenüber den nicht behandelten oder nur mit 
Äther geschüttelten Kokkenleibern bei weitem am wenigsten phagoeytiert. Die Phago- 
cytose der nicht behandelten und der nur mit Äther geschüttelten Staphylokokken 
war bei immunisierten Tieren höher als bei normalen, die mit Äther extrahierten 
Kokken zeigten das umgekehrte Verhalten. Die Hyperleukocytose durch die mit 
Ather extrahierten Staphylokokken war bei den immunisierten Tieren nur sehr wenig 
höher als bei den normalen Tieren, im Gegensatz zu den beiden anderen Testmaterialien. 
Das mit Äther extrahierte Testmaterial hat die größte Giftigkeit, es wird als antigenes 
Material vom Organismus am wenigsten ausgenutzt. Die Phagocytose sowohl als auch 
die Komplementose haben eine innige Beziehung zu den Lipoiden. Kister (Hamburg)., 

Baker, Lillian E., et Alexis Carrel: La eause de Paugmentation du pouvoir inhibi- 
teur du serum pendant la vieillesse. (Die Ursache der Zunahme der wachstumshemmen- 
den Kraft des Serums im Alter.) (Inst. Rockefeller, New York.) Cpt. rend. des seances 


de la soc. de biol. Bd. 95, Nr. 30, 8. 1014—1016. 1926. 

Es wurde bereits (vgl. diese Ber. 4, 722) gezeigt, daß die Zunahme der hemmenden 
Kraft des Serums alter Tiere auf Zellenwachstum Veränderungen, die sich sowohl in den 
Proteinen wie in den Lipoiden abspielen, zuzuschreiben ist. Es wurden die Lipoide, das 
Lecithin und Cholesterin im Serum von verschiedenalterigen Hühnern, außerdem die Gesamt- 
proteine, Pseudoglobuline und Albumine quantitativ bestimmt. Der Gehalt des Serums an 
Lipoiden und Lecithin nahm im Gegensatz zum Cholesterin mit dem Alter zu. (Beschrei- 
bung der Arbeitsmethoden.) 

Danach soll also die Zunahme der wachstumshemmenden Kraft im Alter einer 


Zunahme des Lipoid- und Lecithingehaltes des Serums zuzuschreiben sein. Da aber 
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alle Proteinfraktionen des Serums im Alter zunehmen, so ist es möglich, daß die wachs- 
tumshemmende Kraft nicht durch ein einziges Protein, sondern durch ihre Gesamtheit 
bedingt ist. Laszlö Wamoscher (Berlin\., 

© Krause, Curt: Über die Bestimmung des Alters von Organveränderungen bei 
Menseh und Tier auf Grund histologischer Merkmale. Mit besonderer Berücksichtigung 
der Hämosiderinbildung bei Pferd, Rind und Hund. Jena: Gustav Fischer 1927. 120 8. 
RM. 6.—. 

Die Studie beschäftigt sich im wesentlichen mit der Frage, inwieweit 1. die ent- 
zündliche Emigration, 2. die entzündliche Proliferation, 3. die Regeneration und 4. die 
aus extravasiertem Blut stattgehabte Pigmentbildung für die histologische Altersbestim- 
mung herangezogen werden können. Schon aus der vorhandenen Literatur wie auch den 
diesbezüglichen Experimenten des Verf. geht hervor, daß das Vorhandensein be- 
stimmter leukocytärer Formen einen Schluß auf das Alter des Exsudationsvorganges 
nicht zuläßt. Denn die auftretenden Formen sind einmal von der einwirkenden Noxe, 
dann von der Reaktionsart des Tierkörpers abhängig, schließlich können früh ausge- 
wanderte Zellen während langer Zeit sich in gleicher Weise perivasculär lagern wie 
zur Zeit ihres Austrittes. So wurde ein Austritt von Eosinophilen bereits eine halbe 
Stunde nach Aufträufeln von perienteraler Flüssigkeit des Ascaris auf die Lidbindehaut 
des Pferdes beobachtet, ein Vorgang, der seinen Höhepunkt nach einigen Stunden 
erreichte und danach unverändert länger bestehen blieb. Im gewöhnlichen Granu- 
lationsgewebe ist beim Hund die Armut an Eosinophilen auffällig, beim Pferd und 
Rind ist der geringe Gehalt an Lymphocyten und Plasmazellen bemerkenswert. Besser 

zu verwerten für die Altersbestimmung ist der Beginn der proliferativen Verände- 
rungen, hier findet Verf. Proliferationsbeginn der fixen Bindegewebszellen am 2. bis 
3. Tag, Proliferationsbeginn der Blutgefäßcapillaren: 5. bis 7. Tag, Differenzierung der 
neuen elastischen Fasern: etwa am 30. Tag, Bildung des ersten Hämosidierns: Pferd 
‚und Hund am 2. Tag, Rind am 3. Tag, Bildung eines eisennegativen Pigments beim 
Pferd am 6. Tag. An Laboratoriumstieren wurde ferner beobachtet: Bildung von 
‚ Eiterphagocyten an der Innenfläche einer Absceßmembran: 2. bis 3. Tag, Neubildung 
‘der Gliafasern: 10. bis 14. Tag, Lymphgefäßneubildung: 10. Tag, Proliferation der 
Sehnenzellen: 4. Tag, Beginn der Knospenbildung bei der Regeneration der quer- 
gestreiften Muskelfasern vom 5. bis 7. Tag, Beginn der Querstreifung an den Muskel- 
knospen etwa am 20. Tag, Proliferationsbeginn der Periost- und Perichondriumzellen 
‚2. Tag, Beginn der Entwicklung des Knorpelgewebes aus Periostwucherungen: 5. Tag, 
‘Ausbildung des osteoiden Gewebes: 12. bis 14. Tag, des kalkhaltigen Callus: 30. bis 
40. Tag, progressive Erscheinungen an den Nervenfasern: 6. bis 7. Tag, Auftreten 
der Ranvierschen Einschnürungen und Lantermannschen Segmente in der 4. bis 
5. Woche. Besonders unzulänglich sind zur Zeit noch die Altersbestimmungen der 
älteren Veränderungen, da nach 8 Wochen kein Merkmal vorhanden ist, das mit 
Sicherheit auf einen bestimmten Zeitpunkt einer späteren Zeitspanne schließen läßt. 
Schmidtmann (Leipzig). 

Fazzari, Ignazio: Modificazioni del eonnettivo renale nei vari periodi della vita. 

(Veränderungen des Nierenbindegewebes in den verschiedenen Lebensabschnitten.) 
(Istit. di anat. umana norm., univ., Palermo.) Ricerche di morfol. Bd. 6, H. 1, 8. 79 
bis 97. 1926. 

Die Untersuchungen des Verf. zeigen, daß mit zunehmendem Alter eine Vermehrung 
des Bindegewebes in allen Abschnitten der Niere erfolgt, doch bietet diese Vermehrung 
je nach dem Abschnitt verschiedene Abweichungen: Beim Neugeborenen und beim 
Kinde ist in der Nierenrinde das kollagene Bindegewebe äußerst spärlich, während im 
Nierenmark dasselbe gut entwickelt und kompakt erscheint. Mit zunehmendem Alter 
vermehrt sich in der Rinde das kollagene Gewebe durch Neubildung von kollagenen 

Fasern, im Mark dagegen erscheint das Bindegewebe mehr homogen und kompakt und 
‚gleicht in seinem Aussehen dem bei den Kindern beschriebenen; der einzige Unterschied 
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besteht nur in der Mengenzunahme. — Mit der Vermehrung des kollagenen Gewebes 
geht eine Reduktion des reticulären Bindegewebes Hand in Hand, welch letzteres beim 
Kinde sehr gut entwickelt ist. Diese Befunde zeigen, daß wenigstens in einigen Organen 
auch normalerweise eine Umbildung von reticulärem Gewebe in kollagenes Gewebe 
statthaben kann; doch ist die Zunahme des kollagenen Gewebes nicht nur durch die 
Umwandlung von reticulärem Gewebe, sondern auch durch die eigene Tätigkeit der 
Bindegewebszellen bedingt. — Eine Neubildung von Bindegewebsfasern ist nur solange 
möglich, als die Bindegewebszelle die Fähigkeit hat, neue Fasern zu bilden; diese 
Fähigkeit der Zellen scheint aber nur eine beschränkte Lebensdauer zu haben. Mit Er- 
löschen dieser Fähigkeit wirken sich die sklerogenen Faktoren direkt auf diese Fasern 
auf. Damit erklärt sich auch die oben erwähnte Verschiedenheit in der Vermehrung 
des Bindegewebes je nach dem Abschnitt: Das Markbindegewebe ist älter (bereits bei 
der Geburt vorhanden), ebenso das Kapselbindegewebe; ihre Zellen verlieren die forma- 
tive Fähigkeit bald, die Fasern hypertrophieren. Das Rindenbindegewebe ist jung, 
fast embryonal, die Bildung von kollagenen Fasern ist lange möglich, die Hypertrophie 
der kollagenen Fasern setzt erst spät ein. Max Clara (Blumau b. Bozen). 
Pribram, B. 0.: Zur Frage des Alterns. Destruktive Hypophyseo-thyreoiditis. — 
Pathologisches Altern und pathologischer Schlaf. (Chir. Abt., St. Hildegard-Krankenh., 
Berlin.) Virchows Arch. f. pathol. Anat. u. Physiol. Bd. 264, H. 2, S. 498—521. 1927. 


Bei einer 3l1jährigen Frau trat während eines fieberhaften Wochenbettes ein überaus 
rasches Altern auf, so daß innerhalb 4 Wochen die vorher jugendliche Frau das Aussehen einer 
alten Frau bekam, und dieses Aussehen hat sich in den weiteren 19 Jahren ihres Lebens nicht 
geändert. Bei der Autopsie fand sich als Ursache für diese Erkrankung eine stark geschrumpfte 
und narbig umgewandelte Hypophyse. Es hat sich also anscheinend um eine Lokalisation 
eines infektiösen Vorgangs in der Hypophyse während des fieberhaften Wochenbettes ge- 
handelt. Auffallend ist bei der Patientin ferner, daß periodisch Zustände tiefsten Schlafs 
auftraten, die mehrere Tage anhielten, und während welchen die Temperatur absank, keine 
Nahrung aufgenommen wurde, weder Stuhl noch Urin abgeschieden wurde. Durch Trauben- 
zucker- und Thyreoproteininjektion ließ sich die Patientin mehrmals zum Bewußtsein zurück- 
rufen, in einem derartigen Zustand von Somnolenz ging sie schließlich zugrunde. Außer in 
der Hypophyse finden sich auch in der Schilddrüse schwere chronisch-entzündliche Verände- 
rungen, die zum Teil zu vollkommenem Schwund des Gewebes geführt haben. Verf. glaubt, 
daß sowohl die Hypophysen- wie die Schilddrüsenveränderung ursächlich für das Entstehen ° 
des Krankheitszustandes bedeutungsvoll sind. Schmidtmann (Leipzig). 

Dublin, Louis L., E. W. Kopf and Alfred J. Lotka: The eomponents of death eurves. 
An analysis of life table deaths by causes. (Die Komponenten von Sterblichkeitskurven. 
Eine Analyse von Sterbetafeln nach Todesursachen.) Americ. journ. of hyg. Bd. 7, 
Nr. 3, 8. 299—333. 1927. 

Die Arbeit untersucht den Einfluß verschiedener Todesursachen nach Altersklassen 
auf die Gesamtsterblichkeit. Zugrunde liegen die Daten der U.S.A. aus dem Jahre 1922. Es 
wird zunächst der prozentuale Anteil der einzelnen Todesursachen an der Gesamtsterblichkeit 
bestimmt, dann in graphischer Darstellung die Verteilung der einzelnen Ursachen nach Alter 
und Geschlecht dargestellt. Werte von 1910 werden teilweise zum Vergleich herangezogen. 
Dann folgen Kurven der Überlebenswahrscheinlichkeit. In einem Anhang ist die Methode 
der Berechnung kurz beschrieben. Fetscher (Dresden). 


Ökologie, Biogeographie. 
Allgemeines. 


e Hueck, Kurt: Das Pflanzenkleid der Heimat. (Der Heimatforscher. Hrsg. v. 
Walther Schoenichen. Bd. 2.) Breslau: Ferdinand Hirt 1926. 84 $., 16 Taf. u. 14 Abb. 
geb. RM. =, 

Das kleine Buch ist, wie im Vorwort betont wird, nicht für den Forscher vom Fach, 
sondern für den Liebhaber bestimmt, der an der botanischen Heimatforschung tätigen 
Anteil nehmen will. Er sucht ihn mit den über die reine Floristik hinausgehenden Auf- 
gaben und Methoden der modernen Pflanzengeographie bekannt zu machen. Das 
1. Kapitel behandelt die Standortsbedingungen, ihre Bedeutung, Feststellung und 
Messung. 2. Kapitel: Die statistische Untersuchung der Pflanzengesellschaften (Sozio- 
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logie). Sehr klare Darstellung der Grundbegriffe der Soziologie (Assoziation, Konstanz, 
‚Mengenverhältnis, Gesellschaftstreue usw.) an gut gewählten, zum großen Teil wohl 
‚eigenen Untersuchungen des Verf. entnommenen Beispielen. 3. Kapitel: Gesellschafts- 
folge (Sukzession). 4. Kapitel: Untersuchungen zur Vegetationsgeschichte (Moor- 
untersuchung, einschließlich Pollenanalyse, historische Forschung). 5. Kapitel: Phäno- 
logische Beobachtungen. Die Darstellung ist bei aller Kürze recht umfassend und dabei 
klar und einwandfrei, durch gute Abbildungen und Photographien gestützt. Daß die 
Probleme oft nur angedeutet werden konnten und nicht alle Methoden zur sofortigen 
Anwendbarkeit erschöpfend beschrieben sind, ist bei dem gegebenen Raume selbst- 
verständlich. Hier kann aber der Schriftennachweis weiterführen. Der Heimat- 
forscher erhält jedenfalls einen Überblick über das Arbeitsfeld der modernen Pflanzen- 
geographie und wird auch ein Bild davon bekommen, welche Anforderungen an wissen- 
schaftlich verwertbare Arbeiten gestellt werden müssen, und wird dabei auch die Not- 
wendigkeit einer Beschränkung je nach seinen Arbeitsmitteln und seiner Schulung 
erkennen. Es wäre vielleicht erwünscht, daß noch mehr, als es geschehen ist, jene 
‘Aufgaben herausgeschält worden wären, die eine erfolgreiche Mitarbeit auch von „Lieb- 
habern“ erhoffen lassen und nur durch eine große Zahl von Beobachtern geleistet werden 
können. Karl Rudolph (Prag). 

Weaver, J. E.: Some ecological aspects of agrieulture in the prairie. (Einige ökolo- 
gische Überlegungen über die Landwirtschaft in der Prärie.) Ecology Bd. 8, Nr. 1, 
8.1—17. 1927. 

Die U.S.A. ziehen ihre größten Getreideernten aus dem ehemaligen Grassteppenland. 
Auch Alfalfa und Flachs haben ihre größte Verbreitung im Grasland. Sie ähneln Wildtypen, 
die zwischen dem Steppengras wuchsen. Entsprechend liegen die größten Areale für Obst- 
produktion in den Gebieten, in denen früher ähnliche Wildtypen gediehen. Die landwirt- 
schaftliche Produktivität des ehemaligen Graslandes wird im ganzen und in den Besonder- 
heiten seiner Teile durch das Klima, den Boden, die Auswahl der geeigneten Kulturarten 
und entsprechende Bodenbearbeitung bestimmt. So ist z. B. das Klima geeignet für Gräser, 
ungeeignet für Wald und andere holzige Vegetation. Das Gebiet gibt zahlreiche Probleme 
auf, die im Interesse der Produktivität des Landes aus diesen ökologischen Überlegungen 
gelöst werden könnten, Gleisberg (Ketzin a. H.). 

Stehlik, V.: Erfahrungen mit der Konstanz der Glasigkeit und Qualität des Weizens. 
Vestnik Ceskoslovenske akad. zemedelske Jg. 3, H. 4, S. 437—441. 1927. (Tschechisch.) 

Die Qualität des Weizens wird durch eine Anzahl von Eigenschaften bestimmt, 
welche häufig miteinander zusammenhängen. Eines der für die Qualität bezeichnenden 
Merkmale ist der Gehalt an Proteiden. Sie spielen bei der Zusammensetzung des Weizen- 
kornes eine wichtige Rolle. Menge und gegenseitiges Verhältnis derselben werden durch 
Klima, Bodenbeschaffenheit und Abart bestimmt und variieren beträchtlich. Das 
Endosperm erscheint entweder mehlig, wenn die Zellen nicht vollständig mit Reserve- 
stoffen gefüllt sind und das Licht infolge der mikroskopisch kleinen Lufträume reflektiert 
wird, oder glasig, wenn sie vollkommen mit Reservesubstanzen erfüllt, das Licht teil- 
weise hindurchlassen. Die Glasigkeit bedingt auch den dunkleren Farbton des Kornes. 
Glasiger Weizen besitzt höheres spezifisches Gewicht und größere Härte infolge der 
diehtgedrängten Reservestoffe. Verf. führt eine Anzahl von Tabellen an, worin der 
Einfluß der Witterungsverhältnisse, des Bodens und der Weizenabart zahlenmäßig fest- 
gelegt erscheinen. Man sieht, daß Witterungs- und Bodeneinflüsse sich stärker als die 
einzelnen Abarten des Weizens geltend machen. Die ausgezeichnete Qualität des 
böhmischen Weizens erweist sich weitgehend konstant, da sie durch Anpassung an die 
klimatischen Verhältnisse entstanden ist. Verf. warnt schließlich vor der Einführung 
fremder Weizen. Karl Kürschner (Brünn). 


Quantz, B.: Zur Geschichte der Erklärungsversuche der Fraßgänge von Lyonetia 
elerkella L., dem Obstlaub-Minierer. Zeitschr. f. wiss. Insektenbiol. Bd. 22, Nr. 1/2, 


8.7—18. 1927. 
Noch Kaltenbach berichtet, daß der Aberglaube vielfach in schlangenförmigen Lyonetia- 
Minen Vorboten eines nahenden Weltendes sieht. Verf. stellt Literatur aus dem Ende des 17. 
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und Anfang des 18. Jahrhunderts zusammen und berichtet über deren Inhalt, vor allem gibt 
er einen Abdruck der Schilderung des Magisters Georg Heinrich Büchner „Von Rost- 
fleckigten und mit Schlangenförmigen Figuren bezeichneten Baum-Blättern“ aus Joh. 
Kanolods ‚Sammlung von Natur- und Medizin-, wie auch hierzu gehörigen Literatur-Ge- 
schichten“ $ 3 des Artie. 2, 8. 291—297. Wichtigere Angaben machten ferner Prof. Joh. 
Christoph Beckmann 1681 und Johann Leonhard Frisch 1730. Fritz van Emden. 

Feehner, Erich: Untersuchungen über die Einwirkung eines Rückganges der 
Bienenzucht auf den Samenertrag einiger landwirtschaftlicher Kulturpflanzen. Arch. 


f. Bienenkunde Jg. 8, H. 2/3, S. 1—72. 1927. 

Verf. untersuchte den Einfluß des Blütenbesuchs der Honigbiene (Apis mell.) und der 
Hummeln (Bombus) auf die Befruchtung und den Samenertrag von landwirtschaftlichen 
Kulturgewächsen in den Jahren 1923 und 1924, welche in ihren Witterungsverhältnissen 
während der Blütezeit der betreffenden Pflanzen extrem abweichende Verhältnisse zeigten. 
1923 war die Niederschlagsmenge gering, die Sonnenscheindauer lag über dem Durchschnitt 
einer Periode von 25 Jahren. Dagegen brachte der Sommer 1924 reichliche Niederschläge 
bei verhältnismäßig geringer Temperatur und wenig Sonnenschein, so daß die Blühverhältnisse 
wie auch die Flugtätigkeit der Insekten sehr ungünstig waren. Die Versuche wurden mit Hilfe 
der Einschlußmethode unter Gazekästen durchgeführt. Verwendet wurden je 3 Kästen von 
140 cm Höhe und 200 x 85 cm Grundfläche (in einem Falle auch von 100 x 100 cm Grund- 
fläche). Für jeden Versuch wurde ein über die Pflanzen gesetzter Kasten von Insekten frei- 
gehalten, einer wurde mit Bienen besetzt (kleines Volk in Königin-Zuchtkasten), einer mit 
Hummeln (Bomb. variabilis; ein ausgegrabenes Nest wurde im Versuchsbeet eingesetzt). 
Ein gleichgroßes Stück wurde auf dem Versuchsfeld abgesteckt und frei beobachtet. Von 
den untersuchten Pflanzen kommt beim Raps (Brassica napus oleifera) als Hauptbestäuber 
nur die Honigbiene in Frage, deren Tätigkeit gegenüber erzwungener Selbstbefruchtung 
den Samenertrag um 53,4% erhöht und außerdem auch die Schädlichkeit des Rapsglanz- 
käfers (Meligethes aeneus) herabmindert. Der vom Bienenbeet gewonnene Samen zeigt die 
beste Keimenergie und Keimfähigkeit. Die erzwungene Autogamie liefert die schlechtesten 
Resultate. Beim Senf (Sinapis alba) ergibt sich ein analoges Bild, nur tritt hier die Bestäubung 
durch die Hummeln mehr in Erscheinung. Der Rotklee (Trifolium pratense) wird hauptsächlich 
von Hummeln bestäubt, besonders in der 1. Blüte. Beim Bastardklee (Trif. hybridum) dagegen 
stellt die Honigbiene die Mehrzahl der Blütenbesucher und -bestäuber. Die Honigbienen 
besuchen die Rotkleeblüten häufig räubernd, indem sie die von den Hummeln, besonders 
von B. terrestris in die Krone gebissenen Löcher benutzen. Daß die Bienen selber Löcher 
beißen, wurde nicht beobachtet. Beim Rotklee zeigte der Samen des Bienenbeetes, beim 
Bastardklee der des Hummelbeetes erhöhte Hartschaligkeit. Bei der Luzerne (Medicago 
sativa) tritt besonders zu Beginn der Blühperiode die Honigbiene in großen Mengen als Blüten- 
besucher auf; jedoch wird der zur Bestäubung führende Explosionsmechanismus meistens 
durch die Bienen nicht ausgelöst, regelmäßig dagegen durch die Hummeln, besonders B. 
hortorum. Im weiteren Verlauf der Blühperiode tritt besonders Eristalis tenax als Blüten- 
besucher hervor, welche ebenfalls meistens die Bestäubung bewirkt. Auch bei der Luzerne 
zeigten die Samen aus dem Bienenbeet erhöhte Hartschaligkeit. Die Blüten der Ackerbohne 
(Vicia faba) werden von Hummeln regelmäßig beflogen und bestäubt. Bomb. terrestris und 
vereinzelt auch Männchen von B. lapidarius treten als primäre Dysteleologen auf. Apis mell. 
besucht wiederum, besonders in den Vormittagsstunden, die von den Hummeln gebissenen 
Löcher zum Räubern. Am Nachmittage wächst die Zahl der bestäubenden Bienen an. Der 
Einfluß des Bienenbesuchs auf den Fruchtansatz der Ackerbohne konnte auch noch in der 
Weise zahlenmäßig festgestellt werden, daß an einem Schlag von etwa 1000 m Länge, dessen 
eines Ende etwa 500 m von einem Bienenstand entfernt lag, von 200 zu 200 m eine Versuchs- 
probe entnommen wurde. Bei den zum Bienenstand am nächsten stehenden Pflanzen zeigte 
sich ein um 60—70% höherer Samenertrag. Diese Versuche konnten wie bei der Wicke (Vicia 
sativa) nicht zum Abschluß gebracht werden. — Außer der Keimenergie und der Keimfähig- 
keit der Samen wurden auch noch das 1000-Korn-Gewicht ermittelt und bei Raps und Senf 
außerdem eine chemische und mikrochemische Analyse ausgeführt. — In wirtschaftlicher Hin- 
sicht ergaben die Untersuchungen des Verf. erneut die Abhängigkeit des Samenertrages bei 
Raps, Senf, Rotklee, Bastardklee und auch Luzerne von dem Vorhandensein einer ausgedehnten 
Bienenzucht in landwirtschaftlichen Produktionsgebieten. Evenius (Stettin). 

May, E.: Ein Bienennest in einem Reagenzglas. Natur u. Museum Bd. 57, H.5, 
8. 209—214. 1927. 

‚Eine frei zugängliche 16 cm lange und 0,8cm starke Glasröhre hat sich zufällig eine 
Osmia zur Anlage des Brutnestes ausgewählt. Verf. beobachtete das Wachstum der in 8 Brut- 
zellen befindlichen Larven, die jedoch nicht bis zur Imago durchgezüchtet werden konnten. 
Die Larven begannen schon auf einem sehr frühen Stadium zu defäzieren; ihr Mitteldarm 
muß demnach abweichend von den meisten Hymenopterenlarven schon zu Anfang der Larven- 
zeit gegen den Enddarm durchgebrochen sein. Verf. fand bei einer Untersuchung von 30 Larven 
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von Apis mell. ebenfalls eine einzige, welche bereits während des mittleren Entwicklungs- 
stadiums den Durchbruch zwischen Mittel- und Enddarm aufwies. _ Evenius (Stettin). 

Stäger, Rob.: Aus dem Leben des Tapinoma erratieum Latr. (Hym., Formiecidae). 
Zeitschr. f. wiss. Insektenbiol. Bd. 22, Nr. 3/4, 8. 49-55. 1927. 

Die Ameisenart Tapinoma erraticum lebt in den Mittelmeerländern auf Brach- 
land, an Straßenrändern, in Anpflanzungen usw. Die Tiere bauen ein flaches Erdnest, 
über dem ein tassenhoher Hügel aufgeführt ist. Sie bevorzugen Fleischnahrung, 
sollen aber auch durch Blattlauszucht Obstbäumen schädlich werden können. Mit 
allen anderen Ameisenarten leben sie in Feindschaft. Sie bekämpfen den Gegner mit 
einem „Analsekret“. Es wird gleich bei Beginn eines Kampfes gegen den Gegner 
gespritzt. Dann werden aber auch große Formicaarten mit den Mandibeln angegriffen, 
wobei die Tapinoma stets versucht, den Feind möglichst mit dem Analsekret anzu- 
schmieren. Es ist zweifellos sehr giftig. Tapinoma bemüht sich, es dem Gegner in den 
Mund zu spritzen. Wenn das gelingt, tritt der Tod, wenn auch vielleicht erst nach 
Stunden sicher ein. Nach den Beobachtungen des Verf. steht die Giftigkeit des Anal- 
sekrets von Tapinoma, das man bisher nur als „Ekelmittel“ aufgefaßt hat, außer 
Zweifel. Es riecht nicht nur für die Ameise schlecht, sondern schmeckt auch schlecht. 
Wenn es im Kampf in den Mund eines Gegners gelangt, drückt der sogleich den Kopf 
gegen die Erde, reibt ihn am Boden und muß nach Stunden oder erst am folgenden 
Tag sterben. Dadurch kann sich Tapinoma trotz ihrer Kleinheit und Schwäche auch 
gegen große Ameisenarten behaupten. Werner Fischel (München). 


Kinder, Elaine Flitner: A study of the nest-building activity of the albino rat. 
(Untersuchung des Nesterbaues weißer Ratten.) (Psycho-biol. laborat., Henry Phipps 
psychiatr. elin., Johns Hopkıns uniwv., Baltimore.) Journ. of exp. zoöl. Bd. 47, Nr. 2, 
8. 117—161. 1927. 

Verf. untersucht genau messend alle den Nestbau der weißen Ratte betreffenden 
inneren und äußeren Einflüsse. Alter, Brunst, Trächtigkeit und Lactation spielen beim 
Nestbau eine Rolle, die durch Temperatur und Luftfeuchtigkeit verstärkt bzw. ver- 
mindert sein kann. Zu den Versuchen waren die Ratten einzeln in Blechkäfigen ge- 
halten. Als Nestbaumaterial bot man ihnen Streifen von Kreppapier, die auf den 
Boden der Käfige gestreut oder an einer besonderen Vorrichtung aufgehängt wurden. 
„Letzteres erwies sich als zweckmäßiger. Die Ratten mußten täglich ein neues Nest 
bauen, das: verbrauchte Material wurde ihnen wieder entzogen. Die unter den ver- 
schiedenen Umständen von den Ratten benutzte Papiermengen (die Zahlen der Streifen) 
ließen sich dann gut vergleichen. Schon 20 Tage alte Ratten bauen mit Eifer und Ge- 
schick Nester. Von den ihnen täglich zur Verfügung gestellten 500 Streifen benutzten 
sie 40— 70%. Sodann wurde alle 6 Stunden kontrolliert, und Tag und Nacht ununter- 
brochene Bautätigkeit der Tiere festgestellt. An jedem Nachmittag bekamen sie neues 
Material, das fertige Nest wurde entfernt. Besondere Übung brauchen die Ratten 
zum Nestbau nicht. Man ließ eine Ratte 5 Tage lang Nester bauen, am 6. Tag verglich 
man ihre Leistung mit 2 anderen, die bisher nur Sägemehl als Käfigstreu gehabt hatten. 
Immerhin zeigte sich am ersten Vergleichstage eine deutliche Überlegenheit der vorher 
geübten, die aber schon am folgenden Tage nicht mehr sicher festzustellen war. Monate- 
lang bauten die Ratten täglich ein neues Nest, beide Geschlechter leisteten durch- 
schnittlich dasselbe. Die Pubertät hatte keinen erkennbaren Einfluß auf die Leistung. 
Bis etwa 210 Tage nach der Reife wurde noch keine Veränderung festgestellt. Am 
Tage der Menstruation baut das Weibchen ein kleineres Nest, läuft aber aufgeregt 
im Käfig herum. An diesem Tage nimmt es auch ein Minimum an Nahrung zu sich. 
In den Zeiten zwischen den Brunstperioden ist es ruhiger und baut ein größeres Nest. 
Einem in der Erregung der Brunst befindlichen Weibchen wurde ein besonderer Käfig 
zum Umherlaufen zur Verfügung gestellt. Das Verhältnis war noch deutlicher zu 
erkennen: unruhiges Verhalten und kleines Nest. Vor und nach der Geburt ist ein 
trächtiges Weibchen wenig aktiv, baut aber ein großes Nest. Die Versuchstiere benutzten 
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90-—-100% der gebotenen 500 Streifen. Sie unterbrechen sogar das Säugen der Jungen, 
wenn ihnen noch weiteres Nestbaumaterial hingehängt wird. Unverkennbar ist auch 
der Einfluß der Temperatur auf den Nestbau. Die bisher geschilderten Versuche 
wurden bei Zimmerwärme von rund 22° ausgeführt. In kalten Räumen bauten die 
Ratten bei nur 4—-15° relativ sehr große Nester; in der Hitze von über 32° bauten sie 
überhaupt nichts. Verstärkter Feuchtigkeitsgehalt der Luft regt auch zu ver- 
mehrtem Nestbau an. Dabei verhalten sich junge Tiere so wie erwachsene Männchen. 
Bei den erwachsenen Weibchen ist die Tätigkeit beim Nestbau eine Resultante zwischen 
den Umwelteinflüssen und dem physiologischen Zustand des Tieres. Wenn es also 
am Menstruationstage warm ist, bleibt der Nestbau sehr schwach, während er an kalten 
Tagen nicht zu der durch die Kühle sonst angeregten Größe kommt. Dabei erwies 
sich der innere Zustand des Weibchens als etwas stärker als die Umwelteinflüsse, 
In warmem Raum bauten trächtige Weibchen erst nach der Geburt ein Nest, zu dem 
sogar viel Material benutzt wurde, das aber durch lockere Ausführung besonders auf- 
fiel. Bei allen Versuchen ist stets die Nahrungsaufnahme der Ratten genau notiert 
worden. Sie entsprach der Tätigkeit der Tiere. Also bei regem Nestbau auch großer 
Futterverbrauch. Es ist aber erstaunlich, daß bei völligem Nahrungsentzug der 
Nestbau sehr groß wird. Eine Ratte, die täglich durchschnittlich 59 Papierstreifen 
verbrauchte, benutzte bei absolutem Hunger 92. Selbst brünstige Weibchen bauten 
gut, wenn sie überhaupt nicht gefüttert wurden. Die Versuche zeigen, daß der Nestbau 
immer zu Zeiten großen Wärmebedarfes der Tiere besonders stark ist. Er wird als 
Funktion der Wärmeregulierung aufgefaßt. Dafür spricht nach des Verf. Ansicht auch, 
daß die Nester durchweg am Rand oder in den Ecken der Käfige angelegt wurden, 
wo die Tiere vor jedem Luftzug geschützt gewesen sein sollen. Der Nestbau wird als 
Form der Wärmeregelung bei höheren Tieren angesehen, bei denen die physiologische 
Wärmeregelung zur Aufrechterhaltung der Körpertemperatur nicht mehr ausreichen 
soll. Werner Fischel (München). 
Cuönot, L.: Recherches sur la valeur proteetrice de ’homochromie chez quelques 
animaux aquatiques. (Untersuchungen über den protektiven Wert der Homochromie bei 
einigen Wassertieren.) Ann. des sciences natur., zool. Bd. 10, H.1, S. 123—150. 1927. 
Die Übereinstimmung von Tieren in der Farbe mit ihrer Umgebung (Homochromie), 
früher vielfach als Selektionsprodukt für verständlich gehalten, ist im speziellen Fall 
der durch die aufgenommene Nahrung bewirkten Homochromie (Beispiele: Cycloporus 
papillosus Lang [Turbell. Polyclad.] wird durch in den Darm aufgenommenesWirtsgewebe 
rot aufroten, ihm als Lebensort dienenden Synascidien [Botrylloidesrubrum H.M. Edw.], 
danach auf gelbe gesetzt gelb, violett auf violetten ; Lamellaria perspicua L. [Prosobranch.] 
wird rot auf roten Synascidien durch Verbreitung der aufgenommenen Wirtssubstanz 
vom Darm aus auf alle Gewebe, auf gleichem Wege nimmt das Jugendstadium von 
Archidoris tuberculata Cuv. [Opisthobranch.] auf gelben Schwämmen [Dendoryx in- 
erustans J.] deren gelbe, auf roten [Esperella aegagrophila J.] rote Farbe an, beide 
Gastropoden behalten nach künstlicher Entfernung von ihrem Wirt die rote oder gelbe 
Farbe bei Fasten noch längere Zeit; die Larve von Cionus olens Fabr. [Coleopt., Cureul.] 
ist durch Rekonstitution und Aufspeicherung von im Darm vorübergehend zu farb- 
losem Derivat sich umwandelndem Staubblatt-Anthocyan im Fettkörper mit den 
violetten Staubfäden von Verbascum nigrum, auf und von denen sie lebt, homochrom, 
violett gefärbt), als biologisch unwichtige in protektiver Hinsicht wirkungslose Begleit- 
erscheinung aufzufassen, da 1. gemessen an den Beleuchtungsverhältnissen unter 
Wasser die Homochromie unter protektivem Gesichtspunkt bei Cyeloporus, Lamellaria 
und Archidoris unnötig genau ist; 2. Archidoris von den einzig als ihre Feinde in Frage 
kommenden Fischen im Experiment verschmäht wurde wegen ihrer lederartigen Be- 
schaffenheit (allerdings kehrt Cycloporus stets zu dem Tunicaten zurück, nach künst- 
licher Entfernung, dem er farbgleich ist, und Archidoris bekommt mit zunehmendem 
Alter eine Eigenpigmentierung, violette Zeichnung auf braunem Grund, und lebt dann 
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auch nicht mehr auf Schwämmen, sondern frei!). Im Fall der durch das für jedes 
Individuum ziemlich konstante quantitative Verhältnis der verschiedenfarbigen 
Pigmente und Chromatophoren zueinander hervorgerufenen, oft überaus fein abge- 
stimmten Homochromie erwachsener Hippolyte varians Leach (Crustac., Decap.) 
(nicht junger Tiere, da diese zu unbegrenztem physiologischen und morphologischen 
Farbwechsel befähigt sind) ist zwar deren biologische Wichtigkeit wahrscheinlich, 
da braune Exemplare in einem Aquarium mit einer grünen (Ulva) und braunen 
(Fucus) Alge 45 mal die braune, 23 mal die grüne, grüne Exemplare 51 mal die grüne, 
33 mal die braune Alge, in einem anderen Versuch rote Exemplare 51 mal eine rote, 
16 mal eine braune oder grüne Alge aufsuchten (doch war der Grad der Homochromie 
geringer als nach den Angaben von Keeble und Gamble, ferner verhalten sich Ca- 
prella und Idotea nach Pieron trotz gleicher vorhandener Farbvarietäten wahllos 
gegenüber den roten, grünen, braunen Algen, auf denen sie leben) ; dagegen ist die Homo- 
chromie von Hippolyte in protektiver Beziehung wirkungslos, da nach dem Ergebnis 
von Aquariumsversuchen ihre natürlichen Feinde, Blennius u. a. Fische entweder 
überhaupt nur sich bewegende Beute auf etwa 10cm Entfernung wahrnehmen und er- 
jagen (Gobius), ruhende dagegen, sei sie homochrom oder nicht, übersehen (Gobius), 
oder doch Beute, die sich nicht bewegt, höchstens auf 2—3 cm Abstand sehen und er- 
greifen (Blennius), weshalb in protektivem Sinn die sprunghafte Fortbewegung der 
Krebse und der momentane Übergang zur Unbeweglichkeit nach jedem Sprung ent- 
scheidend sind (ähnlich werden künstlich durch Injektion roter Farbe gefärbte Leander 
von Sepia nicht in höherem Prozentsatze erbeutet als normale, transparente, homo- 
chrome); vielmehr ist der biologische Vorteil der Homochromie für Hippolyte ange- 
 sichts ihrer stark ausgeprägten Lichtscheu (nächtliche Lebensweise!) vielleicht in 
Richtung des von der Farbübereinstimmung involvierten stärkeren Schutzes gegen 
 Lichtstrahlen = erhöhter Dunkelheit des Aufenthaltsortes zu suchen, indem die Tiere 
' Lichtstrahlen aller Wellenlängen außer der ihrer eigenen Körperfarbe absorbieren, 
_ die der letzteren dagegen reflektieren, in gleichfarbigen Algen lebend daher fast gar 
_ keine Strahlen absorbieren, also in optimalem Ausmaß vor eindringenden Lichtstrahlen 
' geschützt sind (antispektrale Homochromie). Vult Ziehen (Halle a. 8.). 


Der Organismus und die anorganische Umwelt. Anpassung. 


Mazzarelli, Giuseppe: I „eampi di oseillazione“ delle condizioni ambientali per le 
 singole speeie, e il cosi detto „adattamento all’ambiente“. (Die ‚Schwankungsbreite‘“ der 
‚äußeren Lebensbedingungen für die einzelnen Arten und die sog. „Anpassung an die 
_ Umgebung‘.) (Istit. di zool., unwv., Messina.) Riv. di biol. Bd. 9, H.1, S.71—78. 1927. 
® Nach einer weitverbreiteten Meinung, die besonders durch Lamarckistische und 
'Darwinistische Vorstellungen genährt wird, soll die Anpassung an die Umgebung 
‚einen wesentlichen Einfluß auf die Entwicklung und Differenzierung der Organismen- 

welt haben. Stellen wir uns aber auf den Boden der beobachteten Tatsachen, so müssen 

wir sagen, daß kein Lebewesen unbegrenzt anpassungsfähig ist, sondern nur innerhalb 
einer bestimmten Schwankungsbreite der äußeren Bedingungen am Leben bleiben kann. 
"Diese mit dem Leben noch verträgliche Schwankungsbreite ist im allgemeinen größer, 
bisweilen, namentlich bei jugendlichen Individuen und erst recht bei Keimen, sehr 
wesentlich größer, als sie jemals in der freien Natur zur Beobachtung kommt. Sie ist 
‘außerdem auch innerhalb einer Tierart individuell verschieden, was sich vermutlich 
daraus erklärt, daß die Regulationen, auf denen die Anpassung beruht, durch Hormon- 
wirkung zustande kommen. Immer aber hat die Anpassungsfähigkeit ihre Grenze, 
‘so daß man annehmen muß, daß die Veränderungen der äußeren Bedingungen dem 
| Organismus keine neuen Eigenschaften verleihen kann, sondern nur bereits latent 
| vorhandene Fähigkeiten manifest werden läßt. Auch die bei Tieren unter veränderten 

äußeren Bedingungen auftretenden Farb- und Formveränderungen bieten keinen Ein- 

wand gegen diese Auffassung, da sie auf Veränderungen imStoffwechsel der Tiere beruhen, 
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die ihrerseits eben auch wieder nur innerhalb der dem Tiere durch seine Konstitution 
gezogenen Grenzen möglich sind. Die Anregung zu diesen Gedankengängen gab dem 
Verf. das Studium des Verhaltens der Meerestiere gegenüber veränderter Beschaffen- 
heit des Seewassers. Mit Rücksicht auf die große Bedeutung, die der Zeitfaktor 
bei allen Anpassungsvorgängen hat, wird wohl kaum ein Biologe diese direkte Über- 
tragung der bei „akuten“ Veränderungen der Lebensbedingungen gesammelten Er- 
fahrungen auf über geologische Zeiträume sich erstreckende Vorgänge mitmachen 
wollen. Sulze (Leipzig). 

Wirtinger, M.: Der Einfluß äußerer Umstände (Zeit, Temperatur, Feuchtigkeit usw.) 
auf die Keimkraft ruhender Samen. Fortschr. d. Landwirtschaft Jg. 2, H. 10, 8. 321 
bis 325. 1927. 

Die Abhandlung enthält eine Übersicht über die Ergebnisse einer Auswahl älterer und 
neuerer Arbeiten über die die Keimkraft beeinflussenden chemischen und physikalischen 
Faktoren. W. Gleisberg (Ketzin a. H.). 

Abderhalden, Emil, Nina Kotschneff, E. S. London, A. Loewy, Lubow Rabinkowa, 
Georg Roske, Ernst Roßner und Ernst Wertheimer: Wirkungen des Höhenklimas auf den 
tierischen Organismus. (Physiol. Inst., Univ. Halle, Abt. f. allg. Pathol., Inst. f. exp. 
Med., Leningrad u. schweiz. Inst. f. Hochgebirgsphysiol. u. Tuberkuloseforsch., Davos.) 
Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 216, H. 3, 8. 362—395. 1927. 

Verff. berichten unter Beifügung der Versuchstabellen über die Blutzusammen- 
setzung bei Hunden und Murmeltieren in verschiedenen Höhenlagen (Halle-Davos 
[1559 m ü. M.], Muottas-Muraigl [2450 m ü. M.]). Es wurde festgestellt, daß bei Murmel- 
tieren die Zahl der roten Blutkörperchen bei Übergang in die Ebene langsamer absinkt 
als bei Tieren, die, in der Ebene geboren, kurze Zeit im Hochgebirge gelebt haben. 
Die Blutuntersuchungen an den nach London angiostomierten Hunden (Fixierung 
von Kanülen an verschiedenen tiefliegenden Gefäßen zur wiederholten Blutentnahme 
durch Punktion) lassen Verff. zu dem Schluß kommen, daß nicht einzelne Gefäßge- 
biete, sondern die Gesamtblutmenge an der eintretenden Veränderung bei Höhenwechsel 
beteiligt ist. Ferner, daß der rasche Wechsel der Erythrocytenzahl bei Höhenwechsel 
einer relativen Vermehrung derselben entspricht und eine absolute Vermehrung der 
Erythrocyten erst nach einiger Zeit eintritt. Die Bestimmungen der Gesamtblutmenge 
ließen beim Übergang ins Hochgebirge eher eine Abnahme erkennen, im Gegensatz 
zu A. Lippmann, welcher bei Einwohnern von Davos eine erhöhte Blutmenge fand 
(Klin. Wochenschr. 5, 31. 1921). Die Wasserstoffionenkonzentration blieb in der Ebene 
und im Hochgebirge dieselbe. Auch der Blutzuckergehalt blieb unverändert. Die 
Alkalireserve sank im Hochgebirge regelmäßig. Die Viscosität des Blutes nahm in 
der Höhe zu, die des Plasmas verminderte sich. Eine Reihe weiter erwähnter Unter- 
suchungen (Zählung der Leukocyten, Blutbild, Senkungsgeschwindigkeit, Blutgas- 
bestimmung, Calcium-, Kalium-, Chlor- und Phosphorsäurebestimmung) lassen keine 
bestimmten Schlüsse über Höhenwirkung ziehen. Ernst @rllert (Berlin). 


Mitscherlich, Eilh. Alfred: Ein Beitrag zur Erforschung des bodenkundlichen 
Wachstumsfaktors Wasser. (Inst. f. Pflanzenbau, Univ. Königsberg.) Landwirtschaftl. 
Jahrb. Bd. 65, H. 3, 8. 437—449. 1927. 

In wissenschaftlichen Arbeiten dürfen nach der Ansicht des Verf. nur dann Ver- 
suchsergebnisse verschwiegen werden, wenn wir von vornherein sicher wissen, daß sie 
fehlerhaft sind. In einer zitierten Arbeit von M. Gerlach und O. Nolte (vgl. diese 
Ber. 4, 355) sieht Verf. ein gegenteiliges Bestreben und fühlt sich veranlaßt, die Wichtig- 
keit der von ihm vertretenen Ansicht an Hand der zahlreichen Arbeiten zu erweisen, 
durch welche er selbst und seine Mitarbeiter die Wirkung des Wachstumsfaktors Wasser 
kennenlernen wollten. Um den Wirkungswert des Wachstumsfaktors Wasser zu bestim- 
men, ist Voraussetzung, alleanderen Wachstumsfaktoren konstant zu setzen und nur das' 
Wasser zu variieren. Die experimentellen Schwierigkeiten hierbei waren groß. In den 
ersten Versuchsreihen zeigte sich eine gleichmäßige Steigerung der Erträge mit dem 


117 


größeren Wassergehalte des Bodens. Es fand sich dabei eine Reihe von Unregelmäßig- 
keiten, die wahrscheinlich darin lagen, daß den Pflanzen infolge der Verdunstung nicht 
immer die gleichen Wassermengen zur Verfügung standen. In den zweiten Versuchsreihen 
wurden die verdunsteten Wassermengen täglich bestimmt und der Ernteertrag schließlich 
zum Mittel von diesen täglich von der Pflanze verbrauchten Wassermengen in Beziehung 
gesetzt. Wieder zeigten sich Unregelmäßigkeiten, die wahrscheinlich auf ungleichmäßige 
Verteilung des Wassers im Boden zurückzuführen waren. Diesem Übelstande wurdein den 
dritten Versuchsreihen dadurch abgeholfen, daß der Boden ständig mit Wasser gesättigt 
war und der Wassergehalt bei den verschiedenen Versuchen nunmehr derart variiert 
wurde, daß das Bodenvolum verringert ward. Ein neuer Übelstand machte sich dadurch 
bemerkbar, daß man Gefahr lief, bei sehr geringen Bodenmengen, also sehr niedrigen 
Wassermengen und voller Grunddüngung plasmolytische Erscheinungen hervorzurufen. 
Diesem Übelstand wurde durch geringe Grunddüngung und 2 Kopfdüngungen ab- 
geholfen. Die Ergebnisse waren sehr gut: als Wirkungsfaktor des Wassers ergab sich 
0,00032 je Kubikzentimeter Wasser im Boden. Die vierten Versuchsreihen wurden im 
Gewächshaus unter Änderung aller Wachstumsfaktoren ausgeführt und ergaben wiederum 
0,00032 als Wirkungswert des Wassers. In den fünften Versuchsreihen diente als 
Versuchspflanze Hafer (wie bei 1—3), als Bodenmaterial reiner Sand. Es sollte fest- 
gestellt werden, wie sich der Wirkungswert des Wachstumsfaktors Wasser änderte, 
wenn es, wie in 1 und 2 geschehen war, in steigendem Maß zugesetzt wird, wobei 
angenommen wurde, daß sich das Wasser im reinen Sand gleichmäßig verteilt. War 
das der Fall, so war auch gleichzeitig die gemachte Annahme für die Unregelmäßigkeiten 
der ersten und zweiten Versuchsreihen erwiesen. Verwendet wurde 1—2proz. Tollens- 
sche Nährlösung. Die Wirkungsfaktoren für Wasser ergaben sich zu 0,001—0,002, 
je nachdem die Versuche mit vollem Bodenvolum oder voller Wasserkapazität des 
Bodens und verringertem Volumen durchgeführt wurden. Zur Bestätigung der vor- 
stehenden Versuche wurden die sechsten Versuchsreihen mit verringertem Bodenvolum 
bei voller Wasserkapazität des Bodens unternommen. Dabei ergab sich wieder, daß 
der Wirkungswert des Wassers verändert wird, wenn wir mit dem Wasser gelöste 
Nährstoffe den Pflanzen zuführen. Es war nun noch in den siebenten Versuchsreihen 
festzustellen, daß die Höhe der Grunddüngung keinen Einfluß auf den Wirkungswert 
des Wassers übt. Der Wirkungswert des Wassers war bei allen Versuchen wieder der, 
welcher sonst unter gleichen Verhältnissen der Nährstoffzufuhr erzielt wurde, nämlich 
0,00032. Aus dem umfangreichen Versuchsmaterial ergibt sich, daß der Wirkungswert 
eines Wassers um so größer sein muß, je mehr Nährstoffe in ihm bereits gelöst sind. 
Einen konstanten Wirkungswert besitzt das Wasser nur bei stets gleicher chemischer 
Beschaffenheit und bei der Verabfolgung in gleich hoher Bodenschicht an die Pflanze. 
Karl Kürschner (Brünn). 

Eaton, Frank M.: The water requirement and cell-sap eoncentration of Australian 
saltbush and wheat as related to the salinity of the soil. (Der Wasserbedarf und die 
Zellsaftkonzentration des australischen Salzstrauches und des Weizens in Abhängig- 
keit vom Salzgehalte des Bodens.) (Sect. of plant physiol., div. of plant pathol. a. botany, 
univ. of Minnesota, Minneapolis.) Americ. journ. of botany Bd. 14, Nr. 4, S. 212 
bis 226. 1927. 

Als Versuchspflanzen dienten Atriplex semibaccata, eine typische Salzpflanze, 
und der Weizen. Dem Versuchsboden wurde steigende NaCl-Menge zugesetzt, 0,05 
bis 0,75% des Trockengewichtes des Bodens. Die Konzentration des ausgepreßten 
Zellsaftes wurde teils aus Leitfähigkeitsmessungen, teils aus der Gefrierpunktsdepression 
erschlossen. Dieselben Messungen wurden mit den verschiedenen Bodenlösungen 
angestellt. Bei Atriplex nahm die Zellsaftkonzentration mit steigendem NaCl-Gehalt 
des Bodens zu, dem ging ein ständiger Abfall des Wasserbedarfes parallel. Etwas 
anders verhielt sich die Nichtsalzpflanze, der Weizen. Mit steigender NaCl-Gabe 
nahm zunächst das Trockengewicht ständig ab. Parallel ging dem ein ständiger Anstieg 
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der Zellsaftkonzentration. Der Wasserbedarf erfuhr aber zunächst bei 0,05% Na0l 
einen Anstieg, um weiterhin mit steigenden NaCl-Gaben ständig abzufallen. Die Steige- 


rung der Zellsaftkonzentration muß bei beiden Versuchspflanzen auf eine starke Ver- 
mehrung ihres Elektrolytgehaltes zurückgeführt werden. W. Mevius (Münster 1. W.) 


Maxton, Jacob L.: Effeet of fertilizers on the germination of seeds. (Die Wirkung 
bodenverbessernder Mittel auf die Keimung von Samen.) Soil science Bd. 23, Nr. 5, 
8. 335—341. 1927. 

Die Mischung von Gras- und Kleesamen mit Mitteln, welche die Fruchtbarkeit 
des Bodens erhöhen sollen (,‚‚fertilizer‘) und das gleichzeitige Aussäen von Samen 
und ‚‚fertilizer‘‘ wird in immer größerem Maßstab durchgeführt. Es tauchte die Frage 
auf, ob die Saat gefährdet ist, wenn nicht unmittelbar nach dem Mischen ausgesät 
wird. Um diese Frage zu beantworten, wurden die folgenden Untersuchungen unter- 
nommen. Eine Anzahl von Samen wurden im Laboratorium zwischen feuchtem Filter- 
papier geprüft und wies gute Keimung auf. 200 Samen von jeder Art wurden nun 
zusammen mit bestimmten Mengen bodenverbessernder Mittel (Ammonium-, Caleium-, 
Kaliumdünger und Harnstoff) 1—4 Wochen lang liegen gelassen. Verf. führt die Er- 
gebnisse in tabellarischer Form vor: alle „fertilizer‘ setzen die Keimung um ein be- 
stimmtes Maß herab, am meisten Caleiumeyanamid. In manchen Fällen reduziert 
auch Harnstoff die Keimung beträchtlich. Praktisch ergibt sich jedoch kein Unter- 
schied in der Keimung (:70% bei normalen und 62% bei behandelten Samen). Um 
festzustellen, ob die Schädigung der Keimung vor oder nach dem Einsetzen des Samens 
in den Boden erfolgt, wurde ein Teil der durch 4 Wochen in Kontakt mit dem 
„fertilizer‘ gestandenen Samen mit ihm gemeinsam ausgesät, eine andere Partie vom 
„‚ferlilizer‘‘ gesondert und allein ausgesät. Wie der Versuch ergab, trat die Schädigung 
erst nach dem Aussäen in den feuchten Boden ein. Hierbei werden nicht die entstehen- 
den feinen Würzelchen angegriffen, sondern die Keimung selbst erscheint unter- 
bunden. Karl Kürschner (Brünn). 


Williamson, W. T. H.: Some effects of caleium compounds on the soil and on 
plant growth. (Einige Wirkungen von Calciumverbindungen auf den Boden und das 
Pflanzenwachstum.) (Edinburgh a. East of Scotland coll. of agricult., Edinburgh.) Scott. 
journ. of agricult. Bd. 10, Nr. 2, S. 180—184. 1927. 

In einer früheren Arbeit wurden die hauptsächlichsten Wirkungen des Ca hinsichtlich 
seiner bodenverbessernden Eigenschaften untersucht. Die kontinuierliche Verwendung künst- 
licher Mittel zur Fruchtbarmachung des Bodens vermindert den Betrag austauschbaren Ca 
im Boden, da hierbei die Tendenz besteht, Ca durch die Basen des Düngers zu ersetzen. — Es 
folgt nun eine Besprechung der Einwirkung weniger bekannter Ca-Verbindungen auf Boden und 
Pflanzenwachstum. — War ein Boden sauer, so ergibt Zusatz von CaO oder CaCO, eine Herab- 
setzung der Säure, bei Überschuß an Kalk entsteht alkalische Reaktion. Der Feldversuch 
erfordert eine bedeutend größere Menge an Kalk, um zu einer bestimmten Verminderung des 
Säuregrades zu gelangen, als der Laboratoriumsversuch, was darauf zurückzuführen ist, daß 
im Laboratorium eine Bodentiefe von bloß 9 Zoll in Betracht gezogen wird, während in der 
Natur eine bedeutend größere Tiefe zu berücksichtigen ist. Ein Boden, welcher im Labora- 
toriumsversuch Ca-Bedürfnis zeigt, braucht daher nicht auf Kalken zu reagieren. Wird Ca(NO,), 
einem Boden zugeführt, so wird Ca (auch wenn der Boden damit genügend versorgt ist) ab- 
sorbiert werden und andere Basen oder Wasserstoff werden sich im Bodenkomplex zeigen. 
Der substituiert gewesene, nun frei gewordene Wasserstoff wird zur Bildung von Säure in der 
Bodenflüssigkeit beitragen. Sogar ein neutraler Boden kann auf diese Weise saure Extrakte 
ergeben, Die gebildete Säure wird aber durch Regenwasser in Kürze entfernt. Die Wirkung 
von Caleiumeyanamid, welches CaCO, im Boden hinterläßt, entspricht ungefähr derjenigen 
von CaCO,. Caleiumcyanamid vermindert Säure und Ca-Bedürfnis des Bodens. Auch bei 
Superphosphat wächst der Säuregehalt des Bodens plötzlich an, doch findet hier keine ständige 
Säuerung des Bodens statt, wie die seit 1856 fortgesetzten Versuche von Rothamsted zeigen. 
Ca-Silicat, welches in basischen Schlacken enthalten ist, weist dieselben Effekte auf, wie 
CaCO,. — Experimente, welche 1924 mit einem sehr sauren Boden'unternommen worden waren, 
auf welchen Gerste gesät wurde, ergaben im allgemeinen vollständigen Mißerfolg. Die Boden- 
teile mit überlebenden Pflanzen erwiesen sich bei genauer Analyse durchaus reicher an aus- 
tauschbarem Ca. Die anderen Partien wurden im folgenden Jahre mit verschiedenen Ca-- 
Verbindungen (mitunter in extremer Weise) gedüngt, wobei dieselben Beobachtungen gemacht | 
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wurden, wie sie oben dargelegt erscheinen. Es wurde auch mit CaCl, gedüngt, welches sich 
naturgemäß ähnlich verhielt wie Ca (NO,),. Es dauerte 1 Jahr, bis die Bodenacidität wiederum 
auf das Normale herabgesetzt worden war und dann konstant blieb. Der Betrag an aus- 
tauschbarem Ca war erheblich gewachsen. Während anfänglich alles Pflanzenwachstum unter- 
bunden war, gedieh die Gerste später gut auf dem so vorbehandelten Boden. K. Kürschner. 


Scordia, Concettina: Resistenza alla concentrazione salina di aleuni organismi 
marini, (Die Widerstandsfähigkeit einiger Meeresorganismen gegen die Erhöhung 
des Salzgehaltes.) (Istit. di zool. e di anat. e fisiol. comp., univ., Messina.) Boll. d. 
soc. di biol. sperim. Bd. 1, Nr. 6, 8. 749-752. 1927. 

Gelegentliche Beobachtungen über die Widerstandsfähigkeit einiger Meerestiere 
und Meeresalgen gegen die Konzentrierung des Seewassers, die während der vorstehend 
referierten Untersuchungen gesammelt wurden. Eine frisch aus dem Ei gekrochene 
Larve des Fisches Callionymus sp. erschien bei einem Salzgehalt von 43,14%/,,, ent- 
wickelte sich in dem allmählich eindunstenden Wasser normal weiter und starb erst 
16 Tage später bei einem Salzgehalt von 52,070/,,. Weitaus am widerstandsfähigsten 
zeigten sich die als Futter für die Versuchstiere in das Gefäß gebrachten Algen (Chaeto- 
morpha linum und Ulva intestinalis) Einige Fäden von Chaeromorpha lebten und 
grünten noch bei einem Salzgehalt von 305,14°/,,, bei dem bereits Salz auszufallen 
begann. Ein Zustand der Anabiose wurde bei den Tieren im hypertonischen Medium 
niemals beobachtet. Sulze (Leipzig). 

Seordia, Concettina: Esperienze intorno all’azione di acqua anisotonica su di un 
molluseo marine. (Versuche über die Wirkung anisotonischer Lösungen auf eine 
Meeresschnecke.) (Istit. di zool. e di anat. e fisiol. comp., univ., Messina.) Boll. d. soc. 
di biol. sperim. Bd.1, Nr. 6, 8. 745—749. 1927. 

Kurzer Auszug aus der vorstehend referierten Arbeit. Sulze (Leipzig). 

Scordia, Conecettina: Eurialinitä di un mollusco opistobranchio allo stato giovanile. 
Con esperienze intorno all’azione dell’acqua anisotonica su di esso. (Die Euryhalinität 
eines Opisthobranchiaten im Jugendstadium; nebst Versuchen über die Wirkung 
anisotonischer Lösungen auf denselben.) (Istit. di zool. e di anat. e fisiol. comp., unw., 
Messina.) Riv. di biol. Bd. 9, H. 1, S. 17—56. 1927. 

Bei der Meeresschnecke Haminea hydatis wurde die Wirkung der Erhöhung 
ynd der Erniedrigung der Salzkonzentration des Seewassers untersucht, in dem die 
Tiere gehalten wurden. Das Versuchsmaterial stammte aus 2 Lagunenseen, die beide 
etwas geringeren Salzgehalt haben als das offene Mittelmeer, dem Lago Fusaro bei 
Neapel und dem See von Ganzirri bei Messina. Der Salzgehalt des Wassers wurde 
nach dem Verfahren von Knudsen bestimmt. Aus dem Salzgehalt und der während 
der Beobachtung festgestellten Wassertemperatur wurde die Dichte des Wassers zur 
Zeit der Beobachtung berechnet. Die Verdünnung des Seewassers wurde in einer 
Versuchsreihe allmählich durch wochenlang fortgesetzten Zusatz einer geringen Menge 
von Süßwasser 3mal am Tage, in einer anderen Reihe plötzlich durch Zusatz der gleichen 
Menge Süßwasser herbeigeführt. Bei den Versuchen über den Einfluß eines hyper- 
tonischen Mediums wurde die Konzentrierung des Seewassers der freiwilligen Ver- 
dunstung überlassen. Die mit dem Leben verträglichen Grenzen des (nach Knudsen 
bestimmten) Salzgehaltes liegen zwischen 10°/,, und mehr als 520/,0. Junge Tiere 
sind widerstandsfähiger gegen hypertonische Lösung als erwachsene; sie ertragen 
ausnahmsweise selbst noch einen Salzgehalt von 70°/,,. Vor Eintritt des Todes wurden 
mit zunehmender Entfernung von der optimalen Salzkonzentration sich steigernde 
Störungen im Verhalten der Tiere beobachtet. Bei Verdünnung des äußeren Milieus 
tritt Hypästhesie auf, die in allgemeine Anästhesie übergeht. Die Tiere verhalten 
sich dabei ähnlich wie nach Zusatz von Cocain zum Seewasser. Bei rascher Verdünnung 
geht diesem Zustand ein Stadium der Unruhe voraus. Ganz anders sind die Erschei- 
nungen im hypertonischen Medium. Sie werden von der Verf. als Außerungen einer 
motorischen Lähmung aufgefaßt. Der Wasserverlust tritt dabei wenig hervor, 
das Volumen der Tiere nimmt nur unwesentlich ab. Weder die in hypotonischen 
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noch die in hypertonischen Bädern beobachteten Erscheinungen können durch die 
Änderung des Wassergehaltes der Tiere erklärt werden, sie sind vielmehr nach Ansicht 
der Verf. auf die unmittelbare Wirkung des osmotischen Druckes auf die sensiblen 
bzw. motorischen Nerven zu beziehen. Auf die normale Phototaxis der Tiere hat 
die veränderte Salzkonzentration keinerlei Einfluß. Sulze (Leipzig). 

Adolph, Edward F.: Changes of body volume in several species of larval amphibia 
in relation to the osmotie pressure of the environment. (Veränderung des Körper- 
gewichtes infolge des osmotischen Druckes der Umgebung bei einigen Amphibien- 
larven.) (Physiol. laborat., school of med. a. dent., unw., Rochester.) Journ. of exp. zoöl, 
Bd. 47, Nr. 2, 8. 163—178. 1927. 

Um festzustellen, welcher der Wasseraustausch zwischen den Wassertieren und 
ihrer Umgebung ist bzw. wie dieser von den osmotischen Verhältnissen des Mediums 
abhängt, unternahm der Verf. Versuche an Larven verschiedener Amphibien, indem 
er sie in Lösungen verschiedener Salze und ähnliches hielt und ihre Gewichtsverände- 
rungen bestimmte. Larven von Rana pipiens nehmen in Natriumchlorid- und Harn- 
stofflösungen verschiedener Konzentrationen (0,025—0,14 bzw. 0,04—0,16 M) an Ge- 
wicht ab. Diese Abnahme war immer direkt proportional mit dem osmotischen Drucke 
der betreffenden Lösungen. Die von Larven von Rana Catesbiana, mit welchen in 
Lösungen von Na,SO,, KCl, NaCl, Harnstoff, NaNO, und Zucker experimentiert 
wurde, zeigten dieselbe Erscheinung, während die Larven von Rana temporaria und 
von Amblystoma punctatum, mit denen in Lösungen von CaCl,, NaCl, NaHCO,, 
Natriumacetat und Zucker experimentiert wurde, bei niedrigeren Konzentrationen 
(bis etwa 0,12 osmolar) ihre Gewichte unverändert beibehielten; erst bei höheren 
Konzentrationen erschienen bei ihnen Gewichtsverluste, welche aber schon schädigend 
wirkten. Daraus schließt der Verf., daß der physiologische Charakter des Wasserwechsels 
zwischen dem Körper des Wassertieres und dem Milieu bei verschiedenen, wenn auch 
untereinander nahestehenden Tierarten sehr verschieden sein kann. Kftzenecky. 


Der Organismus und die organische Umwelt. 
Biocoenosen. 


Rylov, V.: Über die miozonale Verbreitung des Kammerplanktons in sehr seichten 
Gewässern. Russkij gidrobiologiöeskij zurnal Bd. 6, Nr. 1/2, S.15—24. 1927. (Russisch.) 

Unter der miozonalen Planktonverteilung versteht der Verf. die vertikale 
Verteilung der Planktonorganismen innerhalb sehr enger Grenzen, von 10—20 cm 
und auch noch weniger Abstand voneinander. Bei den bisherigen Untersuchungen 
wurden dieselben stets vernachlässigt. Demgegenüber bezeichnet er die üblichen, 
größeren Abstände, von 1 m und mehr, als pliozonale Verteilung. Zu diesem Zweck 
hat der Verf. bei P. Altmann (Berlin) einen Apparat herstellen lassen, welcher ge- 
wissermaßen eine neue Ausnutzung der Kolkwitzschen Kammer darstellt und welcher 
es erlaubt, Proben aus den geringsten Tiefen und mit den geringsten Abstufungen 
zu entnehmen. Einige Resultate, welche er damit an den Parkteichen bei Peterhof 
bei Leningrad gewonnen hat, zeigen recht instruktive Bilder. So z. B. wechselte die 
Anzahl von Chlamydomonas monadina im Plumatellateich, von 0-60 cm Tiefe, 
folgendermaßen: Oberfläche 4800 (in I cem), 10 cm 2000, 30cm 800, 50 cm 900, 
60 cm 89. Einige weitere derartige Beispiele zeigen eine außerordentlich verschiedene 
vertikale Verbreitung von Planktonorganismen. Behning (Saratow). 

Feher, Däniel: Untersuchungen über die Kohlenstoffernährung des Waldes. (Ökol. 
Stat.,Hallands Väderö, SW .-Schweden.) Flora, neue Folge, Bd. 21, H.3/4, 8.316—333. 1927. 


Fortführung früherer Versuche über den Kohlensäurefaktor im Walde auf Hallands 
Väderö im Erlen-, Buchen- und Kiefernwald. Untersucht wurde der Kohlensäuregehalt der 
Waldluft und die Kohlensäureproduktion des Waldbodens mit den Lundegärdhschen 
Apparaten, die Boden- und Lufttemperatur (Thermometer, Thermograph), die Luftfeuchtig- 
keit (Hygrograph), die Lichtintensität mit dem Graphoskop von Langer, die Windstärke 
(Anemometer), der Bakteriengehalt des Bodens nach physiologischen Gruppen (Methode von 
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Bokor), die Bodenacidität in verschiedenen Tiefen kolorimetrisch nach Michaelis, der Humus- 
gehalt des Bodens durch Oxydation mit Kaliumbichromat, endlich der Wassergehalt des Bodens. 
Aus den zum Teil graphisch dargestellten Ergebnissen der allzu knapp gefaßten Arbeit: Der 
Kohlensäuregehalt der Waldluft ist in 3 und 9 m Höhe verhältnismäßig gering, nimmt nach 
unten ständig zu und hängt von der Intensität der Bodenatmung ab. Diese ist wieder am 
höchsten, wenn bei größter Bakterienanzahl aerobe Formen vorherrschen. Der Kohlensäure- 
faktor des Waldes wird daher gefördert durch Besserung der Lebensbedingungen der Boden- 
mikroflora (vor allem gute Bodendurchlüftung), gehemmt durch eine allzu hohe Bodenacidität. 
Die untersuchten Waldtypen unterscheiden sich in Hinblick auf die Gestaltung dieses Faktors 
recht beträchtlich. K. Boresch (Prag, Tetschen-Liebwerd). 


Sassuchin, D., N. Kabanov und E. Neisvestnova: Über die mikroskopische Pflanzen- 
und Tierwelt der Sandiläche des Okaufers bei Murom. Russkij gidrobiologiöeskij Zurnal 
Bd. 6, Nr. 3/5, 8.59—81. 1927. (Russisch.) 

Ergebnisse von Untersuchungen am Ufersand der Oka bei Murom. Das be- 
treffende Sandleben wird von den Verff. „Psammon‘ genannt und zeigt gewisse Über- 
gänge zwischen Wasserleben und Erdbewohnern. Hier werden die Nanno- und Mikro- 
vertreter behandelt. Ein Vertikalschnitt zeigt: 1. 0,1—0,6 cm — schwache Mikro- 
psammonentwicklung; 2. ein Horizont von grünlichem Sand, 0,1—1,0cm — fast 
die ganze Mikropsammonbevölkerung, in Massen Algen; 3. brauner Sandhorizont, 
0,3—1,5 em — Färbung rührt von Schlammbestandteilen und Eisenoxydverbindungen 
her, geringe Anzahl von Algen und Protozoen; 4. aschfarbiger Sandhorizont, 0,5—15 em 
— gefärbt durch Eisensulfid, Geruch von H,S, nur abgestorbene Diatomeenpanzer. — 
Die horizontale Ausbreitung des grünen Horizontes hängt vom jeweiligen Feuchtig- 
keitsgrad ab. Die Temperatur ist hier mittags bei Sonnenschein höher als diejenige 
der Luft, chemische Zusammensetzung des Wassers hier alkalisch, enthält geringere 
Mengen von freiem CO,, zeigt geringere elektrolytische Leitfähigkeit und größeren 
Gehalt an gelöstem O,, als im entsprechenden Grundwasser. Hauptentwicklung im 
Psammon zeigen die Diatomeen. Von einzelnen Organismen: Phormidium sp., Oscilla- 
toria tenuis, Navicula radiosa, N. cryptocephala, Nitzschia palea, Chlamydomonas 
sp., Scenedesmus quadricauda. — Beim Verfolgen der horizontalen Ausbreitung der 
Mikropsammonorganismen findet man besondere interessante Formen in der zweiten 
weniger feuchten und weiter vom Wasser entfernten Zone. Hier finden sich Palmella- 
zustände von Chlamydomonaden, einige kleinere Arten von Protozoen und die Rota- 
torien: Elosa worrallii, Adineta gracilis, Arthroglena rostrata und Taphrocampa sp. — 
Versuche über das Eindringen des Lichtes haben ergeben, daß die äußerste Tiefen- 
grenze für dasselbe zwischen 1 und 2cm liegt. Das vom Sand untergrabene Mikro- 
psammon (3—10 cm) behält seine Lebensfähigkeit für längere Zeit: nach 2 Wochen 
war noch eine beträchtliche Anzahl von Algen erhalten, dabei gehen dieselben wohl 
zur organischen Ernährungsweise über. Behning (Saratow). 


Parasitismus. 

Cowdry, E. V.: Cytologieal studies on heartwater. I. The obervation of Rickettsia 
ruminantium in the tissues of infeeted animals. (Cytologische Studien über Heart- 
water. I. Beobachtungen von Rickettsia ruminantium in den Geweben von infizierten 
Tieren.) (Rockefeller inst. f. med. research, New York.) 11. a. 12. reports of the di- 


rector of veterin. educat. a. research Pt. 1, S. 159—177. 1926. 

Heartwater ist eine schwer, oft tödlich verlaufende, spezifische, akute, fieberhafte 
Erkrankung der Schafe, Ziegen und Rinder in Südafrika, die von einer Zecke, Amblyoma 
hebraeum übertragen wird. Die Bezeichnung wird vom beständig vorkommenden Hydro- 
pericardium hergeleitet. Das Virus vererbt sich nicht im Überträger. Die Inkubationszeit 
beträgt 14 Tage bei Zeckenübertragung, etwas weniger (10 Tage) bei Blutüberimpfung. Die 
Ähnlichkeit mit der Fleckfiebergruppe gab zu Untersuchungen Anlaß, die, auf die Erfahrungen 
bei jenen Krankheiten fußend, zu der Entdeckung einer neuen Rickettsia als Krankheits- 
erreger führte, für die der Verf. den Namen R. ruminantium vorschlägt. Es handelt sich um 
einen gramnegativen, intracellulär liegenden, kokkusähnlichen Mikroorganismus, der im Proto- 
plasma der Endothelzellen der feinen Gefäße von an Heartwater erkrankten Ziegen, Schafen 
und Rindern gefunden wird, wo er einen oder mehrere Haufen bildet. Die Parasiten werden 
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nur während des Fieberstadiums gefunden und bei Kontrolltieren stets vermißt. Sie können 
überall im Körper vorkommen, sind aber am leichtesten in den Nierenglomeruli und in den 
kleinen Capillaren der Hirnrinde zu finden. Außerhalb von Endothelzellen werden sie nicht 
angetroffen. Außer der mechanischen Dehnung durch die Rickettsienmassen konnte keine 
Veränderung der parasitierten Endothelien festgestellt werden. Rocha Lima (Hamburg). 


Cowdry, E. V.: Cytologieal studies on heartwater. II. Riekettsia ruminantium in 
the tissues of tieks eapable of transmitting the disease. (Cytologische Studien über Heart- 
water. II. Rickettsia ruminantium in den Geweben die Krankheit übertragender 
Zecken.) (Rockefeller inst. f. med. research, New York.) 11. a. 12. reports of the 
director of veterin. educat. a. research Pt. 1, S. 179—196. 1926. 


Die Gründe, die dafür sprechen, daß die bei an Heartwater erkrankten Tieren entdeckte 
Rickettsia ruminantium der Erreger der Krankheit ist, sind nicht nur das bereits in 
einer anderen Arbeit mitgeteilte ausschließliche Vorkommen der Parasiten bei den kranken 
Tieren und das Verschwinden derselben, sobald das Blut nicht mehr infektiös ist, sondern auch 
die in diesem Bericht ausführlich beschriebenen Versuche und Beobachtungen, die gezeigt 
haben, daß dieselbe Rickettsia im Körper von Zecken (Amblyoma hebraeum) auftritt, wenn 
sie an heartwaterkranken Tieren zum Saugen angesetzt werden. Bei Zecken der gleichen 
Zucht, die an gesunden Tieren angesetzt werden, findet man die Parasiten nicht. Die Zecken, 
welche diese Rickettsien im Darm beherbergen, im Gegensatz zu solchen, die diese Parasiten 
nicht haben, rufen bei gesunden Tieren, wenn sie bei ihnen angesetzt werden, typische Anfälle 
von Heartwater mit Rickettsien in den Endothelzellen hervor. Rocha Lima (Hamburg).°° 


Chorine, V., et K. Toumanoff: Sur une levure de l’intestin des chenilles de Galleria 
mellonella. (Über eine Hefe im Darm der Raupen von Galleria mellonella.) (Inst. 
Pasteur, Paris.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. %, Nr.3, 8.151 
bis 153. 1927. 


Verff. fanden im Darm der Raupe der Bienenmotte stets einen Organismus, der 
alle morphologischen Eigenschaften der Hefen besitzt und zur Kategorie der asporogenen 
Hefen gehört. Nach der Klassifikation von Guilliermond nähert sich der Organismus der 
Art Mycoderma. Verff. schlagen den Namen Mycoderma galleriae vor. Nieter., 


Dufrenoy, J.: Observations eytologiques sur une hadromyecose des melons. (Zyto- 
logische Beobachtungen über eine Hadromykose der Melonen.) Cpt. rend. des seances 
de la soc. de biol. Bd. 96, Nr. 14, S. 1104-1107. 1927. 


Bei Melonen, auf gewissen Feldern in Gruppen von zweien gepflanzt, kann die eine zur 
Zeit der Blüte oder Frucht welken; ihre Gefäße sind durch Thyllen verstopft und gebräunt. 
Es handelt sich hierbei um eine Infektion durch Bakterien und durch die Hyphen von Verti- 
cillium sp. und Fusarium solani, var. cyanus. In den Zellen um die infizierten Gefäße nimmt 
der Kern amöboide Formen an, während das Plasma ein gut färbbares Chondriom bewahrt. 
Greift die Infektion auf das Parenchym über, so bewahren die noch gesunden benachbarten 
ihre Mitochrondrien und ihre Plastiden. Die mikroskopische Untersuchung wurde an mit 
Regaud fixierten und mit Hämatoxylin gefärbten Stengelstücken vorgenommen. 

J. Kisser (Wien). 

Schröder, Heinrich: Untersuchungen an Trit. sativum über seine Widerstands- 
fähigkeit gegen Puce. glum. unter besonderer Berücksichtigung der Anatomie des 
Weizenblattes. Landwirtschaftl. Jahrb. Bd. 65, H.3, S. 461-490. 1927. 


Verf. untersuchte verschiedene Weizensorten auf ihre Gelbrostanfälligkeit und gibt für 
den verschiedenen Anfälligkeitsgrad eine Reihe von Deutungen, die teils auf eigenen, teils auf 
anderen Untersuchungen basieren. Die Winterfestigkeit ist für die Rostresistenz ohne Bedeu- 
tung; ebenso bestehen zwischen Bereifung der Blätter und Rostresistenz kein Zusammenhang. 
Frühreife Sorten scheinen in den Jahren 1925/26 mehr unter Rost gelitten zu haben. Diese 
letztere Beobachtung steht freilich in einem gewissen Widerspruch zu anderen Angaben. Blatt- 
flecken deuten im Sinne Wardts auf resistente Sorten, die in ihrem Blattgewebe des Pilz- 
mycels Herr geworden sind. Die Ährenform und die Dichte scheinen nur in loser Beziehung 
zur Resistenz zu stehen. Die resistenten Sorten zeigen ein höheres 1000-Korngewicht und 
einen höheren Kornanteil. Auf Grund seiner Untersuchungen schließt der Verf.: ‚Die Anatomie 
ist bei der Infektion von untergeordneter Bedeutung. Eine Pflanze kann immun sein, mag sie 
gebaut sein wie sie will. Ist sie aber überhaupt anfällig, so wird die physikalische und anatomi- 
sche Beschaffenheit ihres Zellgewebes doch eine Rolle spielen. Die Infektion selbst mag durch 
andere Faktoren entschieden werden, die Intensität der Schädigung wird zu einem Teil auch 
durch die Anatomie bedingt sein, ohne damit den Einfluß anderer Faktoren ablehnen zu 


wollen.‘ R. Fischer (Wien). 
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Chemin, E.: Sur le developpement des spores et sur le parasitisme d’Harveyella mira- 
bilis Schmitz et Reinke. (Über die Sporenkeimung und den Parasitismus der Harve- 
yella mirabilis Schmitz und Reinke.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des 
sciences Bd. 184, Nr. 20, S. 1187—1189. 1927. 

_ Diese kleine Floridee, die auf den Zweigen von Rhodomela subfusca Ag. 
lebt, wurde jetzt zum erstenmal bei Roscoff und Finist&re gefunden, während bisher 
Jersey als die südlichste Grenze angegeben wurde. Oltmanns nennt sie ‚„‚den ein- 
zigen typischen Parasit unter den Algen“, da sie keinen assimilierenden Farbstoff 
besitzt. Der Autor kultivierte Tetrasporen, die gleich nach ihrer Anheftung reichlich 
Phycoerythrin entwickeln und kreisförmige Scheiben von 80 u Durchmesser aus- 
bilden. Er vermutet, daß auch in der Natur die Pflanze während längerer Zeit auto- 
troph lebt, und daß erst nach dem Eindringen der Zellfäden in den Wirt das Phycoery- 
thrin verloren geht. Harveyella wäre also kein typischer Parasit. Herzfeld. 

Marques da Cunha, Aristides, et Julio Muniz: La defense de Porganisme dans la 
flagellose intestinale. (Die Verteidigung des Organismus bei der Infektion mit Darm- 
flagellaten.) (Inst. Oswaldo Cruz, Rio de Janeiro.) Cpt. rend. des seances de la soc. 
de biol. Bd. 96, Nr.7, 8. 487—488. 1927. 

Beobachtung der Phagocytose von Trichomonas felis durch polymorph- 
kernige Leukocyten und Makrophagen. Die Flagellaten bleiben innerhalb der Zellen 
noch einige Zeit beweglich. E. Reichenow (Hamburg)., 

Zuelzer, Margarete: Über Amoeba biddulphiae n. sp., eine in der marinen Diatomee 

Biddulphia sinensis Grey. parasitierende Amöbe. (Bakteriol. Abt., Reichsgesundheitsamt, 
Berlin.) Arch. f. Protistenkunde Bd. 57, H. 2, 8. 247—284. 1927. 
Die Arbeit bringt in etwas erweiterter Form die Resultate der Untersuchungen 
Verf. über Amoeba biddulphiae n. sp. (Parasit der Diatomee Biddulphia sinensis), 
und enthält gegenüber der früheren Mitteilung (vgl. diese Berichte 3, 747) nähere 
Angaben über das Verhalten der Amöbe in der Kultur und über die Cytologie der 
Kulturamöben. Auch die Angaben über Entwicklung, Kern- und Plasmateilung 
sind durch weitere Einzelheiten bereichert. Bei der Kernteilung sind besonders die 
Ergebnisse der Feulgenschen Nuclealfärbung berücksichtigt. A. Arndt (Rostock). 

Mattes, Otto: Anoplophrya etenodrili nov. spec., ein Ciliat aus dem Darm von 
Cienodrilus monostylos Zepp. (Zool. Inst., Univ. Marburg.) Zool. Anz. Bd. 70, H. 9/10, 
8. 253— 262. 1927. 

Anoplophrya ctenodrili wird nur in den mittleren Darmabschnitten von Ctenodrilus 
monostylos Zepp gefunden, und zwar enthält ein Wurm selten mehr als 8 dieser Parasiten. 
In dem freigelegten Darminhalt bleiben die Ciliaten etwa 10 Minuten lang ohne Depressions- 
erscheinungen am Leben. Anoplophrya ctenodrili ist 100—140 u lang, 25—30 u breit; der 
im Leben stets tordierte Körper ist wenig abgeplattet, am Vorderende zugespitzt, am Hinter- 
ende abgerundet. Vorwärtsbewegung mit Drehung um die Längsachse verbunden. Die durch 
Kontraktion des Darmes analwärts getriebenen Tiere schwimmen sofort gegen die Strömung. 
Übertragung der Ciliaten in Wasser oder physiologische NaCl-Lösung bewirkt dauernde 
Kontraktion des Körpers. Das Ektoplasma umgibt das durchsichtige, feine Tröpfchen ent- 
haltende Entoplasma als dünne Schicht, die nur am Vorderende verdickt ist. Die Cilien 
sind lang und in Ruhe nach hinten gerichtet. Kontraktile Vakuolen meistens 2 (eine am 
vorderen Körperpol, eine in der Mitte des Körpers), öfters mehr. Makronucleus bandförmig, 
sehr lang und breit, ausgestreckt in der Längsachse des Körpers. Er erscheint nach Färbung 
granuliert; deutliche Kernmembran nicht erkennbar. 1 Mikronucleus etwa in der Mitte 
neben dem Makronucleus. Ist im Leben als spindelförmiger, in der Längsachse einen stark 
lichtbrechenden Streifen enthaltender Körper deutlich sichtbar. Teilung: Nur späte Stadien 
wurden beobachtet. Die Teilung ist gleichhälftig, Kettenbildung kommt nicht vor. Das 
Chromatin der jungen Tochter-Mi ist in Form zahlreicher zueinander paralleler Chromosomen 
angeordnet, die später zu dem obenerwähnten stark lichtbrechenden Streifen verschmelzen. 
Konjugation wurde nicht beobachtet, wohl aber Encystierung. Die kugligen Cysten halten 
17—20 u Durchmesser. Die sehr dünne Cystenmembran enthält scheibenförmige Körper. 
Das Plasma ist durchsichtig, der Makronucleus etwa kugelförmig, der Mikronucleus ohne Ver- 
änderungen. Kernplasmarelation zugunsten des Plasmas verschoben. Encystierung scheint 


durch Nahrungsmangel herbeigeführt zu werden. Excystierung wurde nicht beobachtet. 
@G. Weyer (Berlin-Dahlem). 
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Dollfus, Robert Ph.: Sur une mötacereaire progenätique d’H&miuride (Tremat. Digen). 
(Über eine progenetische Metacercarie H.) (Laborat. de prof. A. Grwvel, musdum nat, 


d’histoirenatur., Paris.) Bull. biol.dela France etdela Belgique Bd. 61, H.1,S.49—58. 1927. 
Morphologische Beschreibung der Metacercarie: Dinurus tornatus (Rudolphi 1819) 
von Jules Bonnier (1899) in der Lebergegend von marinen Crustaceen (Cerataspis mon- 
strosa) gefunden (Sammlungsstück des Laboratoriums für Entwicklungsgeschichte der Lebe- 
wesen an der Pariser Universität). Biologisch bemerkenswert ist, daß die beschriebene Form 
der Trematodenlarve, ehe sie in den Endwirt (Fisch) gelangt, keine Cercarie mehr ist, aber 
auch noch kein völlig ausgewachsenes Stadium darstellt. Es handelt sich um eine nicht en- 
cystierte Metacercarie, deren Geschlechtsapparat wenigstens teilweise (bis zur Eierproduktion) 
funktionsfähig ist. Die Entwicklungsfähigkeit der von den Metacercarien erzeugten Eier 
zu Miracidien ist experimentell jedoch noch nicht bestätigt. O. Wagner (Höchst a. M.). 


Galli-Valerio, B.: Beobachtungen über Culieiden, nebst Bemerkungen über Taba- 
niden und Simuliden. (Hyg.-parasitol. Inst., Univ. Lausanne.) Zentralbl. f. Bak- 
teriol., Parasitenk. u. Infektionskrankh., Abt. 1, Orig. Bd. 102, H.4/5, 8.224 bis 


226. 1927. 

Verf. teilt seine Befunde aus den Jahren 1925 und 1926 über das Vorkommen der ge- 
nannten Stech-, Kriebelmücken und Bremsen in der Schweiz mit. Die festgestellten Arten 
und die Fundorte werden angeführt. Zum Schluß werden Angaben über die Zucht der stark 
fließendes Wasser bevorzugenden Simuliden gemacht. Voelkel (Berlin-Dahlem). 


Covell, 6.: The distribution of anopheline mosquitoes in India and Ceylon. (Die 
Verbreitung der Anophelinen in Indien und Ceylon.) (Centr. malaria bureau, Kasaulı.) 
Indian med. research memoirs Jg. 1927, Nr. 5, S. 1—82. 1927. 

Der Autor erwähnt, daß Höhenlage, Wärme und Niederschlagsmenge für die Ver- 


breitung der Mücken sehr wichtig sind. 

Anopheles aitkenii, vagus, karwari, leucosphyrus, jamesii, minimus scheinen auf Ge- 
biete mit mehr als 1200 mm jährliche Niederschlagsmenge beschränkt, andere wie A. barbi- 
rostris, maculipalpis var., indiensis, maculatus, tessellatus finden ihre Begrenzung da, wo die 
Niederschlagsmenge unter 480 mm sinkt, während gerade A. pulcherrimus auf diese trockeneren 
Gebiete beschränkt erscheint. Die menschliche Kultur fördert einige Arten, z. B. A. culi- 
cifacies, subpietus, durch das Auftreten von Mensch und Vieh, A. stephensi durch Zisternen- 
anlage; A. pallidus wird durch Rieselkulturen vermehrt, A. aconitus und listoni siedeln sich 
in Rieselgräben an. Für jede Art werden nun im Text alle Angaben über ihr Vorkommen 
eingehend besprochen, auf den Karten aber nur die zuverlässigen Angaben verzeichnet. Bei 
den Karten darf man natürlich nicht vergessen, daß sie, ebenso sehr wie durch das Vorkommen 
der Mücken, gestaltet sind durch das Vorkommen der Sammler. Bei den häufigen und weit- 
verbreiteten Arten ist das letztere überhaupt das Wesentliche. Nur durch die Vergleichung 
der Karten ergibt sich daher naturgemäß ein Anhalt über die Verbreitung der Arten. Als Ein- 
dringlinge aus den Nachbarregionen erscheinen nur im Grenzgebiet A. rhodesiensis, multicolor, 
superpictus, pulcherrimus und nigripes. Die übrigen 29 Arten sind echte Orientalen. Martini. 


Biogeographie. 


(Umnelteinflüsse nach geographischen Gegenden; Erdgeschichtliche Beziehungen der 
Flora und Fauna; Vorkommen und Verbreitung der Pflanzen und Tiere nach be- 
stimmten Gegenden; Tierwanderung.) 


| Nadson, G.: Les algues perforantes, leur distribution et leur röle dans la nature. 
(Die perforierenden Algen, ihre Verbreitung und ihre Rolle in der Natur.) Cpt. rend. 
hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 184, Nr. 17, 8. 1015—1017. 1927. 


Diese sowohl Kalkschalen von Mollusken, wie auch Kalkfelsen perforierenden Algen 
(erwähnt werden z. B. Hyella caespitosa, Mastigocoleus testarum, Gomontia polyrrhiza und 
Ostreobium Queketti) haben ein sehr ausgedehntes Verbreitungsgebiet (von Grönland bis 
zum Kap Horn). Verf. hat sich bemüht, teils aus eigener Anschauung, teils aus der Literatur 
die geographische Verbreitung dieser Formen möglichst genau zu ermitteln und führt eine 
Reihe von Fundorten aus den Meeren fast aller Zonen an. Diese Organismen durchbohren 
alle verkalkten Substanzen, von den zartesten Bryozoenschalen und den Röhren von Würmern 
bis zu den härtesten Kalkfelsen. Unter 50 m Tiefe werden sie nach den Beobachtungen des 
Verf. jedoch nicht mehr angetroffen. Insbesondere befallen sie auch Korallenriffe, zu deren 
Zerstörung sie nicht unwesentlich beitragen, sowie Kalkalgen (Lithothamnien). Wenn auch 
ihr Hauptverbreitungsgebiet das Meer ist, so konnten sie doch auch aus dem Süßwasser, z. B. aus 
Nordwestrußland nachgewiesen werden. Bemerkenswerterweise greifen sie nicht nur den 
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kohlensauren Kalk an, den sie in Bicarbonat umwandeln, sondern auch die kohlensaure Mag- 
nesia. Verf. glaubt ihre Tätigkeit an Fossilien bis ins Silur zurückverfolgen zu können, wo sie 
bereits in Gestalt von Kanälen an Molluskenschalen vorkommen. E. Esenbeck (München). 


4 Mader, Walter: Das Verhalten baltischer Winterweizen- und Wintergerstesorten im 
pannonischen Florengebiet. Ein Beitrag zum Kapitel Sortengeographie. Fortschr. d. 
Landwirtschaft Jg.2, H.9, 8. 273—277. 1927. ® 
Mi Verf. vergleicht zunächst das Klima seines Beobachtungsortes Cenad im jetzt rumänischen 
Banat mit demjenigen von Halle, das bei ähnlichen Mittelwerten deutlich weniger kontinental 
ist. Versuche mit 29 deutschen (wenig zutreffend als „‚baltisch‘ bezeichneten), 1925 aus Hohen- 
heim bezogenen Winterweizensorten haben 1926 durchwegs Erträge von nur 50 bis höchstens 
94% gegenüber 99% einer mittelmäßigen Banater Vergleichssorte ergeben, wobei der Minder- 
ertrag auf Notreife und Schrumpfung der Körner der deutschen Sorten beruht. Diese ent- 
wickeln sich zwar allgemein früher als die Banater, werden aber dann rasch von diesen überholt 
und leiden schwer unter der Sommerdürre, die einzelnen Sorten in verschieden hohem Grad. 
Während dieser Befund die bisherigen ungünstigen Erfahrungen mit deutschem Winterweizen 
‚In Ungarn bestätigt, lassen sich deutsche Wintergersten wie die Eckerndorfer in Ungarn gut 
anbauen. Die Überwinterung der fünf geprüften deutschen Sorten war zwar durchwegs schlechte 
anbauen. Die Überwinterung der fünf geprüften deutschen Sorten war zwar durchwegs 
‚schlechter als bei den Banater Vergleichsstämmen, dagegen entwickeln sich die deutschen 
‚Sorten später als diese, überholen sie bald und reifen voll aus, ergeben allerdings auch etwas 
geringere Erträge. Verf. kommt zum Schluß, daß der u.a. von Werneck-Willingrain 
‚vertretene „‚Getreidebau auf pflanzengeographischer Grundlage“ (Pflanzenbau Nr. 23 und 24) 
„nicht ohne weitere Bedenken hinzunehmen ist“. Die deutschen Winterweizen eignen sich als 
„intensive“ Sorten nicht für den extensiven Betrieb Pannoniens, wogegen die deutschen 
Wintergersten extensiver seien als die pannonischen. Ob die pflanzengeographische Grundlage 
und die Dauer der Versuche so weitgehende Schlüsse rechtfertigen, scheint dem Ref. fraglich. 
H.Gams (Wasserburg a. B.). 
Marie-Vietorin, Frere: Nouvelles &tudes sur les composees du Quebec. (Neue 
Untersuchungen über die Kompositen von Quebec.) (Laborat. de botan., univ., Mon- 


treal.) Transact. of the roy. soc. of Canada, sect. V, Bd. 20, TI. 2, S. 461—482. 1926. 
Verf. beschreibt kritische Formen und Bastarde der Gattungen Solidago, Aster, 
Eupatorium, Bidens, Erigeron, Antennaria und Hieracium, zumal aus dem Mün- 
dungsgebiet des St. Lorenz-Stromes. Charakteristiken der Standorte und Verbreitungskärt- 
chen für die Antennaria-Arten, ebenso wie Abbildungen der Aster- und Erigeron-Arten 
sind sehr begrüßenswerte Beigaben. @. Schellenberg (Göttingen). 

Abrikossov, G.: Zur Erforschung der Bryozoenfauna des Kaukasus. Russkij 
gidrobiologiceskij Zurnal Bd. 6, Nr. 3/5, S. 84—90. 1927. (Russisch.) 

Material aus dem See Madatapin im Gouv. Tiflis und der Umgegend von Vladikavkas. 
Es wurden festgestellt: Plumatella emarginata Allman, Fredericella sultana sultana (Blum.), 
Fr. sultana transcaucasica subsp. nov. und Plumatella fungosa var. coralloides Allman. Be- 
schreibung der einzelnen Formen und Vergleich derselben mit den Mittel- und Nordrussischen 
Tieren. 3 Behning (Saratov). 

Liebermann, Antonia: Die freilebenden Nematoden der Cakovicer Zuckerfabriks- 
teiche. I. Beitrag zur Fauna und Flora der Gewässer Böhmens. (Zool. Inst., dtsch. 
Uni. Prag.) Internat. Rev. d. ges. Hydrobiol. u. Hydrogr. Bd. 17, H. 3/4, 8.145 
bis 188. 1927. 

Vorwiegend ökologisch-systematisch. Die untersuchten Abkühlungs- und Klärteiche 
zeigen ein Temperaturgefälle von 48 auf 18°, Blau- und Grünalgenbewuchs und eine saprobe 
Tierwelt. Die Nematodenfauna wird durch die Temperatur morphometrisch nicht beeinflußt. 
Erst von 33° abwärts erscheinen Nematoden. Gefunden werden 22 Arten (viele Abbildungen), 
8 Genera; fast durchwegs saprobe Formen, darunter 4 Diplogasterarten. Diplogaster boda- 
micus wird als synonym zu D. bernensis eingezogen. Vergleichsweise untersuchte Moldau- 
binge zeigen eine wesentlich andere Nematodenfauna und weisen unter 15 Arten nur 5 ge- 
meinsame auf. Micoletzky (Innsbruck). 

Lebour, Marie V.: The euphausiidae in the neighbourhood of Plymouth. IH. 
Thysanoessa inermis. (Die Ephausiiden in der Nähe von Plymouth. III. Th. inermis.) 
Journ. of the marine biol. assoc. of the United Kingdom Bd. 14, Nr. 1, 5. 1—21. 1926. 

Die Arbeit beschäftigt sich vor allem mit der postembryonalen Entwicklung von 
Thysanoessa inermis, von der zwei verschiedene Formen, inermis und neglecta, in Be- 
tracht kommen. Die Untersuchung beginnt zur Hauptsache bei den beiden Nauplius- 
stadien und dem Metanauplius. Es folgt die Beschreibung von 3 Calyptopis-Stadien, 
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dann die der Fureilia-Larven, von denen 12 verschiedene gefunden sind und noch 2 
weitere vermutet werden. Zahlreiche Abbildungen erläutern diese Entwicklungsstufen 
sowie die nun folgenden 12 Cyrtopia-Stadien. Besonderes Gewicht wurde bei den Unter- 
suchungen darauf gelegt, die Unterschiede zwischen den Larven beider Formen fest- 
zustellen; außerdem kommen einige Differenzen zur Sprache, durch die sich Larven 
aus dem Kanal von solchen aus anderen Teilen des Atlantischen Ozeans unterscheiden. 
Bei einem Vergleich mit den übrigen bei Plymouth gefundenen Euphausiiden zeigt 
sich die Eigentümlichkeit, daß die Arten, die an flacheren Meeresstellen leben, eine 
verkürzte Entwicklung besitzen. Zum Schluß wird kurz auf die Bedeutung der Ephau- 
siiden als Fischnahrung hingewiesen. Fr. Bock (Tübingen). 

Gurjanova, E., J. Sachs und P. Uschakov: Zur Frage über die Astuarienfauna 
der Murmanküste. Travaux de la soc. des natur. de Leningrad Bd. 56, H.2, 8.79 
bis 96. 1926. 


Es wurden die Ästuarien-Mündungen von Flüssen und Bächen, welche unter dem Ein- 
fluß des Meeres stehen — von der westlichen und östlichen Murmanküste — und diejenigen 
des Flusses Indiga untersucht. Starkes Schwanken im Salzgehalt: Von fast Süßwasser (Ebbe) 
bis zu 30°/,, (Flut). Feststellung von zwei Typen von Ästuarien. 1. Starke Salzgehaltschwan- 
kungen und Vorhandensein von Mya arenaria, Cardium edule, Microspio theeli kolaensis, 
Eteone arctica u. a. 2. Geringere Salzgehaltschwankungen und Vorhandensein von Gammarus 
duebeni, Pseudalibrotus littoralis, Laonice annenkovae, Fucus vesiculosus f. rotundatum u. a. 
Ein dritter Typus wurde von Birula, 1897, für die Ästuarien des Ob-Stromes in Sibirien 
beschrieben. Behning (Saratow). 

Heidrich, H.: Die Schellfische in der Ostsee. Der Fischerbote Bd. 19, Nr. 7, 1927. 

In den letzten Jahren sind in der westlichen Ostsee so ungewöhnlich große Mengen Schell- 
fische aufgetreten, daß sie sogar Gegenstand einer lohnenden Fischerei wurden. Es hat sich 
ergeben, daß diese Schellfische überwiegend einem einzigen Jahrgang (1923) angehörten, die 
als Larven durch günstige Strömungsverhältnisse vom Kattegat aus in die westliche Ostsee 
gelangt sind. Die in der Ostsee gefangenen Schellfische sind eine Reihe von Jahren hindurch 
wissenschaftlich untersucht, und es hat sich eine allmähliche Abnahme gezeigt, die sich wahr- 
scheinlich noch weiter fortsetzen wird, wenn nicht eine erneute Zufuhr von außen erfolgt. 

Schnakenbeck (Hamburg). 


Monographien einzelner Arten und Gruppen. 


Grasse, Pierre P.: Contribution & Petude des flagellös parasites. (Beiträge zur 
Kenntnis der parasitischen Flagellaten.) Arch. de zool. exp. et gen. Bd. 65, H. 6, 
8. 345—602. 1926. 

Eine monographistische Behandlung parasitischer Flagellaten — etwa 25 Arten — 
aus dem Darm von Vertebraten und Evertebraten, von erwachsenen Tieren und Larven. 
Die Literatur wird eingehend berücksichtigt, von 1850 (Leidi) bis 1926 fast 400 Stücke. 
Mit 318 Figuren an Tafeln und gegen 100 Textfiguren. In der Arbeit wird Morphologie, 
Cytologie, Lebenszyklus, Biologie (Nahrungsaufnahme, Teilung, Parasitismus) so be- 
rücksichtigt, daß fast alle heute in Besprechung stehenden Fragen behandelt werden. 
Ein ausführliches Referat ist auf engumschriebenem Raume nicht möglich, es kann 
nur auf einige Angaben hingewiesen werden. Die Untersuchungen wurden am lebenden 
Material, mit Vitalfärbungen, sowie fixiert und gefärbt gemacht. Es wird hingewiesen, 
daß Darmparasiten an frisch gesammelten und gut gefütterten Individuen untersucht 
werden müssen, in der Gefangenschaft verschwinden sie. Bei der Fixierung muß ein 
jedes Objekt speziell behandelt werden und zur Darstellung der verschiedenen Bestand- 
teile andere Methoden, zur Kern-Chromatindarstellung ist z. B. Schaudinns Flüssig- 
keit gut, zum Parabasalapparat müssen Osmiumdämpfe angewendet werden; für 
Mitochondrien die dazu gebräuchlichen Methoden. Auch Kulturen wurden angelegt. 
Von den an einzelnen Formen angerührten Fragen will ich auf den Einfluß der pu- 
Konzentration bei der Auslösung der Agglutination von Proteromonas hinweisen. Ferner 
auf die Formung s.n. Pseudocysten, d. h. aus gelatinöser Substanz bestehender Um- 
hüllung, worin eine Mehrfachteilung sich abspielen kann (evtl. bis 128 Abkömmlinge), 
bei welchem Prozesse kürzere längere Zeit lang bestehende mehrkernige, polyenergiede 
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‚Plasmamassen mit zentraler Vakuole entstehen, einer Blastula gleichend. Dann der 
Hinweis auf durch Teilungsanomalien entstehende Individuen, welche Copula vor- 
täuschen und gewiß zur Anleitung der Annahme der Copula geführt haben. Inter- 
‚essant sind die experimentellen Untersuchungen über den Einfluß hypertonischer 
Flüssigkeiten auf die Hervorrufung der Segmentation, wobei nicht nur Elektrolyte, aber 
auch Saccharose (38,4 pro Mille) das gleiche Resultat ergeben. Auf Grund eigener 
"Untersuchungen wird die Deutung von Copula und Autogamie als Verwechselung mit 
Teilungsanomalien dargestellt. Der Lebenszyklus ist nur aus Wachstum, Teilung und 
Eneystierung zusammengesetzt. Ein Kapitel wird der Frage des ‚‚Blastocystis‘ gewid- 
met und werden als selbständige Protisten von unbekannter Verwandtschaft dar- 
gestellt. Ein Kapitel behandelt die ektoparasitischen Schizophyten, s. g. Fusiformis 
der Flagellaten. Sie sind an ihren Wirten Ektoparasiten, können aber auch phago- 
eytiert werden. Bei der Teilung werden sie verteilt, und in den Cysten sind sie auch 
aufzufinden. Sehr eingehend werden die Trichomonadien behandelt und experimentell 
wird es geprüft, ob durch Milieueinflüsse Trichomonaden nicht in Eutrichomastix 
und vice versa umgewandelt werden können. Die Experimente mit verschiedenen 
Pu-Konzentrationen beweisen, daß aus Eutrichomastix unter dem Einfluß alkalischen 
Mediums — Ringerlösung p4 7,5—8 bei 18—20° — eine Form wurde, deren eine 
Geißel, wie an Trichomonas, mit dem stark amöboid gewordenen Plasma zu einer undu- 
lierenden Membran verändert wird; die übrigen Geißeln bleiben frei, sowie auch das 
Ende der undulierenden Membrangeißel. Umgekehrt wird aus Trichomonas in etwas 
hypotonischer Ringerlösung (Pz = 8,1) eine Form mit freien Geißeln wie Eutricho- 
mastix. Grasse denkt aus diesen Experimenten darauf schließen zu können, daß beide 
s.n. Genera (Trichomonas resp. Trichomastix) den verschiedenen Milieus angepaßte 
Erscheinungsformen eines Genus sind, welche evtl. in verschiedenen Wirten in anderer 
Form stabilisiert werden können — wie dies schon Doflein a priori annahm. Bezüglich 
des Lebenszyklus schreibt G., daß keine einzige richtige Beobachtung bis heute bekannt 
ist, welche zur Annahme einer Sexualität von Trichomonas uns zwingen möchte. Es 
kommen Formen in recht verschiedener Größe vor, so kleine, welche zu großen aus- 
wachsen und sich durch Teilung fortpflanzen. Die Großen encystieren sich. Wie die 
kleinen Formen entstehen, ist unbekannt. Im allgemeinen Teil wird der Parabasal- 
apparat monographisch behandelt, Entwicklung des Begriffes, dann Struktur, ihre 
physiko-chemischen Eigenschaften experimentell untersucht und konstatiert, daß er 
aus zwei Substanzen — einer eiweißartigen Grundsubstanz, worin eine lipoidartige 
eingelagert ist, besteht. Der Parabasalapparat ist ein immer vorhandener Bestandteil 
der Protomastigienen, welches mit dem Stigma von Euglena, Peribuccalring von Caytho- 
monas und mit dem Golgiapparat homolog zu sein scheint und durch Teilung bei der 
Teilung sich vermehrt und sich dem Chondrium anschließt. Im Leben der Flagellaten 
scheint es eine trophische (sekretorische ?) Funktion zu besitzen. In einem Kapitel 
wird die Struktur der Spermatozoiden und der Protomastiginen verglichen, deren tief- 
gehende Übereinstimmung eine tiefere Bedeutung als durch Zufall hervorgerufene 
‚Konvergenz haben muß: sie werden durch gleiche morphogenetische Prozesse hervor- 
gebracht, da ein „jeder Gamet mit einem Protozoon zu vergleichen ist so in seiner 
Physiologie wie in seiner Morphologie wiederholt er einen Zustand ihrer Vorfahren“ 
(Duboseg). In einem systematischen Essai wird darauf hingewiesen, wie die verschie- 
‚denen Protistengruppen miteinander zusammenhängen können und gibt den Bodoniden 
eine zentrale Stellung, wovon gewisse Amöben, Herpetomonadinen und Sporozoen, 
ferner durch Vermittelung der Polymastiginen die Diplozoen (Giardia) und Hyper- 
mastiginae und endlich auch die Metazoen (nicht aber Parazoen) entstanden sein können, 
Am Ende der Arbeit werden die Resultate kurz zusammengefaßt. Die Arbeit kann 
nicht nur dieser Protistolog, welcher mit parasitischen Flagellaten beschäftigt ist, 
aber auch keiner, welcher sich mit den kurz hier angedeuteten Fragen beschäftigt, un- 
‚berücksichtigt lassen. Eniz (Utrecht). 
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© H. 6. Bronns Klassen und Ordnungen des Tier-Reichs wissenschaftlich dar- 
gestellt in Wort und Bild. Bd. 4: Vermes. 4. Abt.: Tentaculaten, Chaetognathen und 
Hemichordaten. Buch 2: Chaetognathen und Hemichordaten. Bearb. v. C. J. van der 
Horst. Liefg. 1. Leipzig: Akad. Verlagsges. m. b. H. 1927. 8.1—123 u. 120 Abb. 
RM. 15.—. 

Die 123 Seiten und 120 Textabbildungen umfassende 1. Lieferung des 2. Buches 
enthält (nach einer systematischen Übersicht und einem kurzen geschichtlichen Über- 
blick) die Bearbeitung folgender Organe und Organsysteme: Äußere Gestalt und Ein- 
teilung in verschiedene Regionen — Eichel, Kragen, Rumpf, — Epidermis 
mit indifferenten Epithelzellen und Drüsenzellen, Nervensystem (Nervenfaserschicht 
in der Haut, die eigentlichen Nervenstämme, das Kragenmark), Sinnesorgane 
(besonders differenzierte Sinnesorgane sind bei den erwachsenen Enteropneusten nicht 
nachgewiesen, außer einer kleinen nach vorn gerichteten blinden Einstülpung der 
Epidermis (Spengel) an der ventralen Basis der Eichel), das Skelett der Eichel, das 
sog. chondroide Gewebe, das Cölom in der Eichel, im Kragen und im Rumpf, ferner 
die Perihämalräume und Peripharyngealräume und endlich die Cölomflüssigkeit mit 
den Lymphzellen. Die Muskulatur in Eichel, Kragen und Rumpf erfährt eine genaue 
Behandlung; ein weiteres Kapitel beschreibt das Bindegewebe in den 3 Hauptabschnitten 
des Körpers. Den Schluß bildet die Bearbeitung des Darmkanals; Mundöffnung, 
Mundhöhle und Eicheldarm werden in ihrer interessanten Morphologie genau be- 
schrieben und abgebildet. Die Figuren sind nach einheitlicher Manier, meist in Strich- 
ätzung beigegeben, darunter manche Originale des Verf. Kuhl (Frankfurt a. M.). 

e Handbuch der Zoologie. Eine Naturgeschichte der Stämme des Tierreiches. 
Gegr. v. Willy Kükenthal. Hrsg. v. Thilo Krumbach. Bd. 3. Tardigrada. Pentastomida. 
Myzostomida. Arthropoda: Allgemeines. Crustacea. Arachnoidea. Lieig. 4. Berlin 
u. Leipzig: Walter de Gruyter & Co. 1927. 8. 385—496. RM. 12.—. 

& Handbuch der Zoologie. Eine Naturgeschichte der Stämme des Tierreiches. 
Gegr. v. Willy Kükenthal. Hrsg. v. Thilo Krumbach. Bd. 7. Sauropsida: Allgemeines. 
Reptilia. Aves. Bearb. v. Thilo Krumbach, Erwin Stresemann und Franz Werner. 
Lieig. 1. 2. Hälfte. Berlin u. Leipzig: Walter de Gruyter & Co. 1927. 8. 1—112. 
RM. 12.—. 

2. Ordnung: Ostracoda-Muschelkrebse von G. W. Müller in Greifswald. In 
Hinblick auf den Umstand, daß die Ostracoda unter den Entomostraca eine Gruppe 
darstellt, welche insbesondere dem nicht spezialistischen Untersucher nicht geringe 
Schwierigkeiten einerseits durch die Undurchsichtigkeit und andererseits durch die 
Kleinheit vieler Formen bereitet, gewinnt die Darstellung der Muschelkrebse durch 
einen so bewährten und so verdienstvollen Fachmann wie es G. W. Müller ist, einen | 
besonderen Wert. Dieser wird noch erhöht durch die vielen fast durchwegs vom Autor 
selbst herstammenden instruktiven Abbildungen. Jedem dieser Krebsabteilung ferne 
stehenden Biologen ist nun durch die vorliegende Bearbeitung Müllers die Möglich- 
keit der eigenen Orientierung und auch der Hinweis gegeben, wo neue Untersuchungen 
Not tun. 3. Ordnung der Crustacea Entomostraca: Copepoda von Vincenz Brehm 
in Lunz. Der Name des Verf. ist aufs engste mit der Erforschung der Copepoden 
verknüpft. Abgesehen von der präzisen Stellungnahme zu manchen strittigen Fragen 
betreffend die Anatomie dieser Krebsgruppe bietet das Kapitel über Physiologie und 
Ökologie eine dankenswert breite Behandlung. Aves-Vögel von Erwin Stresemann 
in Berlin. Der Verf. leitet seine Darstellung mit dem Hinweis auf die Wechselbe- 
ziehungen zwischen Erwerb des Flugvermögens der Vögel und Verbesserung ihres 
Wärmehaushaltes durch die Ausbildung eines Federkleides ein. Die Flugbewegung 
hat einen raschen Ablauf nervöser Reaktion zur Voraussetzung. Durch das Feder- 
kleid wurde gegenüber den Reptilien eine Unabhängigkeit der Körper- von der Außen-, 
temperatur und damit auch die Gewähr für den gleichmäßigen Ablauf aller jener 
chemischen Vorgänge erreicht, die allen Organfunktionen zugrunde liegen. Dazu 
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gesellt sich eine relativ bedeutende Größe des Herzens und der Lungen behufs hoher 
Ausnutzung des Luftsauerstoffes. Weiter erklärt sich im Zusammenhang mit der 
Eroberung der Luft die Ausbildung assoziativer Zentren des Vorderhirns und 
Kleinhirns. Verständlich ist dabei auch, daß es beim Leben im Luftmeere zu einer 
Vervollkommnung des Gesichtssinnes und zu einer Verkümmerung des Geruchsinnes 
gekommen ist. Die Größenzunahme der Augäpfel auf der einen Seite und die Rück- 
bildung der Lobi olphactorii bewirkte weiter jene Gestaltsveränderungen, die für 
den Vogelschädel charakteristisch sind. Die Umgestaltung der vorderen Extremitäten 
zum Ruderorgan, das Tragen der gesamten Körperlast durch die hinteren Extremi- 
täten machen auf dem Wege der Funktion auch andere Eigentümlichkeiten der Vogel- 
anatomie verständlich. Mit diesem Hinweis wollte angedeutet werden, daß der Verf. 
das physiologische Moment seiner Darstellung zugrunde legte und ihr dadurch eine 
besondere Note aufdrückte. Cori (Prag). 
Mareus, Ernst: Zur Anatomie und Ökologie mariner Tardigraden. Zool. Jahrb., 
Abt. f. Systematik, Ökol. u. Geogr. d. Tiere Bd. 53, H.4/5, 8. 487—558. 1927. 
Die Arbeit bietet eine umfassende morphologische, ökologische und biologische 
Darstellung der beiden Arten: 1. Echiniscoides sigismundi (Helgoland) und 2. Batillipes 
mirus (Kieler Bucht). Ökologie: 1. lebt in der Brandungszone zwischen kurzwüchsiger 
Enteromorpha, die alle 12 Stunden etwa 1 Stunde überflutet ist; 2. in der Sandregion 
des Seichtwassers. 1 besitzt die Fähigkeit zur Anabiose, (erträgt etwa 10 Tage Trocken- 
heit) und zeigt eine Regenwasserstarre, 2 zeigt diese Erscheinungen nicht. Biologie: 
Beim Gangrhythmus wirkt bei 1. das 4. Beinpaar mit, bei 2. ist dies nur beim Klettern 
und Rückwärtskriechen der Fall, beim Vorwärtskriechen wird es nachgeschleppt. 
1 ist positiv phototaktisch, 2 zeigt keine Reaktionen auf Licht; 1 nährt sich von pflanz- 
lichem Detritus und der Wohnpflanze, 2 von Diatomeen und Detritus, Eiablage bei 
beiden nicht in Häute, sondern frei, Defäkation tritt stets bei Häutung auf usw. Mor- 
phologie: Es wird eine einheitliche Terminologie der Kopfanhänge gegeben, die 
Muskulatur und das Nervensystem werden eingehend dargestellt, Stilettträger, Darm- 
anhangsdrüsen fehlen, Mitteldarm mit 6 metamer angeordneten Divertikeln, in der 
Gestaltung des hinteren Darmabschnittes besteht Geschlechtsdimorphismus, Gonaden 
und Ausführgänge werden sowohl von Weibchen als auch von Männchen beschrieben. 
Anschließend erörtert Verf. das System der Tardigraden. Die Protardigrada werden 
aufgehoben, Batillipes, Halechiniscus, Bathyechiniscus und Oreella werden zur Unter- 
ordnung der Arthrotardigrada zusammengefaßt; Echiniscoides, Echiniscus, Pseud- 
echiniscus und Parechiniscus bilden die Unterordnung Echiniscoidea. Beide Unter- 
ordnungen bilden die Ordnung der Heterotardigrada, die übrigen Gattungen die Eu- 
tardigrada. Die Ähnlichkeiten der Tardigraden mit anderen Tiergruppen, besonders 
den Gastrotrichen, werden im Schlußteil behandelt, doch läßt sich über die phylo- 
genetische Bedeutung der Ähnlichkeiten noch kein Urteil abgeben. Die Einordnung 
in der Nähe der Onychophoren wird beibehalten, doch als unbefriedigend bezeichnet. 
A. Remane (Kiel). 


24. Annuel Meeting, American Society of Zoölogists, Philadelphia. 
20,.-29.,&121926 
Anatomical record Bd. 34, Nr. 3. 1926. 


Methodik. 


Nach R. T. Young widerstehen Mitochondrien manchmal der Einwirkung von Eis- 
essig + Kaliumbichromat, wie es im Zenkerschen Gemisch vorkommt, nicht dagegen der 
Einwirkung von Eisessig allein. Ameisensäure an Stelle von Eisessig in Zenkers Flüssigkeit 
wendet M. J. Guthrie mit Erfolg bei kalter Fixierung von Planarien an. Derselbe Ersatz 
in anderen Gemischen hatte schlechten oder keinen besonderen Erfolg. Von D. E. Fink 
wird ein modifizierter Elektro-Gutzeit-Apparat für die quantitative Bestimmung kleinster 
Arsenmengen bei Insekten beschrieben. L. Hogben hat eine Methode gefunden, die es er- 
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möglicht, die Dissoziationskurve von Oxyhämozyanin, ihre Beeinflussung durch Temperatur, 
Py usw. mit einfachen Mitteln in ganz kurzer Zeit zu untersuchen. Sie kann von jedem Stu- 
denten im Prakticum ausgeführt werden. W. H. Cole beschreibt eine Methode (Pyridinreak- 
tion), kleinste Mengen von Chloroform (1 Millionstel) in einer Flüssigkeit festzustellen. 


Physikalische Chemie. 


R. Blumenthal hat unbefruchtete Eier von Arbacia für eine bestimmte Zeit in Lösungen 
von HCN und KCN gebracht, dann in 50% Seewasser überführt und die Zunahme des Volumens 
gemessen. HCN steigert, KON vermindert die Permeabilität. Die Geschwindigkeit des Vor- 
ganges läßt sich durch eine einfache Gleichung darstellen. Die Zellen werden durch die Be- 
handlung nicht abgetötet, so daß sie noch befruchtet werden können. F. J. Brinlay unter- 
sucht den Einfluß des pP, auf die Permeabilität von Froschhaut für HON. Zunahme des pur 
auf der Außenseite beschleunigt das Eindringen in das Innere, während p„ der Innenseite 
keinen Einfluß hat. Die Zunahme der Permeabilität mit steigendem ?, folgt ungefähr einer 
Dissoziationskurve. Es wird der Schluß gezogen, daß HCN als Molekül, nicht in dissoziiertem 
Zustande eindringt, wie schon für H,S und CO, von Osterhout bewiesen. N. M. Payne 
hat die Beziehung zwischen Leitfähigkeit des Blutes und des Gefrierpunktes zu der Widerstands- 
fähigkeit gegen niedere Temperaturen bei Insekten untersucht. Sie ist nicht ganz einfacher 
Natur. L. V. Heilbrunn untersuchte an Seeigeleiern die Vorgänge bei der Bildung einer 
neuen Oberflächenschicht auf Protoplasma, das aus einer Zelle ausgeflossen ist. Der Vorgang 
ist keine Absorptionserscheinung, wie gewöhnlich angenommen wird, sondern läßt sich mit 
der Gerinnung des Blutes vergleichen. Er geht in mindestens zwei Stufen vor sich. In der 
ersten wird unter Mitwirkung von Ca und Pigmentgranula eine Substanz gebildet, die Ovo- 
thrombin genannt wird. Diese ruft die Bildung der Oberflächenmembran hervor. C. I. Reed 
untersuchte die Wirkung von direkter Bestrahlung des Blutes. In eine Arterie eines Hundes 
wird eine Quarzröhre eingebunden und mit Licht bestrahlt, das reich ist an ultravioletten 
Strahlen. Es wird der Einfluß der Bestrahlung auf Blutdruck, Zahl der Blutkörperchen, Harn- 
stoff, Ca-Gehalt u. a. untersucht. Mit Hilfe einer nur 0,01 ccm Flüssigkeit benötigenden Mikro- 
wasserstoffelektrode stellte Bodine das intracellulare 9, unbefruchteter, frisch dem 2 ent- 
nommener Eier von Fundulus zu 6,39 fest. Länger in Seewasser befindliche Eier zeigten 
sauerere Reaktion. Befruchtete Eier und alle Entwickelungsstadien zeigten dasselbe normale 
Pu von 6,39 wie die frische unbefruchtete Zelle. Das ?, ist nur schwer durch HCl-Einwirkung 
von außen zu verändern. Lange Einwirkung von HÜl (Pu 4,3) war nötig, um eine merkbare 
Verschiebung des inneren 9, zu erzielen. Aufhören des Herzschlags und andere funktionelle 
Störungen im Embryo ziehen nicht notwendig eine pn-Änderung in der Zelle nach sich. 


Anatomie und Histologie. 


J. L. O’Leary beschreibt Formänderungen der menschlichen Uterusdrüsen. A. G. 
Mekeel fand bei einigen lungenlosen Amphibien auf dem Embryonalstadium Ausstülpungen 
des Enterons, welche er mit den Lungenausstülpungen der Amphibien mit Lungen homologi- 
sieren konnte. F. E. Chidester fand ein Beispiel von völliger Unipodie beim Menschen und 
beschreibt ferner Duplizität bei Hühnern und Enten. N. E. Pearson findet verschiedene 
Stadien von Gynandrie bei Amblycorypha. Zusammengesetzte Gonaden mit gemeinsamen 
Ausführgängen werden beschrieben. G. K. Noble und M. E. Jaeckle untersuchten die 
Phylogenese des Kletterapparates von Amphibien, M. Gordon die Melanophoren von Platy- 
poecilus; er fand zwei Arten derselben. Durch genetische Experimente erhellte, daß zwei 
Faktoren, ein einfacher Mendelscher und ein geschlechtsgebundener, für Melanophoren wirksam 
sind. B. Diekerson beobachtet das Verhalten des Epithels von Triturus viridescens bei Wund- 
verschluß. Zuerst wandern die am Rand der Wunde liegenden Epithelzellen, sich flach aus- 
breitend, über die Wunde hin, ohne daß eine mitotische Vermehrung der Zellen stattfindet; 
diese setzt erst hierauf bei den normalen Epithelzellen ein und zwar in einer Zone, die nicht 
weit vom Wundrand entfernt liegt. M. J. Alexander und H. F. Price untersuchten den 
Gang der Vermehrung der Planarie velata durch Fragmentation. Alle inneren Organe werden 
zu einer form- und strukturlosen Masse aufgelöst, welche den Zellen, die sich zu einem neuen 
Individuum differenzieren, als Nahrung dienen. H. E. Jordan und J. P. Baker stellten 
histologisch und experimentell fest, daß im Marke des Froschfemurs das Endothel der Capil- 
laren kontinuierlich in die Auskleidung der Reticulumräume, also in die Reticulumzellen 
übergeht. Sie beschreiben ferner die Beziehungen von Lymphknoten in der Parotis des 
Menschen zur Blutbildung. J. F. Nonidez und H. D. Goodale fanden, daß bei Hühnern 
bei Fehlen von ultravioletten Strahlen und bei Nahrung, die arm an antirhachitischen 
Stoffen ist, eine der Rhachitis ähnliche Krankheit auftritt; hierbei zeigt die Parathyreoidea 
sich vergrößert. Gewöhnliches Sonnenlicht läßt die Krankheit wieder verschwinden. Nach W. 
A. Kepner und L. Miller können die ektodermalen Fußzellen von Hydra gelegent- 
lich auch Gas secernieren. 8. ©. Crawford untersuchte die Retina von Thecadactylus rapi- 
cauda. Diese Geckoart besitzt kein Tapetum. Nur Stäbchen sind vorhanden, die neben Para- 
boloiden noch Ellipsoide enthalten. Ein Vergleich von Hell- und Dunkelauge zeigt eine Pig- 
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mentwanderung von 5 a, wie sie Detwiler an anderen Geckoarten schon gefunden hat. E. E. 

Just beobachtete Auftreten und Verschwinden von Vakuolen im Plasma von diversen Zellen, 
die aus hypotonischer Umgebung in normale oder hypertonische gebracht wurden. Auf der Suche 
nach einem Golgi-Apparat beschreibt R.H. Bowen verschiedene Plasmastrukturen in Pflanzen- 
zellen (Wurzelspitzenzellen), ohne indessen in eindeutiger Weise ein Homologon zum G.A. 
tierischer Zellen gefunden zu haben. W. M. Smallwood und M. Th. Holmes: Die Neuro- 
fibrillen der Riesenfasern des Regenwurms verzweigen sich an den Septen zwischen den ein- 
zelnen Segmenten. Aus ihrem Verlauf schließen die Verff., daß mehrere Zellen ihre Äste zu 
einer Riesenfaser aussenden. E. A. Fluevog stellte fest, daß bei verschiedenartigster Ein- 
wirkung von Alkoholdämpfen auf Ratten an der Nissl-Substanz der Vorderhornganglienzellen 
des Rückenmarks keine Veränderungen auftreten. E. T. Kinney beschreibt die Morphologie 
der Spinndrüse und der einzelnen Drüsenzellen beim Arktiiden Hyphantria cunea; Definitives 
und Neues über die Morphologie der Sekretbildung in den Zellen ergab sich nicht. F. Payne 
beobachtet das Verhalten derChondriosomen und des Golgi-Apparates bei der Spermareifung von 
Gelastocoris oculatus. Letzten Endes gelangen die Chondriosomen in das Mittelstück des Sper- 
mas, während der G.A., nachdem er das Idiosom gebildet hat, in dem Hals deponiert wird. M. J. 
Guthrie und E. Schmidt berichten über das Verhalten von Kern und Mitochondrien bei der 
Nährstoffbildung in den Eiern vom Haushuhn, Sperling und Rana pipiens. M. J. Guthrieunter- 
sucht ferner an Ovarialeiern von Fundulus die Beziehungen des Golgi-Apparates zur Dotterbil- 
dung. Die Masse der G.A.-Substanz nimmt in dem Maße ab, wie Dotter auftritt. E. E. Just 
teilt mit, daß in den Eiern von Nereis durch Bestrahlung mit ultraviolettera Licht Polyploidie 
erzeugt werden kann. Durch Bestrahlung der Eier wird die Ausstoßung der Richtungskörper 
unterdrückt. Der eingedrungene Spermakern verschmilzt mit einem, 2 oder allen 4 Kernen, 
die bei den Reifeteilungen entstehen. Die Entwickelung beginnt also mit einer polyploiden 
Chromosomenzahl. Polyspermie kommt nicht vor. E. Allen macht Mitteilungen über die 
Reifung parthenogenetischer Eier des Cladoceren Moina macrocopa. Hierbei findet vor der 
Richtungskörperausstoßung eine Kernverkleinerung statt. Bei all den Vorgängen hat Verf. 
die chromatische Masse niemals in Form von Chromosomen gefunden. J. Willis MeNabb 
beschreibt Chromosomenverhältnisse im Ei von Chartophaga (Orthoptera). Im Gegensatz 
zu der Hypothese von Lenhossek und Henneguy beschreibt J. E. Kindred normale Mitosen 
in den Cilienzellen aus dem Pharynx von Rana clamitans. Zentrosomen sind vorhanden. Die 
Zellen verlieren ihre Cilien während der Mitose. Auch Amitosen sind beobachtet. L. P. Sayess 
beschreibt Zahl und Größe der Nucleolen in verschiedenen Zellformen von Lumbrieulus in- 
constans; die Nucleolarmasse ist in denjenigen Zellen besonders groß, die stark tätig sind, 
z. B. bei Wundregeneration. Auch C. A. Parmenter befaßt sich mit der Untersuchung an 
Nucleolen. Er stellt fest, daß haploide parthenogenetische Kaulquappen in ihren Kernen 
einen, diploide, parthenogenetische dagegen zwei Nucleolen haben. Normale Tiere haben 
meistens zwei, gemischte bald einen, bald zwei Nucleolen. 


Stoffwechsel. 


Cleveland hat seine schönen Symbiosestudien an Termiten fortgesetzt und erweitert, 
indem er eine große Anzahl Termiten verschiedener Genera und Spezies aus Panama und 
Costa Rica durch O,-Behandlung von den Symbionten befreite. Keine Termite vermochte 
ohne Symbionten unbegrenzt bei Filtrierpapierkost weiterzuleben. Die Lebensdauer der Ter- 
miten unter diesen Verhältnissen ist aber so verschieden, daß Cleveland hofft daraus eine 
verschieden starke Anpassung der einzelnen Spezies an die Symbionten ableiten zu können. 
Kirby hat in der Termite Mirotermes, aus der man bisher keine Symbionten kannte, 5 Spezies 
intestinaler Amöben festgestellt; auch diese ernähren sich wie die übrigen Darmsymbionten 
der Termiten von Holz. Die Amöben stehen der Entamoeba blattae nahe. Es werden cyto- 
logische Eigentümlichkeiten der beobachteten Formen geschildert. Die Manoilov-Reaktion 
fanden O. Riddle und W. H. Reinhart beim Täuberich während Perioden zeitweiliger sexuelle 
Erschöpfung umgekehrt. W. W. Swingle und A. J. Eisenmann untersuchten den Unter- 
schied des Gleichgewichts zwischen Basen und Säuren im Blutserum von einseitig und beider- 
seitig nebennierenektotomierten Katzen. Es fällt die Kohlensäurespannung, an Bicarbonat 
und Säuren, ausgenommen Phosphorsäure. Letztere nimmt zu, ebenso wie die H-Ionenkonzen- 
tration im ganzen. Mac Arthur und Baillie stellten fest, daß der Stoffwechsel von g und 
9 der Daphnien sehr verschieden ist: Die & sind lebhafter in den Bewegungen, haben einen 
20 mal rascheren Herzschlag; ihre CO,-Ausscheidung ist um 20% höher, als die von 2 gleicher 
Größe. Sie gehen aber auch schneller zugrunde, und trotz größerer Widerstandskraft der & 
gegen Schädigungen überleben zum Schluß die 2 einer Kultur. Einige Autoren berichten 
über Versuche zum Studium der Atmung. Eddy fand, daß die Fische Amiurus melas und 
Schilbeodes, die unter natürlichen Verhältnissen in dichten Scharen leben, frisch aus der Schar 
gefangen, mehr O, verbrauchten und mehr CO, ausscheiden als Individuen, die freiwillig 
isoliert leben. Künstlich isolierte Tiere, aus einer großen Gruppe stammend, verbrauchen 
noch nach Tagen mehr O, als Fische, die nur einer kleinen Gruppe von 4—5 Individuen an- 
gehörten. I. R. Taylor konnte feststellen, daß während des Puppenstadiums von Phormia 
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terenaevae, Ph. regina und Lucilia sericata die Sauerstoff-Verbrauchskurve der Kohlensäure- 
abgabekurve genau parallel geht. Der Sauerstoffverbrauch nimmt zunächst rasch ab, dann 
stetig zu. O. M. Helff verglich verschiedene Amblystomalarven betreffs ihres Gaswechsels 
und fand bei den vier beobachteten Arten Abweichungen bis zu 200% für den O,-Verbrauch. 
Neotenische Individuen von Amblystoma tigrinum (Axolotl) ergaben gleiche Werte wie nor- 
male Larven dieser Art. Demnach scheint der Stoffwechsel neotener Formen kein abnormer 
zu sein. Th. Koppanyi und N. Kleitmann beschreiben, wie die Ente sich in verschiedenen 
Lagen verhält, um Apno& und Asphyxie zu verhindern. W. O. Fenn mißt den Sauerstoff- 
verbrauch des Nerven während der Reizung. Thunbergs Mikrorespirometer wurde modi- 
fiziert, so daß der Sauerstoffverbrauch eines Nerven während einer Reizung von 1 Minute 
bestimmt werden konnte. Er steigt beim Ischiadicus des Frosches um 10—25%, bei dem 
Nerven der Seitenlinie um 10—33% gegenüber dem Ruheverbrauch. Der absolute Wert 
stimmt gut überein mit dem, den Downing, Gerard, Hill aus ihren Messungen über die 
Wärmeproduktion des Nerven berechnet haben. D. Stoner untersucht die interthorakale 
Temperatur von dem Vogel Riparia riparia. Sie schwankt zwischen 112 F und 98 F und 
zeigt eine tagesrhythmische Veränderung. Sie steigt bei jungen Vögeln bis zum Verlassen 
des Nestes jeden Tag um etwa 9,5 F. Addison und Fraser beobachteten den Durch- 
tritt von eingeriebenem Lanolin in Form von Fetttröpfehen durch die noch haarlose 
Haut neugeborener Ratten. Sie stellten das Fett im Corium sowie in den oberflächlichen 
Gefäßen mit Fettfarbstoffen und im Dunkelfeld fest, Kontrolltiere ohne Lanolineinreibung 
zeigten kein Fett an diesen Stellen. Viele Versuche beschäftigten sich mit dem Einfluß ver- 
fütterter Stoffe und solcher, die dem Kulturmedium der untersuchten Tiere zugesetzt wurden. 
Ernährungsversuche Campbells mit der Seidenraupe beweisen, daß diese ein feines Unter- 
scheidungsvermögen für Blattarten hat. Maulbeerblätter werden zurückgewiesen, wenn sie 
mit Ailanthusblättern zusammen verfüttert werden. Milch nimmt die Seidenraupe auf und - 
scheint sie auszunützen, da ihre Lebensdauer gegenüber Hungertieren durch diese Nahrung 
verlängert ist. A. B. Dawson stellt durch intraperitonale oder intravenöse Injektion von 
Trypanblau an Necturus fest, daß der Farbstoff in den Zellen der Tubul. contorti der Nieren- 
kanälchen resorbiert wird und daß hierbei wahrscheinlich die Stäbchen innerhalb der Zellen 
eine Rolle spielen. 
Sinnesphysiologie. 

H.T. Folger findet, daß, im Gegensatz zu S. Hecht und in Übereinstimmung mit Pie- 
ron, das Bunsen-Roscoesche Gesetz für hohe Lichtintensitäten nicht mehr zutrifft. Bei diesen 
ist weniger Energie notwendig zur Auslösung einer Reaktion als bei niederen Intensitäten. 
B. H. Grave hat Bugula-Larven auf ihre Phototaxis untersucht. Zuerst reagieren sie positiv, 
dann alternierend, zuletzt ausgesprochen negativ, und zwar dann, wenn sie sich festsetzen. 
W.L. Dolley zeigt, daß bei intermittierendem Licht, wenn dessen totale Intensität und die 
Länge der Dunkelperiode konstant gehalten werden, die Wirksamkeit sich mit der Länge der ein- 
zelnen Lichtblitze ändert. Es gibt eine optimale Länge; die Wirksamkeit sinkt, wenn sie länger 
oder kürzer gemacht wird. Daraus, wie aus Versuchen ähnlicher Art, in denen die Frequenz 
oder die Dunkelperiode verändert wurde, muß man den Schluß ziehen, daß in den Photo- 
receptoren oder sensiblen Nerven die Erregbarkeit rhythmischen Schwankungen unterworfen 
ist, also ein Refraktärstadium nachweisbar ist. L. M. Berthold untersucht die Empfindlich- 
keit der Honigbiene für Licht verschiedener Wellenlänge mit einer sehr unzureichenden Methode. 
Er hat einige Bienen in eine Petrischale gebracht und darauf zwei Lichtbündel dicht neben- 
einander auffallen lassen. Es wurde bestimmt, wie oft die positiv phototaktischen Tiere zu 
dem einen oder anderen gingen, wenn verschiedenfarbiges Licht (hergestellt durch wenig 
selektive Filter) angewandt wurde. Die Wirksamkeit von grün war am größten, die von rot 
am geringsten. Manton Copeland ist es gelungen, Nereis virens zu dressieren. Der Wurm 
bleibt in einer Glasröhre oft stundenlang unbeweglich, kriecht aber vorwärts und sucht nach 
Futter, wenn man Muschelsaft in das Wasser tropfen läßt. Plötzliche Beleuchtung hat keine Wir- 
kung. Wenn man aber mehrmals während des Fütterns beleuchtet, so kommt derWurm bei Be- 
leuchtung aus der Röhre heraus, ohne daß Futter zugegen ist. In derselben Weise lernte es das 
Tier, das Aufhören der Beleuchtung mit Futter zu assoziieren. D. E. Minnich untersucht 
die Geschmacksorgane des Rüssels von Phormia regina. Auf dem Rüssel der Fliege befinden 
sich zahlreiche Haare, deren Funktion bisher verschieden beurteilt wurde. Tiere, die vorher 
reichlich mit Wasser versorgt waren, geben keine Reaktion, wenn die Haare mit Wasser in 
Berührung kommen, dagegen wird der Rüssel ausgestülpt, wenn man Zuckerlösung auf sie 
bringt; die Haare werden daher als Geschmacksorgan betrachtet. J. L. Rogoff untersuchte 
die „Lustdrüsen‘ (Hedonic glands) von Triturus viridescens auf ihre Funktion, indem er 
sie durch Pilocarpininjektion zur Sekretbildung reizte und das Sekret auf andere Individuen 
wirken ließ. Ein & folgt einem pilocarpinisierten 9, wenn seine Nasenlöcher in die Nähe 
der Drüsenausführungsgänge des $ gebracht wurden, nicht dagegen, wenn entweder die Nasen- 
löcher des 8 oder die Drüsenausführungsgänge des ? verstopft wurden. Die Drüsen sondern 
also ein geschlechtliches Reizmittel ab. S. Galtsoff hat die Laichreaktionen der Auster 
untersucht. Laichende Tiere wurden im Laboratorium bei konstanter Temperatur, p} und 
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konstantem Sauerstoffgehalt gehalten. Die Bewegungen der Schale werden durch ein Kymo- 
graphion registriert. Die Abgabe der Bier und des Spermas geschieht durch rhythmische 
Bewegungen der Schale. Das Laichen kann durch Erhöhen der Temperatur hervorgerufen 
werden. Hinzufügen von Sperma zu einem Weibchen ruft bei diesem die charakteristischen 
Laichreaktionen hervor. Totes Sperma hat keinen Effekt. Microstoma besitzt nach Unter- 
suchungen von W. A. Kepner und J. W. Nuttycombe den Instinkt, Hydra zu fressen 
und sich deren Nesselkapsel anzueignen, sobald der eigene Vorrat erschöpft ist. Andernfalls 
wird Hydra nicht gefressen. Verff. haben von den Tieren 22 Generationen gezüchtet, ohne 
daß ihnen Hydra geboten wurde. Trotzdem erwies sich danach der Instinkt nicht abgeschwächt. 
A. A. Schaeffer teilt mit, daß Amöben sich auf konvex- oder konkavgewölbten Flächen 
in einer Spirale fortbewegen; eine Erklärung hierfür ist noch nicht möglich. V. C. Twitty 
vermochte durch mechanische Beeinflussung die Richtung des Cilienschlages bei Axolotl- 
Larven umzudrehen. H. F. Perkins untersucht den Einfluß äußerer Faktoren auf die Fre- 
quenz der wellenförmigen Bewegungen von Tubifex. Sie ist bei verschiedenen Tieren unter 
gleichen Bedingungen verschieden, aber bei einem Individuum ziemlich konstant. Erhöhung 
der Temperatur beschleunigt die Bewegungen und zwar wird die Zahl der Schläge bei einer 
Temperatursteigerung von 10° annähernd verdoppelt. D. L. Hopkins und H. R. Helpieu 
haben beobachtet, daß bei Amoeba proteus neben der Teilung auch eine Fragmentation in 
viele kleine Amöben tatsächlich stattfindet. Th. R. Wood und A. M. Banta berichten, daß 
bei sexueller Fortpflanzung nach 351 parthenogenetischen Generationen durch Mutation oder 
durch Faktorenrekombination eine neue Varietät von Cladoceren entstand, welche eine andere 
Temperaturempfindlichkeit zeigte als die übrigen Cladoceren. L. ©. Mast beschreibt das 
Verhalten von Amöben in chemisch reinem Wasser und in ganz schwachen Lösungen ver- 
schiedener Elektrolyte, Säuren und Basen. 


Hormone. 


W. W. Swingle untersucht die Ursachen des Todes nach Nebennierenexstirpation. Bei 
beiderseits nebennierenektotomierten Katzen ist der Gehalt des Blutes an anorganischen 
Phosphaten, Harnstoff, Eiweißkörpern vermehrt, während der Zuckergehalt auf 40—50% 
unternormal gefallen ist. Die wichtigste Ursache des Todes der operierten Tiere ist der geringe 
Zuckergehalt. Deren Leben wird durch Injektion von Glucose verlängert. Aber es kommt 
hinzu, daß die Exkretionstätigkeit der Niere geschwächt ist. Auch bei künstlicher Zufuhr 
von Glucose tritt der Tod infolge Acidosis und Zunahme des Reststickstoffes ein. Verf. nimmt 
an, daß die Nebenniere ein Hormon sezerniert, das die normale Nierenfunktion aufrechterhält. 
€. B. Davenport und W. W. Swingle ätzten bei 2 Mäusen die Thyreoidea fort und beob- 
achteten den Einfluß auf die Jungen des nächsten Wurfes. Sie waren kleiner und wuchsen 
langsamer als die Kontrolltiere. E. Uhlenhuth und 8. Schwartzbach untersuchten den 
Einfluß des Vorderlappens der Hypophyse auf die Schilddrüsenfunktion. Larven, denen ge- 
trocknetes Pulver aus dem vorderen Lappen der Hypophyse injiziert wurde, zeigten beschleu- 
nigte Metamorphose und die anderen Kennzeichen vermehrter Schilddrüsenfunktion. Ein 
neotäner Axolotl konnte durch solche Injektionen zur Metamorphose gebracht werden. Verff. 
nehmen an, daß der Vorderlappen der Hypophyse ein Hormon bildet, das die Funktion der 
Schilddrüse beeinflußt. A. B. Gutman machte Versuche über Thyroxin- und Adrenalin- 
wirkung auf Kaulquappen. Wenn beide Stoffe zusammen wirkten, trat nach 3 Wochen Reduk- 
tion der Kiemen auf, nicht, wenn einer der Stoffe allein angewandt wurde. Bei längerer Ein- 
wirkung des Thyroxins allein ergab sich, daß die Nerven der Medulla oblongata hinsichtlich 
der Myelinbildung die raschere Entwickelung der anderen Organe (Extremitäten) nicht mit- 
machten. Chidester, Insko und Mitarbeiter berichten über Versuche mit Ratten, Kanin- 
chen und Küken, denen sie Thyreoideaextrakt oder KJ mit verschiedenen Zusätzen reichten. 
Kaninchen verlieren an Gewicht, wenn zur Standarddiät Glucose und KJ gereicht werden. 
Junge Ratten gehen zugrunde, wenn zu vitaminfreier Diät Thyreoideaextrakt oder Glucose 
oder Glucose und Thyreoideaextrakt verfüttert werden. Der Tihyreoideaextrakt beschleunigt 
den Stoffwechsel. Zu saurer Standardnahrung gereichter Drüsenextrakt schädigt trächtige 
Ratten nur durch Gewichtsverlust. Die geworfenen Rattensäuglinge zeigen Schädigungen 
durch den Extrakt. Junge Ratten magern bei sauerer Standardkost plus Extrakt ab und werden 
nicht trächtig, auch wenn Glucose zugefüttert wird, die im Kontrollversuch ohne Drüsen- 
extrakt den Eintritt der Geschlechtsreife sehr fördert. Erwachsenen Kaninchen verlieren 
bei saurer Standarddiät mit oder ohne Extrakt an Gewicht. Standardkost mit Glucose er- 
möglichte einen Wurf junger Tiere, die aber von der Mutter verschlungen wurden. KJ-Bei- 
fütterung zur Grundkost steigerte den Gewichtsverlust beträchtlich. Junge Leghornküken 
gediehen bei Handelskükenfutter und destilliertem Wasser 25 Tage lang, zugefütterter Extrakt 
bei einer anderen Kultur führte nach 20 Tagen zu starken Tierverlusten, die nach Ersatz 
des Extraktes durch Agq. dest. sofort aufhörten. Die Tiere wuchsen sehr rasch und wurden 
besonders groß. Ersatz des Drüsenextrakt-Jodes (0,1%) durch eine gleiche Menge Jod als 
KJ zeigte gegenüber den Kontrolltieren ohne Jodfütterung keine Schädigung. J-Konzentra- 
tion von 0,05% bewirkte starkes Längenwachstum der Knochen. Durch Verfütterung oder 
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Injektion von Thyroxin und Pituitrin konnten Johnson und Hanawalt an Citellus tri- 
decimlineatus pallidus trotz verschiedenster Versuchsanordnung, starker Dosierung und Ab- 
kühlung der Tiere nach der Behandlung, in keinem Fall Neigung zum Winterschlaf erzielen. 
Den Einfluß von Jodpräparaten auf das Wachstum von Kaulquappen, denen Hypophyse 
und Thyreoidea exstirpiert waren, beobachtete W. W. Swingle. Er fand, daß jodiertes Rinder- 
fibrin die Metamorphose ebenso fördert, wie in früheren Versuchen jodiertes Serumglobulin 
und Serumalbumin. Auch mit jodiertem Gliadin und Edestin war eine Entwickelungsbe- 
schleunigung zu erzielen ; die einzelnen Präparate zeigten Verschiedenheiten, die Verf. auf größer 
oder geringere Beständigkeit der Präparate zurückführt. W. F. Wenner hat gefunden, daß 
das Auftreten der Tetanie beim Hund nach Entfernung der Epithelkörper verhindert werden 
kann durch Eingabe von Ammoniumchlorid (100 cem 5% 2mal täglich). Eine auftretende 
Tetanie kann durch dieses Salz in 2 Stunden geheilt werden. Es bewirkt eine Erhöhung des 
Ca-Gehaltes des Blutes. In Einklang damit gibt E. L. Corey an, daß durch Diuretica das 
Leben verlängert werden kann. Eine Katze, der die beiden Nebennieren nacheinander in 
einem Abstand von 7 Tagen exstirpiert werden, lebt durchschnittlich noch 60 Stunden. Ein- 
gabe per os von Ringerlösung, Kochsalz, Natriumbicarbonat, Magnesiumlactat, Glucose, ver- 
längern das Leben des Tieres auf 119—180 Stunden. Es wird angenommen, daß die Sub- 
stanzen diuretisch wirken und dadurch auch giftige Substanzen aus dem Blut entfernt werden. 
G. K. Noble reizte & von Demognathus fuscus durch Einpflanzen von Hodengewebe zur 
Bildung von Kloacaldrüsen. Er konnte weiterhin demonstrieren, wie infolge von Kastration 
desselben Objektes das $ seine monocuspiden Zähne durch bicuspide weibliche ersetzte. 


Entwieklung. 


B. H. Grave berichtet über die Lebensfähigkeit unbefruchteter Eier und über den Ein- 
fluß der Temperatur auf die Entwickelungsgeschwindigkeit befruchteter Eier von Cumingia 
tellinoides. V. E. Shelford bestimmt den Temperaturkoeffizienten Q,, für die Entwickelung 
der Puppe einer Motte. Die Kurve für Q,, ist zwischen 8 und 15° konkav, bildet zwischen 
15 und 30° eine gerade Linie und wendet sich bei höheren Temperaturen wieder abwärts. 
E. F. Adolph untersucht die Änderungen des Körpergewichts eines Frosches beim Über- 
tragen aus reinem Wasser in verdünnte Lösungen von NaCl, u. a. an den verschiedenen Ent- 
wickelungsstadien des Frosches. Bis kurz nach dem Ausschlüpfen traten keine wesentlichen 
Änderungen auf. Bei älteren Larven, von dem Stadium an, wo die Kiemenatmung aufhört, 
tritt ein Gewichtsverlust ein, der etwa proportional dem osmotischen Druck der Lösung ist. 
D. Ludwig untersuchte den Einfluß der Temperatur auf die Entwickelungsgeschwindigkeit 
von Popillia japonica und fand ein Optimum unterhalb der höchsten Temperatur, die noch 
ertragen wurde. I. W. Wilson zerschnitt Planaria maculata in isotonischer Ringerlösung. 
Als Hauptergebnis seiner Untersuchungen wäre anzugeben, daß ein Wundverschluß für den 
Eintritt der regenerativen Prozesse nicht nötig ist, und daß die Regenerate nicht durch un- 
differenzierte Zellen geliefert werden, sondern durch hervorwachsendes neues Gewebe. Dabei 
scheinen die einzelnen Teile (Köpfe oder Schwänze) in ihren Hälften getrennt angelegt und 
erst später durch Gewebsbrücken verbunden zu werden. W. ©. Curtis und J. Hickman 
zerstörten durch X-Strahlen die formativen Zellen verschiedener Spezies von Planarien mit 
dem Erfolg, daß damit auch die Fähigkeit zu regenerieren aufhörte. J. S. Huxley brachte 
den animalen und den vegetativen Pol des Froscheies unter verschiedene Temperatur. Bei 
stärkerer Erhitzung des animalen Poles erwies sich der Temperaturgradient als dem natür- 
lichen gleichsinnig, die Tiere bekommen einen unverhältnismäßig großen Kopf. Bei anta- 
gonistischem Temperaturgradienten blieb der Kopf anormal klein und die abdominalen Re- 
gionen vergrößerten sich. Durch Transplantationsversuche wies O. M. Helff nach, daß die 
Bildung des Trommelfelles bei Anurenlarven von der Lage, nicht vom Gewebe bedingt wird. 
Weitere Experimente desselben Autors machen es wahrscheinlich, daß die Abstoßung des 
Larvenschwanzes von Anuren durch eine Anhäufung von Säuren der Muskeltätigkeit, haupt- 
sächlich Milchsäure, nicht durch verminderte Blutzufuhr und Nerventätigkeit hervorgerufen 
wird. F. E. Chidester fand in der Leibeshöhle zweier erwachsener Ochsenfrösche gut ausge- 
bildete Eier, während die Hoden normale Spermien enthielten. Experimentelle Untersuchungen 
von C. V. Taylor, D. H. Tennent und D. M. Withaker am Seeigelei (Lytechinus 
variegatus) zeigten, daß die Lage des vegetativen und animalen Pols und des Mikro- 
merenmaterials nicht vor der Befruchtung bestimmt ist. B. H. Willier entfernte 
aus der Area pellucida eines 19 Stunden alten Hühnerembryos die primordialen Keimzellen 
und pflanzte dann diese Area pellucida einem Wirtsembryo von 9 Stunden ein. Die hinteren 
Teile des sich entwickelnden Embryos fehlten oder waren äußerst schwach entwickelt. Gonaden 
wurden nicht gefunden. M. A. Hinrichs untersuchte den Einfluß ultravioletter Strahlung 
auf die Samen und Eier von Arbacia. Schon in kleinen Mengen ist ein schädlicher Einfluß 
bemerkbar. C. L. Parmenter stellt die Chromosomenzahl bei parthenogenetisch entwickelten 
Keimen von Fröschen fest. Sie ist bei einem Teil diploid, bei einem anderen haploid, oder 
es kommen in demselben Tier diploide und haploide Mitosen nebeneinander vor. Die Kaul- 
quappen lebten alle nicht lange. Alle mit Ausnahme eines haploiden waren ödematös. Alle 
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diejenigen, die die Metamorphose durchgemacht haben, waren diploid. L. H. Strong studierte 
die Entwickelung der Vena azygos des Kaninchens aus dem dorsalen Aortaplexus. A. Richards 
und Mitarbeiter machten eine Nachuntersuchung der Keimzellengeschichte beim Huhn. Beim 
? treten vom 11. Bebrütungstage ab Kernteilungen in den Keimzellen auf. Beim & konnte 
die Entwickelung der Eier in den sich bildenden Ovarien zweifelsfrei von der Urkeimzelle 
hergeleitet werden. Ch. Spark arbeitete über den Einfluß des Geschlechts auf die Ossifika- 
tion von manus und pes bei Albinoratten und fand, daß sie bei & schneller als bei Q vor sich 
geht. M. T. Herman und A. H. Gardiner beschreiben die Entwickelung eines Tintenfisches. 
L. Hoadley beschreibt einen Fall von zwei Schweineembryonen in getrennten Amnionsäcken, 
aber in einem aus zwei zusammengewachsenen Chorion. Die Embryonen waren geschlechtlich 
noch nicht differenziert. Ihre Blutgefäße sind an drei Stellen verbunden. G. L. Streeter 
beobachtete, daß die Furchungshöhle beim Schweineei durch Flüssigkeitsansammlung zwischen 
den Zellen entsteht. E. A. Boyden beobachtete an der inneren Wand der Allantois (Huhn- 
embryo) das Auftreten von Bläschen mit mucöser Flüssigkeit. Er hält sie für die Urheber 
des mucösen Materials, welches die scharfkantigen Urate der Mesonephros einhüllt. 


Protozoologie. 

Philpott fand, daß Diphtherietoxin dem Wasser von Paramäcienkulturen zugesetzt 
auf das Gedeihen der Tiere ohne Einfluß blieb, trotzdem die Wirksamkeit des Giftes bis zum 
Schluß im Wasser erhalten war. Aufgüsse von Bacillus pyrocyaneus und Bacillus enteriditis 
erwiesen sich dagegen als giftig für drei verschiedene Paramäcienarten. Einige Rassen dieser 
wurden gegen die Gifte immun, andere nicht. Beers verfolgte den Einfluß des Nahrungs- 
entzuges und der Anhäufung von Stoffwechselprodukten auf die Eneystierung von Didinium 
nasutum. Völliger Nahrungsentzug bewirkte in manchen Stämmen rasche Teilung und nach- 
folgende Encystierung. Stoffwechselprodukte von Paramaecium, dem Kulturwasser der 
Hungertiere zugesetzt, vermindern die Enceystierung von Didinium, Stoffwechselprodukte 
von Didinium selbst fördern sie aber. In Mikrodissektion-Versuchen zeigt L. A. Phelps, 
daß der Kern der Amöbe dichter und resistenter ist als das Plasma; auch ist er sehr zäh und 
klebrig, bleibt oft an der Nadel hängen. R. C. Rhodes beschreibt die Mundverhältnisse von 
Heteronema acus. Das „Staborgan“ ist das eigentliche Cytostom. Was bisher als Mund an- 
gesehen war, ist die Öffnung zum Reservoir. W. M. F. Diller beschreibt Kernteilung und 
Endomixis bei Trichodina, einem Ektokommensalen an Kaulquappen. J. M. Andrews infi- 
zierte mehrere Säugetiere mit Coccidien von anderen Säugetieren und fand, daß Oocysten 
von Katzen und Hunden reziprok infektiv waren. Die Fähigkeit der einzelnen Tierarten 
als Wirt für die Parasiten anderer Tierarten zu dienen, wird beschrieben. L. E. Noland be- 
schreibt die Konjugation von dem Heterotrichen Metopus signoides. R. P. Hall berichtet 
über Bewegung und Kern der Familie Astasiidae (Flagellaten) und Zweiteilung bei Paranema 
trichophorum. % 

Ökologie. 

Auf dem Gebiet der Ökologie wurden folgende Themen behandelt: Der Schutzwert ge- 
wisser Tiervereinigungen I. F. Schuett und W. ©. Allee, das Verhalten der Silphidae auf 
Mount Desert Island D. F. Twitchell, die Ergiebigkeit des Winona Sees an Tierformen 
W. Scott, die Verteilung der Organismen im Verhältnis zum Salzreichtum in der Chesapeake 
Bay R. P. Cowles, Biologisches über die Wildrattenarten von San Franeisco T. I. Storer, 
Systematisches über die Blutegel der Okoboji-See-Region ©. A. Mullin. 


Parasitologie. 

T. C. Nelson fand in einer lebenden Auster einen jungen Gobiosoma bosci Lac&pede. 
H. W. Stunkard beschreibt einen neuen Trematoden, Vasatrema amydae n. g. n. sp. in dem 
Gefäßsystem von Amyda. H. W. Stunkard stellte fest, daß der von MacCallum Cladorchis 
gigas genannte Parasit des Elephanten zu der Spezies Bruntia bicaudatum (Poirier) Stunkard 
gehört. 

Genetik. 

A. M. Banta und Th. R. Wood studierten Mutation an Daphnia longispina während 
der parthenogenetischen Generationen. Zwei Merkmale ließen sich durch Selektion stark positiv 
oder negativ herauszüchten. In der geschlechtlichen Periode folgten diese Mutationen den 
Mendelschen Regeln. Den Einfluß physikalischer Faktoren auf die Genetik studierten die 
Autoren: A. F. Shull (Elektrisches Licht auf Aphiden), J. W. Mavor (X-Strahlen auf die 
hintere Hälfte der Drosophila-Puppe, Beeinflussung der cross-overs) und A. H. Hersh (Wir- 
kung der Temperatur auf das Auge der Bar-Serien von Drosophila). M. Demerec konnte 
bei Drosophila virilis durch Auslese die Mutationsfähigkeit steigern und herabsetzen. C. W. 
Metz und M. $. Moses fanden, daß bei Sciara die Geschlechtsbestimmung bei den Eiern 
liegt und zwar durch Aufnahme oder Ausschließen der Geschlechtschromosomen des Spermas. 
R. R. Hyde fand, daß die „complement deficien“-Meerschweinchen immun gegen bei normalen 
Meerschweinchen stark wirkenden Sera sind. Das Merkmal ist erblich und beruht auf ver- 
änderter Zellstruktur. L. H. Snyder arbeitete mit Hilfe von Stammbäumen über die Kop- 
pelung: Blutgruppen, Augenfarbe und Richtung des oceipitalen Haarwirbels beim Menschen. 
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L. R. Dice züchtete „singende‘‘ Hausmäuse. Das Merkmal der Tendenz zum Singen wird 
von mehreren Faktoren hervorgerufen. 0. C. Little arbeitete über die Vererbung des weißen 
Stirnfleckens bei Mäusen und weist auf den Zusammenhang mit Bauch- und Schwanzfleckung 
hin. H. D. Goodale beschreibt eine Farbenvarietät des Huhns „Salmon blacks“, welche 
rezessiv zu dem braunen Leghorn-Farbentyp ist. A. R. Whiting und P. W. Whiting züch- 
teten diploide Männchen von Habrobracon, welche ihren Schwestern ähneln und die domi- 
nierenden Merkmale beider Eltern vereint zeigen. E. Roberts berichtet über seine Züch- 
tungsergebnisse mit haarlosen Ratten. Es hat sich ergeben, daß die Haarlosigkeit durch einen 
einzigen rezessiven Faktor zustande kommt. M. Gordon beschreibt seine Experimente zur 
geschlechtsgebundenen Vererbung bei viviparen Fischen (Cyprinodontes). Durch dire 
reziproke und Rückkreuzung erhielt er als Resultat, daß die Vererbung bei Platypoecilus 
maculatus nach dem WZ-Typ verläuft. C. Yampolzky beschreibt „einhäusige“ Pflanzen 
von Mercurialis annua; es besteht eine lange Reihe von Zwischenformen von & zu 9, welches 
auf abgestufte Potenzen in den Gameten schließen läßt. J. W. MacArthur vermochte durch 
seine Kreuzungsversuche an Tomaten „Markers‘‘ eine genauere Lokalisation der Faktoren 
in der einen vorhandenen großen Koppelungsgruppe festzustellen. Durch Rückkreuzung di- 
heterozygoter Oenothera-Individuen mit doppelt rezessiven gelang es G. H. Shull cross-overs 
zu erhalten (doppelblütig-gelb und einfachblütig-altgold). A. F. Blakeslee und J. L. Cart- 
ledge konnten für das in F, auftretende Merkmal: abnormer Pollen bei Datura bei drei ver- 
schiedenen Kreuzungen einer Stammlinie mit anderen Linien drei verschiedene Chromosomen- 
paare verantwortlich machen. J. T. Buchholz berichtet über seine experimentellen und 
mikroskopischen Untersuchungen an Datura über das Gen „Tricarpel“, welches in der F,- 
Generation nicht die typische Mendelsche Spaltung zeigt. Das Gen bewirkt Abnormalitäten 
im Wachstum der Pollentuben. H.K. Hayes und ©. S. Aamodt arbeiteten über die Vererbung. 
der Winterhärte und des Wachstumshabitus des Weizens und geben ihre Resultate zahlen- 
mäßig an. O. White fand, daß durch Mutation auch im Norden winterharte Individuen 
bei einer Reihe von südlichen Pflanzenarten vielfach entstehen. L. L. Burlingame beschreibt 
Chromosomenverhältnisse und Vererbung von Clarkia elegans. Sie scheint ziemlich regelmäßig 
zu sein. Drei Paar von Genen (Blütenfarbe, Pflanzenform und abnorme Struktur) zeigen 
reguläre Spaltung. Kreuzung zwischen vier verschiedenen Rassen von Ricardia pinguis bringen 
bei bestimmter Kombination sterile und fast sterile Tochtergenerationen hervor. 8. F. Gray 
beschreibt diese näher. E. W. Sinnot kreuzte zwei reine Linien von Cucurbita mit sphärischer 
Fruchtform. Er erhielt in F, scheibenförmige, in F, neben diesen und runden auch langge- 
streckte Früchte. Er führt dies Resultat auf zwei Faktoren mit der Tendenz, die Frucht abzu- 
platten, zurück. Je nach ein- oder zwei- oder keinmaligem Vorhandensein dieser Faktoren 
resultieren die runden, flachen oder langgestreckten Früchte. R. A. Brink benutzte Mais 
(Zucker) Su Su Wx wx und (Wachs) su su wx wx als & bei Rückkreuzung mit der Wachsklasse, 
Er ist der Ansicht, daß die Wachsgametophyten, welche Cytoplasma von der Zuckerklasse 
erhalten, gehandicappt werden. F. B. Hanson und F. Heys beobachteten, daß mit Alkohol- 
dämpfen behandelte Albinoratten mit der Zeit stärkere Widerstandsfähigkeit gegen das Narko- 
ticum gewannen, doch vererbt sich diese erworbene Eigenschaft nach zehn Generationen nicht. 
Bei 3jähriger Züchtung von Hühnern konnte von F. A. Hays kein Einfluß des Alters weder 
der Hennen noch der Hähne auf Bruteignung und Eiproduktion der Nachkommen festgestellt 
werden. Die Sterblichkeit der Töchter ist deutlich höher bei jungen als bei 1 Jahr alten Eltern. 
H. G. May und N. F. Waters stellten fest, daß das Körpergewicht der F,-Generation der 
Kreuzung Leghorn-Brahma (Huhn) in der Mitte zwischen den Gewichten der Eltern liegt. 
Bei der Cornish-Hamburg-Kreuzung lag es näher dem des schwereren Elter. Es wird bei jeder 
Kreuzung verschieden sein. D. C. Warren kam durch seine Kreuzungsversuche am Huhn, 
White Leghorn und Jersey Black Giant, zu der Ansicht, daß die Vererbung der Ohrlappen- 
farbe von zwei Hauptfaktoren abhängt, von denen der eine geschlechtsgebunden ist, der andere 
autosomal. W. Landauer zeigte durch Untersuchung eines monströsen Knochens eines Hühn- 
chens, daß die Knochenstruktur weitgehende Anpassungsfähigkeit an veränderte Funktions- 
bedingungen besitzt. Nicht die Struktur des Knochens wird vererbt, wohl aber die physio- 
logischen Bedingungen, welche die Struktur des Knochens normalerweise bestimmen. O. Riddle 
ist es gelungen zwei Rassen der Ringtaube herauszuzüchten, die eine mit ungewöhnlich großer, 
die andere mit besonders kleiner Thyreoidea. E. Jones konnte gegen Tumor immune Mäuse- 
rassen (Adenocarcinom) durch ein bei der Inokulation miteingeführtes Stück sterilisiertes 
Flannel anregen, ihre Immunität aufzugeben und den Tumor zu entwickeln. L. ©. Dunn 
fügt einige weitere Daten seinen früheren Mitteilungen über die Vererbung der Runzel- 
losigkeit bei Hühnern hinzu. Nach J. Kelly hat sich das Zusammenwachsen der oberen Teile 
des Schößlings von Phlox als einfaches rezessives erbliches Mendelsches Merkmal erwiesen. 
Eine Art von gefüllten Blüten ist ebenfalls erblich und wird von zwei von einander unab- 
hängigen Genen bestimmt. L. Bliss und H. F. Perkins beschreiben die starke Ähnlichkeit 
eines eineiigen Zwillingspaares. Von H. F. Perkins werden zwei Familien, die mit Hun- 
tingtons Chorea behaftet sind, analysiert. Die Krankheit scheint bei der einen Familie 
rezessiv aufzutreten. Ref. im zoolog. Inst. München. 


